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Borrede 
des Verfaſſers. 


un 
nee 
EIN ESon findet viele Weltweiſe, fowol in 
alten als neuern Zeiten, welche 
RX von den ſogenannten freyen Kuͤn 
re ſten allerley Gedanken geheget, und 
dafuͤr gehalten haben, daß dieſelben dem 
menſchlichen Geſchlechte zu keinem Nutzen, 
ſondern vielmehr zum Schaden gereichten, in- 
dem die Menfchen dadurch zu Bürgerlichen 
Geſchaͤften nur unbequem gemacht würden, 
Ein gewiſſer Schriftfteller nennt daher einen 
22WMen⸗ 
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= Meufehen, der den Miffenfchaften mit grof 
ſem Fleiffe odgelegen, ein lächerliches Thier, 
animal, quod irridetur ab omnibus; 
‚je einige find gar fo weit gegangen, daß fie 
fein Bedenken getragen, zu behaupten, man 
muͤſſe das Studiven gänzlich abichaffen, und 
fich Bloß damit: begnügen, daß man fehreiben 
und vechnen ferne. Allein der Irrthum, 
- worinn folche Leute ſtecken, fällt gar zu deut⸗ 
fich in die Augen. Das Studiren an und 
vor fich ſelbſt ift freylich nicht allein Hinläng- 
lich, fich Weisheit und Berftand zu ertverben, 
fondern es werden zugleich auch Naturgaben, 
etwas zu faßen und zu begreifen , erfordert, 
und die Wiffenfchaften find eben fo wenig ver: 
moͤgend, einen von Natur einfältigen und un⸗ 
wiſſenden Menfihen klug zu machen, als die 
Arzneyen einen todten Menfchen Iebendig ma⸗ 
ehen Eönnen. Daraus aber folgt nicht, daß das 
Studiren unnüß, noch vieliveniger aber, daß 
es ſchaͤdlich fen. Denn die tägliche Erfahrung 
lehret uns, daß ein Menfch groſſe Dinge zu 
unternehmen und zu bemerfftelligen fähig. ſey, 
ur | Ze J wenn 


L 


3 Zur Be 2 

wenn die freyen Künfte und die Naturgaben 
bey demfelben zu ihrer Neiffe gelangen, Aus 
dieſem Grunde hat auch die hohe Obrigkeit, 
eine jede in ihrem Lande, gewiſſe Pflanzfchu- 
len und Akademien aufgerichtet, um die Ju- 
gend in den Wiffenfchaften und freyen Kün- 
ſten zu üben, damit folche dadurch gefchickt 
gemacht werden möge, dem Vaterlande mit 
der Zeit erſpriesliche Dienfte zu Ieiften. Hier⸗ 
bey iſt indeffen doch zu merken, daß alle Wiffen- 
ſchaften nicht von einem gleichen Werthe find. 
Einige find müglich, andre gereichen Bloß zur 
Zierde ; - einige find weder anſtaͤndig hoch 
nuͤtzlich. Die Wiffenfchaften, welche nebft 
der Gotteögelahrheit Hauptfächlich auf ho⸗ 
hen Schulen müffen getrieben werden, find 
folgende: 1) Die Sittenlehre, wodurch 
das Gemüth gebeffert, und ein Menſch gleich- 
fam gebifdet wird. Denn diefelbe Iehret ung 
nicht nur, was recht und unrecht, was an⸗ 
ſtaͤndig und unanftandig ift, fondern fie giebt 
auch Die eigentlichen Urſachen davon an, fo 
daß dieſelbe zur Erhaltung und Ordnung des 
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menfchlichen Gefchlechts das meiſte beytraͤgt. 
Hierbey aber iſt zu bedauren, daß die meiſten, 
welche andere in dieſer Materie unterweiſen 
wollen, nicht den rechten Weg erwaͤhlet. 
Denn einige haben ihre Lehrbegriffe auf fal⸗ 
ſche, gottloſe und atheiſtiſche Säge gebauet, 
andre aber, als die Scholaſtici, haben dieſe 
herrliche Lehre durch gar zu viele unnuͤtze 
Fragen verſtellet, und dadurch das Gemuͤth 
mehr verwirrt, als erbauet. 2) Die Arz⸗ 
neywiſſenſchaſt, wodurch der Leib kann 
erhalten werden, Und weil unter allen zeit: 
lichen Dingen’ nichts Eoftbarer iſt, als die 
Geſundheit, ſo erhellet daraus, wie hoch 
diefe Wiffenfchaft zu Ichägen fen. 3) Die 
Mathematik, wodurch dem menjchlichen 
Gefchlechte ein ungemein groffer Nutzen und 
Vortheil zuwaͤchſt. Durch. die mathemati- 
fchen Erfindungen find viele Dinge erleichtert 
worden, und was man chedem nicht anders 
als durch geoffe Mühe zuwege bringen konn⸗ 
te, folches ift man nun im ftande, ganz 
feicht zu bewerkſtelligen. » Die Hiftorie. 
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- Einige wollen diefelbe zwar nicht unter die 
nuͤtzlichen Wiſſenſchaften rechnen, meil fie 
glauben, daß folche alkin zum Vergnügen 
des Gemuͤths gereiche, Diefes Urtheil aber 
iſt fehr ungegründet, Denn, wenn man bie 
Gefchichte mit einer reiffen Ueberlegung und 
mit Vernunft liefet, fo faßt man daraus, auf 
fer der Geographie ımd Sprache, auch das 
Staatsrecht und die Politik, zu geſchweigen 
der. vielen herrlichen Erempel, die man darinn 
antrift, und welche ungemein geſchickt find, 
einen Menfchen zu beſſern, und ihm eine Bes 
gierde zur Wahrheit und Tugend einzuprägem, 
Diefe Wiffenf Haft ift-alfo eben fo angenehm 
als nüßglich, infonderheit, wenn man dabey den 
. rechten Weg erwaͤhlet. Es ift aber zu beklagen, 
daß viele Lehrer, anftatt das Nuͤtzliche und 
Nothwendige einzufchärfen, die Jugend bloß in 
der alten und fabelhaften Hiftorie üben, und 
die jungen Leute, ehe fie ihnen einen Hauptbe⸗ 
griff von der Hiftorie beybringen, hin und 
wieder einige Stücke auswendig Iernen laffen, ' 


fo daß manche, nach dem Urtheil eines vor⸗ 
4 neh⸗ 
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nehmen Staatsmanns, auf den Fingern her⸗ 
sufagen wiſſen, wie viel Stück Vieh die Volſei 
md Equi bey ihren Streiferenen den Römern 
entmandt, und aus andern Stellen gelernet 
haben : 

Quot Aceſtes vixerit annos 
ot Siculus Phrygibus Vini dona- 
uerit Vrnas; * 


gleichwol aber in allem dem unerfahren find, 
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woran ihnen am meiſten gelegen iſt. 

Die Philologie gereicht allerdings ei⸗ 
nem Gelehrter zu einer gröflen Zierde, und 
die Alten Haben infonderheit dieſe Wiffen: 
fchaft fehr hochgeſchaͤtzt. Indeſſen Fann die: 
felbe doch mit den igt angeführten in feine 
Vergleichung gefegt werden. Diefelbe wird 


war auf hohen Schulen mehr, als die fo 


genannten nüglichen Studia getrieben, dar⸗ 
aus aber folgt nicht, daß dieſelbe beffer als 
die andern fey, und daß man diejenigen 
richt mit Recht tadeln koͤnne, welche alles 


| andre bey Seite feßen, um ſich einzig und 


| allein 
% * Juvenal. Sat. 7. 
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allein darauf zu legen. Denn ich begreiffe 
nicht, mie jemand es derantmworten Eönne, 
daß er alle feine Zeit anmendet, eine Menge 
bloſſer Wörter dem Gedaͤchtniſſe einzuverlei- 
ben, und mit welchen Gründen man die 
fo genannten bella grammatticaliä zu ver: 
theidigen im flande fey, da man die Cathe— 
der bisweilen einreißt, um ein altes verle: 
genes Wort zu hehaupten. Es iſt bekannt, 
wie lange die - franzöfifchen Academici 
Rath gepflogen, und ein geheimes Conſeil 
über das Wort Car gehälten, ob diefe alte 
Partikel ausgemerzt werden müfle oder 
nicht, wodurch fie Mir. St. Evremont Ge- 
legenheit gegeben, darüber in feiner finnrei- 
chen Comoͤdie zu fpotten, welche den Titel fü: 
vet: Les Academiciens. Es fehlt nicht 
an Exempeln, daß einige 20 Bid 30 Jahre 
auf die Ueberſetzung eines Buches angewandt, 
und ed dennoch nicht den ſchwermuͤthigen 

Philologis zu Danke machen koͤnnen, von de⸗ 
nen man mit Recht ſagen kann, was der Poet 


von dem Rufus ſagt: — 
“iS Cice- 


fu Ze; © ze 
Ciceronem Allobroga dixit. 


Ich übergehe die Wiffenfchaften, welche 
in den barbarifchen Zeiten alle Schulen erfuͤl⸗ 
let, und noch mit groſſer Hitze von vielen der⸗ 
theidiget werden, entweder, wie Hobbeſius 
ſagt, weil ſie es nicht beſſer verſtehen, oder 
weil ſie ſich ſchaͤmen, dasjenige wieder zu ver⸗ 
geſſen, was ſie mit ſo groſſer Muͤhe gelernet. 
Man findet, daß man dieſes auf einigen ho⸗ 

hen Schulen allein fuͤr die Gelehrſamkeit haͤlt, 

und daß man kaum jemanden unter die rech⸗ 
ten akademiſchen Buͤrger rechnet, wo er nicht 
den fo genannten Ergotiſmum oder die Mes 
thode gelernet, aus weiß ſchwarz, und aus 
ſchwarz weiß zu machen, und mo er nicht gan⸗ 
se Magazine von barbarifchen Wörtern und 
Terminis in feiner Gewalt hat, woran jum 

ge Leute infonderheit einen Gefchmack finden, 
weil fie. dadurch bisweilen einem wackern 


WManne etwas zu fehaffen machen, und einer 


“ Sache eine andre Geftalt geben Eönnen, 
Turpe eft, fagt ein gewiſſer Schriftſteller, 
ee 0 dif- 


0 | 
difficiles habere nugas, et ftultus eft la- 
bor ineptiarum. 


Die Sittenlehre Habe ich nicht ohne Ur⸗ 
fache nacht ver Theologie gleich an die Spige 
geſtellt, weil diefelbe von einem fo groffen 
Nutzen, und von einer fo ausnehmenden 
Würde ift, daß fie, die Theologie nur aus: 
genommen, vor allen andern Wiſſenſchaften 
auf Univerfitäten muß getrieben werden. Da⸗ 
her habe ich zum Nutzen unſrer ſtudirenden 
Tugend ein vollftändiges Syſtema abgefaßt, 
und das Recht der Natur nicht nur mit den 
Geſetzen unfers Landes fo wol alter als neuer 
Zeiten verglichen, fondern daffelbe auch mit 
moralifchen Mypielen aus der nordifchen Hi- 
ftorie erläutert. Ehe ich aber weiter gehe, fü 
will ich von den Schickjalen eiwas beybrin: 
gen, welche diefe Wiffenfchaft gehabt Hat, 
und hoffe, daß folches den Lefern zum Nutzen 
und Vergnügen gereichen wird, 


Unter allen europaͤſchen Voͤlkern ſind die 
Grrie⸗ 


Er 0 | 
- Griechen die erften geweſen, welche bie Sit: 
tenlehre getrieben haben Es gefchahe aber . 

doch etwas fpäte. Denn im Anfange hatten 
fie nichts weiter, ald was die Poeten davon 
in ihren Verſen und Gedichten Beybrachten; 


weil die erften Menfchen fich mehr beftrebten, 


ein tugendhaftes Leben zu führen, als weit⸗ 
laͤuftig davon zu fehreiben. Unter allen ih— 
ren Dichten wird Homerus für den beſten 
gehalten, von welchem —— folgender⸗ 

— redet: 


Wicquid ſit pulchrum, quid turpe, | 
quid vtile, quid non, 
Plenius et melius.Chryfippo etCran- 
cs dixit. 


Diejenigen aber, welche in ungebunde: 
ner Dede zuerft den Grund zu diefer herrlichen 
Eehre gelegt, und gelehrt. haben, was recht 
oder unrecht ift, find die fo genannten fieben 
Weiſen in Griechenland. Dieſe Haben ven 
griechifchen Weltweiſen das Eis gebrochen, 
unter denen Pythagoras der erſte war, der 
auch 
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auch deswegen Philofophorum Pater ge 
nannt wird. Diefer Pythagoras hatte fich 
durch feine Lehre ein folches Anfehen verfchaft; 
daß feine Schüler, wenn man fich bey ihnen 
nad) den Gründen einiger Säge, die fie lehr— 
ten, erfundigte, feine andre Antwort gaben, 
ald auros «pa. Die feiner Lehre folgten, wur: 
den Pythagoraͤer genannt. . Hundert Jahr 
nachher lehrte Socrates die Sittenlehre mit 
einem folchen Nachdruck, daß viele, unter 
denen auch Cicero ift, ihn für den erften hal: 
ten, der darin andre unterwiefen, Die vor- 
nehmſten unter den Griechen, melche nachher 
die Sittenlehre vortrugen, waren Epicurus, 
Zeno, Plato und Ariftoteles, deren Nach: - 
folger und Schüler Epicurder, Stoici, Aca- 
demici und Peripatetici genannt wurden. 


Unter den alten Römern behalten Sene⸗ 
ca und Eicero den Preiß, Der letzte war 
ein eben fo geoffer Redner, als Moralift, und. 
hat Daher bey vielen den Namen Princeps Iu- 
ris confultorum erhalten, : Seine Bücher 

| | find 
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find mit herrlichen Sentenzen angefüllet, wel⸗ 
che fo wol das natürliche als bürgerliche Ge: 
ſetz betreffen. Er nahm eine Meinung eines 
griechifchen Meltweifen blindlingd an, ob. 
ihm gleich die ftoifche Secte am-beften gefie, 
Hauptfächlich gehören unter feinen Schriften 
die Buͤcher de officiis hieher. Der andre, naͤm⸗ 
lich Seneca hat von dem Recht der Natur 
weitlaͤuftiger als ſonſt jemand geſchrieben, und 
in dieſem Stuͤcke ſo wol die griechiſchen als roͤ⸗ 
miſchen Weltweiſen uͤbertroffen. 


Unter den Chriſten kommen zuerſt die Kir⸗ 
chenvaͤter in den vorderſten Jahrhunderten 
vor, in deren Schriften man auſſer der Theo⸗ 
logie auch manches antrift, welches das Recht 
der Natur, und das allgemeine Geſetz ange. 
het. Nach ihnen folgten in den barbarifchen 
Zeiten die feholaftifchen Moraliften, welche 
wegen der fubtilen Art, deren fie fich bey ih⸗ 
rem Difputiven bedienten, aljo pflegen. ge: 
nannt zu werden. Dieſe baueten ihre Lehrſaͤ⸗ 
tze nicht eigen m juriſtiſche Gründe, ſon⸗ 
dern 
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dern fuͤllten dieſelben mit unnuͤtzen Fragen an, 
und anſtatt vernuͤnftige Urſachen, von dem 
was ſie lehrten, anzugeben, fuͤhrten ſie nichts 
anders als paͤbſtliche Verordnungen und De⸗ 
creta Conciliorum an. Dem ungeachtet 
nahm doch ihre Lehre ſehr uͤberhand, und ty 
Tannifirte allenthalben, Bis die Wiffenfchaften 
bieder empor kamen, und die grofle Reforma⸗ 
tion Eutheri ihren Anfang nahm, Denn zu 
diefer Zeit ward die Sittenlehre der feholafti- 
ſchen Knechtſchaft entriffen, und nach und nach 
ſo fehr ausgebeffert und getrieben, daß fie fich 
niemals in einem gröffern Glanze, als gegen- 
waͤrtig, befunden. Philippus Melanchton 
hat unter den Proteſtanten zuerſt von dieſer 
Materie gehandelt, ‚Er ſchrieb einen kurzen 
Begrif von dem Recht der Natur; welcher 
von vielen fehr geruͤhmt wird. Die vornehm⸗ 
ſten, welche nach ihm, bis auf den Grotius 
davon geſchrieben haben, ſind Bodinus, Bas: 
quius, und Albericus Gentilis. Aber es 
mangelt vieles in ihren Schriften, und daher 
bleibt dem unſterblichen Grotius mit Recht 
der 
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der Preiß, daß er der erfte geweſen, der uns 
ein. rechtes Syftema von dem Recht der Na= 
tur geliefert. Diefer Grotius ließ unter an⸗ 
dern Büchern, die hieher gehören, in ſeiner 
Jugend eineSchrift herausgehen, unter dem 
Titel, Mare liberum, worinn er durch ver: 
nünftige Gründe. das Recht der Holländer, 
nach Indien zu handeln, vertheidigte, und 
fich dadurch die Liebe und Hochachtung feiner 
Landsleute zumege brachte, Nichts deſtowe⸗ 
niger mufte er doch nachher eine groſſe Vers 
folgung in feinem eignen Vaterlande ausſte⸗ 
hen, und einige Zeit im Gefaͤngniſſe zubrins 
gen, woraus er Doch endlich durch eine wohl 
ausgefonnene Lift feiner Frau befreyet ward, 
und feine Zuflucht zu den Könige Ludwig dem 
Drepzehnten in Frankreich ‚nahm, 


Damals lebte der wegen feiner Wiſſen⸗ 

ſchaft und Liebe zu den freyen Künften be: 
ruͤhmte Peirescius, und teil derfelbe wuſte, 
was für ein groffes Pfund bey dem Grotius 
verborgen war, fü rieth er demſelben, ein 
Syſtema 


Syſtema über dad Natur: und Voͤlkerrecht 
herauszugeben. Er gab ihm verfchiedene 
dazu dienliche Hülfsmittel an die Hand, wo 
durch Grotius endlich ſowohl, als durch) die 
Schriften des Alberici Gentilis, in den 
Stand gefeßt ward, das große und berühmte 
Merk ans Eicht zu ftellen, welches unter dem 

Titel: Tus belli et pacis, fo ſehr bekanntiſt. 
Diefes Werk ward als eine Zierde der Dama- 
figen Zeiten angefehen, und der Verfaſſer 


kam dadurch nicht allein bey den Gelehrten, 


fondern auch bey Hohen Regenten in Anſehen. 
Der bekannte ſchwediſche Negent, Oxen⸗ 
ftiern, faßte, nachdem er das Buch gelefen, 
fo Hohe Gedanken von dem Grotius, daß er 
ihn in Dienfte nahm, und als Ambaſſadeur 
von Schweden nach Frankreich ſchickte. 
Nichte deſtoweniger Haben doch die Gelehr⸗ 

I J . | ten, 
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sen, und infonderheit die Roͤmiſchcatholiſchen 
in diefem fehönen Werke viele Fehler entde- 
cken wollen. Denn es ward nicht nur. zu Rom 
dem fo genannten Catalogo einverleibt, fons 
dern auch gewiſſer maſſen von den profeftan- 
tiſchen Theologis getadelt, welche den Gro⸗ 
tius beſchuldigten, daß er es bald mit den Pa⸗ 
piſten, und bald mit den Socinianern und 
Juden hielte. Es haben auch einige Philo- 
ſophi allerhand daran ausgeſetzt, und ihm 
vorgeworfen, Daß er ſich der Meynung der 
heydniſchen Weltweiſen bedienet, feine Säge | 
zu behaupten. Denen aber Grotius fehr 
ſchoͤn geantwortet: Non ita fe iis vti, ve il. 
la fequi fatis effe Chriftianis arbitretur, 
{ed vt erubefcant Chriftiani, fi minus 
praeftent. u Eine große Anzahl gelehrter 
Männer, unter denen Eafpariziegler, und 
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Henrich Boͤcler, die vornehmſten find, hs 
Ben fich bemühet, das Falfche in dieſem Wer— 

| ke zu verbeſſern, und das Mangelhafte zu erſe⸗ 
gen, und es find Bereits fo viele Commen- 

‚sarii über den Grotius vorhanden, Daß 
es demfelben mit der Zeit, wie dem ri 
mifchen Rechte ergehen wird, woruͤber nicht 
allein Commentarii, ſondern Commen- 
tariorum Commentarii, geſchrieben 
worden. | | 


Der erſte, welcher nach dem Grotius 
über, das Recht der Natur feine Gedanken 
mitgetheilet, iſt der bekannte Engländer, 
Hobbeſius, welcher die ſogenannten Ele 
menta Politica, und noch eine andre 
Schrift, unter dem Titel: Leuiathan, her⸗ 
aus gegeben, Weil dieſe Schriften auf neue 

2und 
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und feltfamePrincipia gebauet worden, joe. | 


- . den fie von den meiften für gottloſe und unge - 


reimte Bücher gehalten; inſonderheit tadelt 
man die letztere Schrift, worinn er ſowohl die 
Religion als bie Kegierungüber.einen Haufen 
zu werfen fcheint, Andre aberglauben, obgleich 
viel tadelhaftes in diefen Schriften angetrof: 
fen werde, fo muͤſſe man dennoch das Buch 

nicht ganz, verwerfen, noch den Weizen mit 
der Spreu verſchuͤtten, weil doch auch viel 
Gutes darinn vorhanden ſey. Pufendorf 
urtheilet folgendergeſtallt davon: Man findet 
vieles in ſeinen Buͤchern, welches man hochzu⸗ 
ſchaͤten Urſache Hat, und niemand, welcher 
nur einigen Begriff davon beſitzet, iſt im Stan⸗ 
de zu leugnen, daß er die Materie tief eingeſe⸗ 
hen, und wenige mit ihm in dieſem Stuͤcke 
koͤnnen verglichen: werden. Ob er gleich oft 
von 
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von der Wahrheit abweicht, ſo giebt er doch 
dadurch Anlaß, bisweilen auf ſolche Dinge 
zu kommen, die einem ſonſt niemals wuͤrden 
eingefallen ſeyn. Daß er aber ſolche wunder⸗ 
liche Meynungen in der Religion heget, wird 
von vielen nicht unbillig getadelt. Doch fin⸗ 
det man oͤfters, daß ihn diejenigen am meiſten 
tadeln, ‚welche ihn am wenigſten geleſen. 
Unter denen, welche ſich vorgenommen, den 
Hobbes zu vertheidigen , find in Frankreich | 
Gaffendus und Sorbiere, in den Nieder 
landen Belthufen, in der Schrift, princi- 
pia iuſti et decori, und in Deutfihland 
Chriſtoph Beckmann, in feinen foge 
nannten Meditationibus politicis „ bie 
beruͤhmteſten. Die Anzahl ſeiner Geg-⸗ 
ner aber iſt viel groͤßer. ‚Unter Denen 
2 ** 3 j hat | 
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hat Richard Cumberland, in ſeinem 
Buche, de Legibus —— ſich am 
ſtaͤrkſten eheget. * 


4 So war der Zuſtaw des Rechts der 
Natur beſchaffen, da der Kanzler des Chur⸗ 
fuͤrſten von. Maynz, der Herr von Boine— 
burg, die gelehrteſten Maͤnner unter ſeinen 


andsleuten aufmunterte, ein vollkommenes 


Shyſtema über dieſe Materie zu ſchreiben, und 
ſolches auf chriſtliche Grundſaͤtze zu bauen. 
Die Vornehmſten, die er dazu aufmunterte, 
waren Pufendorf, Conring, Boͤckler und 
Rachel. Pufendorf uͤbernahm endlich 
dieſe beſchwerliche Arbeit, und ließ zu Lunden, 
in Schonen, im Jahr 1672. das große 
Mer, de Türe Naturae et Gentium, an 
= * treten / woraus er nachher einen Auszug 

machte, 
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machte ‚ unter dem Titel: Officium homi- 
nis et Ciuis. In dieſem befannten Buche 
erklaͤrt er das Necht der Natur fehr weitlaͤuf— 
tig, und leitet alles aus guten und hinlängli- 
hen Gründen her, durch welche Arbeit er ſich 
einen unſterblichen Namen erworben. 
Nichts deſtoweniger funden ſich doch viele, 
welche dieſe Schrift ſehr uͤbel abmahl— 

Pufendorf aber Hat fie alle ſehr 
gruͤndlich und umſtaͤndlich widerlegt, und 
ſein Syſtema wird noch heutiges Ta— 
ges fuͤr das — und befte ge⸗ 

halten. 


Was dieſe neue Auflage betrifft, ſo I 
habe ich, nachdem ich vernommen, daß 
das Werk ſeit einigen Jahren ſehr ge— 
ſucht worden, für noͤthig gehalten, daf 
ſelbe 


A 

ſelbe noch etwas mehr auszuſchmuͤcken. 
Zu dem Ende habe ich nicht nur ver— 
ſchiedene Saͤtze durch neue Erempel er— 
klaͤret, ſondern dieſe Einleitung auch mit 
vielen neuen und ſeltenen Fragen ver- 
mehret, welche ‚Zufäge faſt den dritten 
Theil des Werks ausmachen. 
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Herrn 
Ludwigs, Freyherrn von Holberg, 
| Eigene , 


Lebensbeſchreibung. 
Imerſten Briefe S. 145. 


ie ich wieder zu Haufe an- 
9 gelanget war, fo gab ich ei 
ne Schrift in dänifcher 
- Sprache, unter diefem Titel 
heraus: Einleitung in das Natur: und 
Voͤlkerrecht. Ich bauete meine Arbeit auf 
die Srundfäge des Grotius und Pufen: 
dorfs, welche nebſt Chriſtian Thomaſius, 
meine Wegweiſer waren. An ſtatt des roͤ⸗ 
miſchen Rechts find die daͤniſchen und nor- 
wegiſchen Geſetze angeführet, und die hiftori- 
ſchen Beyſpiele, wodurch die Moral pflegt er- 
| u - läutert 
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laͤutert zu werden, habe ich eben fo mohl von 
den Thaten der nordifchen Völker, als aus 

den vömifchen und geiechifchen Gefchichten 
entlehnet. Aber dem gemeinen Manne ge: 
‚fiel diefe Schrift nicht, da es Doch einem je— 
den in die Mugen Teuchtet, daß den Untertha⸗ 
nen dieſes Reichs nichts nüßlicher und vor⸗ 
theilhafter ift, als daß fie das Recht der Na: 
tur verftehen. Das danifche Geſetz iſt ſo 
kurz gefaßt und eingeſchraͤnkt, daß ein Rich⸗ 
ter, wenn er in dem Recht der Natur nicht 
wohl erfahren iſt, oͤfters zweifelhaft ſeyn 
muß, was er für einen Spruch fällen ſoll. 
In Deutfehland und andern Dertern, 10 
das roͤmiſche Recht eingefuͤhret iſt, verhäft es 


ſich ganz anders. Denn daſelbſt kann ein . 


Richter, wenn er gleich ſelbſt unerfahren iſt, 
md feiner eigenen Einſicht nicht trauen darf, 
bey einem fo großen Vorrathe allemal finden, 
wie dieſer Fall durch einen rechtserfahrnen 


= und 


BR Dee 

und verftändigen Dann bereits ehedem ent: 
fehieden worden, und er urtheilet alſo nicht 
ſelbſt, ſondern ſtimmt nur dem Ausſpruche 
bey, den andre bereits vor ihm gefaͤllet haben. 
Aber bey einem ſo kurz gefaßten Geſetze wird 
weit mehr Muͤhe erfordert, ein Urtheil zu ent⸗ 
werfen, da man ſich bey einem Falle ſehr viele 
andre ähnliche Faͤlle vorſtellen muß. Ich 

koͤnnte dieſes weitlaͤuftiger ausführen, wenn 
ich mir vorgenommen hätte, eine Vorrede zu 

dem daͤniſchen Geſetze zu ſchreiben. 


Eben daſelbſt im zweyten Briefe, 
nz ©. 282. 


—* meinem erſten Briefe habe ich bereits 
a eines Eleinen Werks erwehnet, dem 
ich den Namen einer Einleitung in das 
Natur: und Voͤlkerrecht, beygelegt. 

6 De daſelbſt auch angefuͤhrt, wie ſchlecht 
| | Bir 
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diefes Werk im Anfange aufgenonmten wor: 
den. Noch Werlauf einiger Jahre aber, 
ward es defto begieriger geſuchet, und es 
wurden nicht nur alle noch übrige Eremplare 
von der erften Ausgabe verfauft, ſondern es 
ift auch hiernächft noch dreymal wieder aufge: 
fegt worden, Die dritte Auflage erfolgte 
1734. und die vierte 1741. Die legten 
Auflagen find vollftändiger als die erften; 
und es ift denenfelben auch ein Regifter beyge⸗ 
firget, welches in den vorigen fehler, 
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Heren 


| Herrn 
Ludwigs, Freyherrn von Holberg, 
Natur— 


und 
Fölkerrecht. 
Einleitung. 


Von 
den menſchlichen Handlungen. 


—— ER 
Ss ner Borzug, welchen die Menfchen menſchli⸗ 
vor den unvernünftigen Thieren be» be Dande 
KAXS figen, leuchtet hauptfächlich dar. lungen. 
<3 aus hervor, daß diefelben mit einer 
vernünftigen Seele begabt find, 
worinn der Schöpfer theils ein herrliches Licht, 
alle Dinge zu erfennen und zu beurtheilen, 
theils auch einen fonderbaren Trieb gelegt Bat 
diefelben anzunehmen oder zu verwerfen. Da⸗ 
find die Handlungen der Menfchen den 
erwegungen der Thiere weit vorzuziehen. 
Denn da diefe ohne eine vorbergegangene Ue⸗ 
berlegung und Einfiche gefchehen, fo werden 
jene durd) den Verſtand und Willen regierek, 
und nad) Maafgebung der dabey vorkommen ⸗ 
den Umſtaͤnde vollzogen. 
% Der 





Der Ber 
Band. 
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Der Berftand ift das Vermögen einer 
vernünftigen Seele, wodurch ein Menſch eis 
ne Sache erfennet und beurtheiler, und hat 
eine gedoppelte Kraft. Vermittelſt der einen 
faßt der Verſtand eine Sache und die Natur 
derfelben , nachdem ihm folche durd) die Ideen 
und Bilder vorgeftelle wird, und diefe heiße 
Facultas Repraefentatiua, oder die vorſtel⸗ 
fende Kraft. Durch Beyhuͤlffe der andern 
betrachtet der Verſtand die vorfommenden 
Dinge aufs genaueftez er urtheilet, wenn, 
wie, und welches unter allen er ausfuchen muß, 
und welche Mittel vor andern bequem find, 
eine Sache ins Werf zu feßen. Und diefe 
oder die überlegende Kraft. 

Das erfte Vermögen gehöret unter diejes 
gen Kräfte / welche man natürliche zu nennen, 
und den freyen Kräften entgegen zu feßen 
pflegt; fo daß ein Menfd) eine Sache nicht 


anders faßen kann, als wie dieſelbe dem Ver⸗ 


ſtande vorgeſtellet wird, noch ſolche anders zu be⸗ 
urtheilen fähig iſt, als wie er dieſelbe fcheint bes 
griffen zu haben. Weil aber nichts deſtowe⸗ 
niger demjenigen, welcher einen Gegenftand 


nur obenhin anſchauet, mand)es verborgen 


bleibe, mas ſich einem andern, der alles aufs 


genauefte betrachtet, gleichfam von felbft dar» 


ftellee, fo ift der Menſch verpflichtet, alle, 


fo viel nur immer möglich, zu prüfen, und 


gleichſam in das innerfte einer Sache hinein 
zu dringen, damit er nicht in eine böfe Hand⸗ 
J | fung 


führt den Namen, Facultas Confultatiua, 


— — — — — — — 
= = — 
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füng willige, weil diefelbe dem Aufferlichen Ans 


fehen nad) Löblich zu feyn ſcheinet, oder eine 


gute That verwerfe, weil diefelbe einer ſtrafba⸗ 
ven Unternehmung ähnlich fieher. 

Und weil der Berftand unfern Handlums 
gen gleichfam zu einem Lichte diene, und wir 
ohne Beyhuͤlffe deſſelben nothwendig irren 
muͤſſen: ſo kann man daraus den feſten 
Schluß ziehen, daß in demſelben eine natuͤr⸗ 
liche Gewißheit und Zuverlaͤßigkeit ſey, oder 
daß derſelbe recht begreiffen und urtheilen koͤn⸗ 


ne, was gut oder boͤſe iſt, wo er nicht beſon⸗ 


In dem 


ders durch eine fchädliche Erziehung oder durch Veritand ig 
eine ftrafbare Gewohnheit verderbe worden. File —— 
Denn ſonſt wuͤrden gar Feine loͤbliche Hand⸗ peit mr 
‚lungen ftatt haben, und ein jeder Fönnte feine Zuverläfige 
Bosheit dadurch entfchuldigen, daßer es nicht keit. 


beſſer eingeſehen. 

Wie ſehr der Verſtand durch die Gewohn⸗ 
eit und eine laſterhafte Erziehung koͤnne ver, 
lendet und hingerifjen werden, davon geben 

ung niche nur einzelne Menfchen, fondern auch 
ganze Nationen das deutlichite Benfpiel. Ob⸗ 
gleich die alten nordifchen Völker der Tugend fo 
fehr, als irgend eın andres Volk nachftrebten, 
und Gewalt und Diebftahl als ein groffes Vers 


Benfpiele 


brechen anfahen: fo hielten fie es dod) zu glei- wie derfeide 
cher Zeit für eine Tugend, und für einen nicht inne vers 
geringen Ruhm, den gröften Iheil ihres Je werden, 


bens auf die Seeräuberey anzumenden. Eben :- 


daflelbe kann man auch) von den Flibuſtiers in 
Weftindien fagen, > einzige Beſchaͤfti⸗ 


2 gung 
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gung in rauben und plündern beftehet, und 

welche dennoc) ihr Morgen und Abendgebet 

niemals verfaumen. Cominaͤus erzählt von 

dem Könige in Frankreich, $udewig dem XI, 
daß derfelbe GOtt auf den Knien in der Kir⸗ 

che angeflehet, ihm bey einer böfen That, die: 

er zu vollführen willens war, Hülffe zu leis 

fien, und daß er der Jungfrau Maria einen 

Theil von den eingezogenen Gütern der Er⸗ 
fehlagenen verfprochen. - Auf gleiche Art bes 

reiten ſich die Kriegsleute mit der gröften 
Andacht zu einem Zweykampf, welches alles 

als eine Folge einer böfen Gewohnheit und eie 

ner verkehrten Erziehung anzuſehen ift, wo⸗ 

durch der Verftand verblendet wird, welcher 

- fonft, wenn er hiedurch nicht wäre Gingeif 

fen worden, ganz anders urtheilen würde. 
DasGewiſ⸗ Die Fertigkeit und Einficht des Verſtan⸗ 
ſen. des, in ſo weit ſolche durch die Geſetze aufge⸗ 
klaͤrt iſt, und urtheilet, ob dieſe oder jene Hand⸗ 

u... lung gut oder boͤſe ſey, ob man fie thun oder 
nn laffen müße, wird mit einem befondern Na 
fen einzu» men das Gewiſſen genannt. Wenn wir unfre 
— Unternehmungen überlegen, noch ehe wir fie 
| ins Werk fegen, und bedenfen, ob folche gut 
| oder böfe find, ob man dieſes laffen, und jes 
nes vollbringen müffe, fo nenne man e8 ein 

Das vor: Vorhergehendes Gewiſſen. Wenn man aber 
heraebende die Handlung fehon vollzogen, und alsdenn 
— erſtlich das Urtheil davon faͤllet, ob dieſelben 
Gewiſſen. gut oder ſtrafbar find, fo pflege man es das 
nachfolgende Gewiſſen zu nennen. 
Zu | Man 


| 


N 


Man macht überdem einen Unterfcheib das richti⸗ 
unter dem richtigen und irrenden Gewiſſen. ge und ie» 
Das richtige Gemiffen ift die Einficht eines ——— 
Menſchen, welcher von dem, was man thun 
und laſſen foll, wohl unterriefen und überzeugt 
iſt. Wer dagegen handelt, der begeht eine 
ſehr groſſe Sünde, und verdient eine defto 
härtere Strafe, je deutlicher er von feiner 
Pflicht überführe if. *_ Das irrige Gewiſ—⸗ 
fen nennet man, wenn ein Menſch nad) feiner 
Einficht anſtatt des wahren das falfche erwaͤh⸗ 
fet, und darnad) dasjenige thut und unterläft, 
mas er an der einen Seite nicht thun, an der 
andern aber ins Werf zu fegen fid) bemühen - 
follre. Die meiften ‚glauben, daß aud) ein 
irriges Gewiſſen die Menfchen verbinde, 
weil ein jeder fid) nach der Einſicht feines 
Berftandes richten muß, indem er feine an« 
dere Richtſchnur hat, welcher er folgen kann, 
und meil derjenige, welcher feinem Gewiſſen 
widerftrebe, auch) dem Willen Gottes enfges 
gen handelt. 


Hier Fönnte man die wichtige Frage auf? np ein 
werfen, ie — —— in —* Tür (ündis 
zen die Lehre omeths für göttlich haͤlt, ge, wenn 
dadurch — — die chriſtliche Reli⸗ —— 
gion annimt, welche er falſch zu ſeyn glaubet. gion an⸗ 
Nach dieſer Regel ſuͤndiget er, indem er ge⸗ AH ig 
. gen fein Geriffen handele. Denn es ift befs feyn giaubt 
fer, ein ivriges als gar Fein Gewiſſen zu ha- 

93. ben. 


” Eur. 125 47. 
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ben. Man fiehe daraus, wie fehr die Roͤ⸗ 

mifchfatholifchen fündigen, wenn fie durch Ges 

fchenfe und groffe Verfprechungen die Protes 

ftanten anlocfen, ihre Religion zu verſchwoͤren, 

welche diefelben doch für wahr halten, und alfo 

"aus irrenden Chriften, wie die Proteftanten, ih» 

rer Meinung nad) find, Heuchler und gottlofe 

- Menfchenmacen. Die Aufführung der Evan 

geliſchen iftin diefem Stücke weit mehr zu ruͤh⸗ 

men, weil fie fich folcher unzuläßigen Mittel 

niemals bedienen, Und da fie auf diefe Arc 

mit den Keßern umgeben, fo kann man ihr 

nen fo wenig eine Kaltfinnigfeit in der Rus⸗ 

breitung ihres Glaubens vormwerfen, daß dies 

fe Aufführung vielmehr ein untriegliches Zeuge 

niß ableget, daß fie allein einer wahren und 

gründlichen Lehre beypflichten. 

Das agewiſ. Das richtige Gewiſſen ift ferner entweder 

fe und gemig und zuverläßig, oder wahrſcheinlich. 

a Das gemiffe und zuverläßige Gewiſſen nennet 

wien. man, wenn der Verftand eines Menfchen fo 

vollfommen von dem, was man thun oder 

laffen muß, überzeugt ift, daß er feine Mei⸗ 

nung durch unfehlbäre* und unumftößliche 

Gründe vertheidigen Fann. Wenn aber noch 

einige Zweifel übrig bleiben, und jemand zwar 

. eine richtige Meinung von dem hat, was 

man thun oder laffen foll, diefelbe aber den« 

noch nicht Elar, und unwiderſprechlich dar« 

thun kann, fo nennt man folches ein wahre 
fcheinliches Gemiffen. 


F | Wenn 


RT N — 
Wenn man aber zweifelhaft iſt, und das gas pwei⸗ 

Gute von dem Boͤſen nicht binlänglich unter felnde ger 
fheiden, noch dasjenige, was man thun Milen. 
muß, von dem was ſtrafoar ift, vollfommen Ä 
abfondern Fann, fo nenne man e8 ein zwei⸗ 
felndes Gewiſſen. So lange man alfo un» 
ſchluͤßig iſt, und nicht weiß, wozu man ſich 
entfchlieffen, oder was man erwaͤhlen foll, fo 
lange muß man die Handlung felbft ausfes 
Gen. Wer fid) in diefem Fall dennoch zu eis | 
nem Theil enefchlieffet, der begeht eine Suͤn⸗ 
de. Denn er mache gleichfam diefen Scyluß : 
Es ift mie zwar unbefannt, ob die That, 
welche ich vorzunehmen willens bin, mit dem 
Geſetz übereinfomme, oder nicht. Nichs de⸗ 
ſtoweniger aber will ich dieſelbe doch ins 
ſetzen. Grotius * behauptet zwar, daß, 
wenn nothwendig eines von beyden vollzogen 
werden müfle, man deswegen die Handlung 
völlig auszufeßen nicht befugt fen, weil man 
zweifelt, welches von beyden man ermählen 
folle. Denn in folhem Falle muͤſſe man feis 
ner Meinung nach, dasjenige ergreifen‘, wel» 
ches am wenigſten unbillig fey. Pufendorf 
aber erinnere billig, daß das befannte Arioma, 
aus zweyen Uebeln muß man das ges 
tingfte erwaͤhlen, nicht von ſittlich böfen 
. Handlungen, fondern nur von Schaden und 
Verluſt Fönne erfläree werden, und daß man 

44 alfo 
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Mird durch 
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alfo eigentlich zu reden, aus zwey ſittlich boͤ⸗ 
fen Dingen Feines erwaͤhlen müffe. * 


Diefes kann durch) folgende Benfpiele er» 
fäutert werden. Ein ſchwaches Kriegsheer 
ift durch ein weit ftärferes eingefchloffen, und 
leidet Mangel an $ebensmitteln. Der Anfüh« 
ver ſieht, daß er allem Bermuthen nach dürfte 
gefchlagen werden, wenn er ein Treffen wagen 
wollte, wenn er fich aber nod) länger in fei= 


nen Berfehanzungen hält, fo müflen alle, die 


bey ihm find, unfehlbar Hungers fterben. Er 
wagt deswegen eine Feldſchlacht, und unters 
wirft fich einem geringeren Unglüde, um eie 
nem gröffern zu entgehen. In dieſem Fall 
bat Grotius recht, und eine folche That, 
kann, wenn fie gleich fehlecht ausfaͤlt, den⸗ 
noch vertheidiget werden. Wenn aber die 


Rede von zwey ſittlich böfen Handlungen ift, 


ſo kann die Nothwendigkeit, und daß man 
nicht umhin koͤnnen, dieſelben zu unterneh⸗ 
men, ſolche keinesweges entſchuldigen. Cie 
ner wird . B. von feinem Könige und von ſei⸗ 
nem Bater zugleich überfallen. - Er kann fein 
$eben retten, wenn er einen von beyden töd« 
tet, Wenn er feinen Water ermordet, fo 
fündiget er, und wenn er feinem Könige das 
geben raubet, fo fündiget er noch weit mehr. 
Hier find zwey ſittlich böfe Dinge, welche 
durd) die Nothwendigkeit fein eben zu retten, 
nicht enefchuldigee werden, und es finder ber 

| el⸗ 
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feinen Platz, mas man insgemein zu fagen 
pflege: Aus zweyen Uebeln muß man das . 
Fleinfte erwaͤhlen. 


Wenn der Berftand bey einer Handlung TERN 
zweifelhaft ift, und ſich allerhand Einwürfe kruputo, 
macht, ob dasjenige, mas andre für gut und 
erlaubt halten, dennoch vielleicht nicht böfe 
und flrafbar feyn möge, fo nenne man diefeg 
einen Gemiffensjfrupel, oder ein befümmerteg 
und jFrupulicendes Gewiſſen. So lange diefer 
Umftand waͤhret, muß man feine Handlung 
vollziehen, ſondern foldye fo lange ausfegen, 
bis diefe Skrupel koͤnnen gehoben werden. 


Wenn die Erkenntniß und Einficht des unwißſ 
Verſtandes mangelt, und ein Menſch nicht geit, _ 
weiß, mas er thun oder laffen foll, fo nennt 
man folches die Unwiſſenheit. Diefelbe ift- 
von verfchiedener Art. Die eine verfage 
dem DBerftande die Erfenneniß, modurd) eis 
ne Handlung würde feyn verhindert worden, 
wenn diefelbe vorhanden gemefen wäre, und 
wird von den Lateinern Ignorantia efficax !grorantia 
genannt. ine folche Unmilfenheit finder icaz- 
man bey dem Abimelech, * welcher, wenn 
er gewuſt hätte, daß Sara des Abrahams 
Eheweib gewefen wäre, nicht würde den 
Schluß gefaflt haben, diefelbe zu ſich zu neh» 
men. Fine andre Unwiſſenheit verfage dem 
Verſtande auch eine Erfenntniß, welche aber 

45 den⸗ 
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dennoch die Handlung nicht würde hintertrie⸗ 
ben. haben; fo daß einer, wenn er auch 
gleich gewußt, was er nicht weiß, nichts de= 
ſtoweniger die That würde ins Werf gerichtet 
haben. 3. €. Wenn jemand aus Unmiljen- 
beit feinen Feind erfchläge, oder einen Stein 
nach einem Hunde wirft, und feine ihm hoͤchſt⸗ 
gehäßige Stiefmutter trift, welche er nichts 
deſtoweniger würde umgebracht haben, wenn 
er gewußt hätte, daß fie fih an diefem Orte 
aufhielte. Eine folhe Unwiſſenheit führe der 
1gnoranıia Namen Ignorantia concomitans. * Ues 
Concomi- berdem pflegt man- die Unmwiffenheit auch in 
die freywillige und gezwungene, oder mie eis 
nige fich ausdrücken, in die uͤberwindliche und 
uebetwind, unuͤberwindliche einzurheilen. Durch die er» 
fie und ſte verſteht man, wenn einer aus freyen 


unuͤber⸗ 
able Stücden die rechten Mittel vermirft, wo—⸗ 


 Unmiffene durch er zur Erkenntniß einer Sache gelan- 


beit. gen Fann. Die andere Art aber beſteht dar« 
inn, wenn einer in folhen Sachen unerfah- 
ren ift, die,er auf Feine Are wiſſen, oder wor» 
inn er nicht unterrichtet werden kann. ‘Bey 
der legtern Art der Unmiffenheie aber muß 
man doch wieder einen Linterfcheid machen, 
Mancher ift bey gewiſſen Fällen unwiſſend, 
und Fann eine Sache nicht einfehen, er ift 
aber auch felbft fchuld daran, und hat zu die 
fer Unmoiffenheit felbft Anlaß gegeben. Hie⸗ 
ber geböret, wenn jemand in der — 
| eit 
— ——— an angezogenem Ort, L. I. Cap’ 

»: I. 10. 
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heit einen Fehler begehet, und felbft nicht 
weiß, mas er thut. Diefe Unmiffenheit aber 
kann ihn nicht enefchuldigen, weil er fich dem 
Trunke niche hätte ergeben follen. Ganz 
anders aber verhält es fih, wenn einer ganz 
und gar niche von einer Sache unterrichtet 
ift, folche auch niche wiſſen kann, und auf 
Feine Weife zu einer folhen Unmiffenheit Ans 
laß gegeben. - 
Wenn aber nicht nur die Erfenntniß Der J 
von einer Sache fehlet, fondern der Sinn tbum. 
auch durch eine falfche Meinung eingenome. 
men ift, fo nennt man diefes einen Irrthum. 
Ein folcher Irrthum ift entweder überwind- 
ih, oder unüberwindlih. in übermwindlis 
cher Irrthum ift, wenn jemand durch Fleiß 
und Aufmerffamfeit hätte verhuͤten Ffönnen, 
daß er nicht in den Irrthum gefallen wäre, 
Wenn jemand aus Irrthum dem Gefeg ent⸗ 
gegen handelt, indem er dasjenige thut, maß 
verboten morden, teil er glaubt, daß das 
Geſetz daflelbe befohlen, oder dasjenige vers 
ſaͤumt, was das Gefeß verordnet, in der 
Meinung, daß folches unterfage worden, fo 
kann er ſich durch einen folchen Irrthum 
nicht fchüßen, weil es feine Pflicht erfordert 
bätte, ſich nad) dem eigentlichen Berftan« 
de des Gefeßes zu erfundigen. Der uns 
übermindliche Irrthum aber ift, welchen ein 
Menfch nicht vermeiden Fönnen, ob er gleich 
allen Fleiß und alle nur mögliche Aufmerkjam- 
feit dagegen angewandt, Dieſes mag * 


h) 
Der Wille. 


| 
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dem DVerftande geriug geredet fyn. Es i 
übrig, noc) etwas von dem Willen. binzı 


gen. 
Der Wille ift die Kraft einer vernünft 
gen Seele, wodurch der Menſch gleichfam al 
durch eine innerliche Ueberredung bewegt wir: 
dasjenige zu ermählen, was am beften 5 
feyn ſcheint, und dasjenige zu verwerfen, we 
ches man mwidrig und unangenehm zu feyn u 
2 Ein Menfch hat alfo feinen freye 
ilfen, und fann eine Sache vor ſich felb 
und aus freyen Stüden vornehmen, zur 
mwenigften, mas die Aufferlichen Handlunge 
betrift, welche den menfchlichen Rechten un 
Urtheilen unterrorfen find. Man vermir 
alfo die Meinung derjenigen, welche wollet 
daß das Schicffahl, oder die göttliche Borfi 
bung eine unumfchränfte Nothwendigkeit i 
den Handlungen der Menfchen eingeführe: 
wodurch Gott zum Urheber der Sünden ge 
mache, und alle Tugend und Sittlichfeit auf 
gehoben wird. Denn wenn der Menſch Fe 


nen freyen Willen hat, fo kann man ih 


überhaupt 
nur das 
was gut iſt. 


— 


nicht fuͤr den Urheber desjenigen halten, wa 
er thut, ſondern die Handlung muß demjeni 
gen zugefchrieben werden, welcher eine fold) 

Nothwendigkeit feftgefegt und eingeführet. 
Der Wille begehrt. überhaupt dasjenige 
mas gut ift, und verabfcheuet alles, mas e 
für böfe anfiehet. Nichts deftomweniger lehr 
ung die Erfahrung, daß der Wille bisweiler 
ein Verlangen nach einer Sache gr 
| | welch 
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welche fchädlich iſt. Diefes ruͤhret daher, 
weil der Berftand irret, und in feinem Ur« 
eheil feblee, das Gute von dem. Boͤſen zu uns 
terfcheiden. Denn bisweilen fcheinet das Gu⸗ 
ce böfe, und das Boͤſe gut zu feyn. 

Der Wille eines Menfchen ift zu einem _ IR einee 
Dinge mehr, als zu dem andern geneigt, De 
wovon man den Grund in der Befchaffenheit ver andern 
des Gemuͤths und in den Temperamenten fü ergeben. 
chen muß, modurd) einige gemwiffen Handlun- 
gen mehr, als andern ergeben find. Zu einer 
ſolchen Beſchaffenheit des Gemürhs tragen, 
die Eigenfchaft der Luft und des Landes, mo 
man lebe, die verfchiedenen Temperamen⸗ 
te, die Natur des Körpers, der Ort, das 
Alter, die Gefundheit, das Studiren, und 
andre Lirfachen das ihrige bey. - 

Obgleich der Wille nicht hindern Fann, oz die 
daß fich verfchiedene Anftöffe finden, melche Beſchaffen⸗ 
von der Belchaffenheit des Körpers herruͤh⸗ 33. 
ren, und daß dieſelben bisweilen ausbrechen, 
ſo kann derſelbe es doch dahin bringen, daß 
fie ſich ohne Sünde aͤuſſern. 

Die Gewonheit verurſacht, daß der Wil⸗ die Ge⸗ 
fe zu gewiſſen Handlungen geneigt iſt, und wohnbheit. 
daß eine That ohne Beſchwerde und willig 
qusgeuͤbt wird. | | | 

Die Mache der Gewohnheit ift fehr ftarf, 
aber nicht unüberwindlih. Denn fie Fan 
fich des Gemuͤths niemals fo ftarf bemädjti- 
gen, daß man niche vermögend feyn follte, 

dies 


ie Leiden⸗ 
aften.. 


und die 
Crunken⸗ 
heit das ih⸗ 
rige bey⸗ 
tragen. 
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dieſelbe durch Fleiß und Wachſamkeit wieder 
auszurotten. 

Der Wille wird auch oft zu gewiſſen 
Sandlungen durch die Gemuͤthsbewegungen 
oder Affekten angetrieben, welche die Kraft 
des Verſtandes nicht wenig ſchwaͤchen. Was 
die Gemürhsbewegungen eigentlich find, wie 
vielerley Arten derfelben. man antreffe, und 
wie man fie dämpfen müfle, zeigt infonder- 
heit der berühmte Carteſius. * Und weil 
einige $eidenfchaften durd) den Schein des 
Guten, andre aber durch den Schein des 
DBöfen erregt werden, und den Menfchen an» 
treiben, nad) dem Guten zu ftreben, und 
das Böfe zu fliehen, fo macht man folgenden 
Unterfcheid unter ihnen, daß die erften kaum 
oder gar nicht Fönnen enrfchuldiget werden, 
wenn durch deren Antrieb etwas fehlerhaftes 
begangen wird. Den legten aber kann man 
um fo viel eher verzeihen, je gröffer die Un— 
glücfsfälle find, wodurch der Menſch gedrohee 
worden. Denn es iſt leichter, etwas Gutes 
zu verlieren, welches man entrathen Fann, 
als fich einem Unglücfe zu unterwerfen. 


Der Wille wird ferner nicht wenig zu ge 
wiſſen Handlungen durch die Trunkenheit er“ 
hitzet und aufgebracht, die von ftarfem Ges, 
tränfe,. und dem fo genanten Opium’ herrüh« 
vet, melches in ‚dem oftlihen Theil von 
Kleinafien haͤufig geſammlet wird, und 2— 

| en⸗ 


* de Paſſione. 


A TS N 


Menfchen zur Geilbeie, zum-Zorn, und zur 
Verwegenheit reißet, daher man diefen Zur 
ftand mit Recht eine Furze Raſerey und Toll: 
beit nennen Fann, welche einem Menfchen 
den Gebraud) der Bernunft raubet. Indeſ⸗ 
fen obgleich jemand, in der Trunfenheit nicht 
weiß, mas er thut, fo Fann er ſich doch dar 
durch nicht entfchuldigen, weil er die Wirfun: _ 
gen der Trunkenheit vorher gewuſt, und fih 
alfo davor hätte hüten follen. Denn fo we⸗ 
nig jemand, welcher aus freyen Stüden, 
und aus Linverftand fein Dad) niederreiffer, 
fi) mie Recht beflagen Fann, daß ihm der 
Regen ins Haus. fällt, eben fo wenig kann 
fi) aud) jemand befchweren, wenn er wegen 
desjenigen zur Rede gefeßt und beftraft wird, 
was er in der Trunfenheit begangen. * In⸗ 
deſſen aber verurfache die Trunfenheit doch, 
daß diejenigen Dinge, welche auf den freyen 
Willen des Menfchen beruhen: ob er fie laf 
fen oder thun will, die Wirfung nicht haben, 
welche fie haben würden, wenn fie nüchter« 
ner Weife und mit vorhergegangener Leberle- 
gung wären vollzogen worden. Daher hat ein 
in der Trunkenheit gefchloffener Contract kei⸗ 
ne Wirfung, weil wir zu Feiner Sache ohne 
unfre Einwilligung Fönnen verbunden werden, 
Diefe Einwilligung aber wird bey einem ganz 
betrunfenen Manne nicht vollfommen anges 
troffen. | 


Die | 


ee 168° 


greywilige Die Handlungen der Menfchen find ent⸗ 
oder gez weder freymillig oder gezwungen. Die et« 
ondtun, ſten ftammen von dem Willen her, und wer⸗ 
gen. den durch denfelben regieret. Die andern aber 
werden wider den Willen vorgenommen, als 
wenn jemand von einem flärkern gezwungen 
- wird, feine Glieder zu einer gemwiffen Handlung. 
zu gebrauchen, welche er doch durch allerhand 
Merkmale und durch Widerftrebung mit dem 
$eibe aufs äufferfte verabfcheuer. : Hierbey ift 
folgender Umftand zu bemerken. Wenn jes 
mand nicht im ftande ift, der andringenden 
Gewalt zu widerftehen, gleichwol aber felbft 
Anlaß gegeben, daß er in folche Umftände ges 
rathen, fo Fann er ſich niche dadurch entſchul⸗ 
digen, daß er zu diefer oder jener That ger 
zungen worden. Auf folde Art ward Di- 
na zwar wider ihren Willen ihrer Jungfrau⸗ 
fehaft beraubet.* Sie Eonnte aber dennoch die 
ihr zugefügte Gewalt nicht zu ihrer Enefchub 
digung anführen, meil fie, als eine Junge 
frau ſich der Gefellfhaft und des Umgangs 
mie unbefannten jungen Männern hätte ent- 

halten follen. | 


Aaio miata. Wenn ein Menfch, um einer beworfte- 
henden groffen Gefahr zu entgehen, ein ger 
ringeres Uebel erwaͤhlt, welches ihm aber 
nicht weniger eine groffe Furcht erweckt, und 

wozu er fich nimmer würde entfehloffen haben, 
mern er nicht durch die Aufferfte Nord dazu 
| wäre 


* ı Bud Mof. 39. 


— 


ER 17 8 


waͤre getrieben morden, fo nennt man folche 
Handlungen vermifcht, meil ſowol der, freye 
Wille als der Zwang daran Theil haben. Hie⸗ 
her gehöret, wenn einer ein Glied abhauet, 
um den ganzen Leib zu vetten, oder feine 
Waaren in die See wirft, um einem Schife 
bruche zu entgehen. 
Daß jemanden eine That Förme zugerech⸗ Melde - 

net werden, dazu wird erfordert, daß es in main. 
der Macht und in den Vermögen des andern den Binnen 
‚stehe, viefelbe zu thun oder zu umterlaffen ; sugerechuet 
folglich muß man diejenigen freyſprechen, mel. werden. 
en es an dem dazu gehörigen Vermoͤgen 

fehler. 1 | 

- Man fieht daraus, wie thöricht und ums 

bedachtſam diejenigen Präceptores. handeln, 

welche ihre Lintergebenen deswegen zirchtigen, 

weil diefelben dasjenige, was ihnen aufgege⸗ 

ben worden, nicht fo geſchwinde, als andre faſ⸗ 

fen fönnen, welches, wie unvernänftig es 

auch ift, dennoch täglich gefchiehe. Denn 

die Kinder werden wegen einer Sache beftvaft, 

welche fie Doch nicht ändern Fönnen Auf 

gleiche Art tadelt und haßt man öfters einen 
Menfchen ohne Grund wegen feines Eigen 

finng und feines verdrießlichen Wefens bale 

ber, welcher doch von Natur nicht anders 

feyn kann, fo wie man oft jemanden mit Une 

recht wegen feiner Frömmigfeit rühmer, der 
doch Feine Galle hat, und Feinen heftigen Ger 
muͤthsbewegungen unterroorfen iſt. 


B Es 


| ee 18 NND | 
mMan kann Cs ſcheinet dee Mühe werth zu ſeyn, am 
dem Den, diefem Drte etwas genauer zu unterſuchen, 
eh er twelche Handlungen einem Menſchen eigent- 
zuſchreiden · ich und mit Recht Fönnen zugeſchrieben wer⸗ 
den, und von welchen man ihn frey ſprechen 
muͤſſe. Zufoͤrderſt kann man niemanden et⸗ 

was zuſchreiben, was aus einer natuͤrlichen 

| MNothwendigkeit herrühret, oder die Kraft der 
Das aus Menfchen überfteiget. Daher iſt es ehöricht, 
u n0s was man von den mepicanifchen Königen aufs 
a. gezeichnet findet, daß fie bey dem Antrit ih⸗ 
digkeit Ber, ver Regierung verſprochen, beſtaͤndig zu for» 
sähret. gen, daß die Sonne immer zu vechter Zeit 
auf⸗ umd niedergehen, daß der Himmel, wenn 

es die Noth erforderte, regnen laflen, und 

die Erde Frucht bringen follte: So weit es 

aber in der Macht der Menfchen fteher, die 

aus diefen Begebenheiten erfolgenden Wire 

Fungen entweder aufzuhalten, oder zu befoͤr⸗ 

dern, in ſo weit kann ihnen der daraus ent⸗ 

u Schade oder Verluſt allerdings zuge» 

rechnet werden; nachdem ihr Fleiß oder ihre 
Nachlaͤßigkeit dazu etwas beygetragen. Man 

ſchreibt daher dem Landmann den Ueberfluß 

oder den Mangel des Korns zu, in fo weit er 

fleißig oder nachläßig geweſen, das Geld zu 

bauen, und den Acker zu beftellen. 

Was un· Eben fo wenig werden jemanden ſolche 
möglich ig. Handlungen zugerechner, welche die menfch- 
fichen Kräfte uͤberſteigen; und darauf grün. 

| det fich das befannte Sprüchtort : Zu ums 
— maoͤglichen Dingen iſt niemand — 
| enn 
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Wenn demnad) in einem Gefeg oder in einem 
Zeftament dergleichen vorfommt, fo muß e6 
auf eine andre Art erflärt werden. Hat aber 
der Menfch zu einem folchen. Unvermögen 
durch fein eignes Verſehen Anlaß gegeben, fo 
kann er fich nicht dadurch entſchuldigen, daß 
es ihm unmöglic) falle Und daher rechner 
Gott den Menfchen billig zu, daß fie das Ger 
ſetz nicht erfüllen, weil fie alle in Adam ge« 
fündiget, und mit ihrem gemeinfchaftlichen 
Stammvater die Kraft verlohren haben, das 
Geſetz in Erfüllung zu bringen. 


Die natürlihen Gaben und Fehler des Die natkr 
$eibes und Gemuͤths fönnen einem Menfchen . Ei: 
eben fo wenig beygemeffen oder zur Saft ger des gehen 
legt werden, und man kann denfelben desmwe- und Ges 
gen weder foben noch) tadeln, es wäre dann, muͤths. 
daß der Menſch durch feinen Fleiß, oder 
durch feine Machläßigfeie felbft dazu etwas 
beygetragen hätte. Es ift daher unbillig, je⸗ 
manden wegen feiner $eibesgeftalt oder Bil 
dung zu verkleinern. * Doch wurden nach dem 
Bericht des Strabo ** bey den alten Gal- 
fiern die ‚jungen Leute und zwar nicht ohne als 
le Urfache beftraft, melche fo ftarf im Leibe 
‚Waren, daß fie nicht Durch einen gemwiffen 
Gürtel Fonnten umfpanne werden ; weil 
man glaubte, daß fie ſich diefe Stärke durch 

B 2 eine 


% 


— 


*Pufendorf I. N, et G. Cap. $, 9.7. 
. ” Cap. En | " 


eine gar zu groſſe Unmaͤßigkeit im Eſſen und 
Zeinfen zugezogen. 


"Die ger Man rechnet ferner einem Menfchen day 
ale jenige ‚nicht zu, mas er gezwungen thut oder 
gen. . leidet, fondern die Schuld fälle allein auf 
denjenigen, welcher folche Gewalt an einem 
andern ausuͤbet, und ihn zu einer böfen That 
zwinget; in welchem all diejenigen, wel⸗ 
che eine ſtrafbare Handlung begehen, nur 
als unſchuldige Werkzeuge angeſehen wer⸗ 
den. Durch einen ſolchen Zwang verſteht 
. man I) wenn ein Stärferer unſere Glieder 
mit Gewalt braucher, etwas zu thun oder zu 
leiden ; als wenn jemand, der mir an Kräfe 
ten überlegen iſt, meine Hand ergreift, 
und damit einen andern fchläget ; 2) wenn 
ein ftärcferer einem ſchwaͤchern den Tod dros 
bet, mo er ſich wegern mürde, diefe oder 
jene That zu begehen, und z. E. einen un⸗ 
ſchuldigen Mann zu ermorden. Ben folchen 
Umftänden, wird derjenige, welcher den am 
dern zwingt, allein für den Mifferhäter ans . 
geſehen. Derfenige aber, melcher gezwun⸗ 
2: gen wird, wird bios für ein unfchuldiges 
Werkzeug gehalten, wo ihn nicht eine befon« 
dere Pflicht verbindet, fein Leben für den an⸗ 

dern zu laſſen. 


— er | Eben fo wenig wird auch dem Menfchen 
Bertmindli. "dasjenige beygemeflen, was er aus einer um« 


entinnig. Aberrindlichen Unwiſſenheit begeber, worin 
er 


Da 
— 
ik 
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ex fich felbft nicht.gefeget, und welche zu übers fenheit ges 
winden er nicht im ftande if. Daher vech- ſchiehet. 
net man den Fleinen Kindern nicht zu, mas 
fie thun, noch den Wahnmißigen, was fie 

verbrechen, fo fern die legtern fich niche felbft 
durch ihr Verſehen in diefen elenden Zuftand 
gebracht Haben. Wenn alfo folche Perfonen 
geſtraft werden, ſo geſchicht es eigentlich niche 
deswegen, als wenn fie die Strafe verdiene 
hätten, weil fie mit Willen und Borfag das 
Geſetz übertreten, fondern damit fie mögen 
abgefchrecft werden, dergleichen Öfterer zu bes 
gehen. Dahin zielt auch das dänifche Ge- 

feß, wenn jemand in der Raſerey, oder ein 
Kind unter zehn jahren eine Mordthat bes 
sangen. * 


Und meil es nicht in der Mache eines — 


dem Theocritus ungegruͤndet, welcher Be⸗ 
denken trug, ſeiner Nahrung ferner nachzu⸗ 
gehen, weil er im Traum einen Eyd geleiſtet, 
niemals wieder aufs Waſſer zu kommen. In⸗ 
‚jeifchen kann man oft felbft zu einem unzüch- 
tigen Traum Gelegenheit geben, wenn man 
des Tages oder am Abend vorher allerhand 
Deu Gedanfen gar zu fehr Raum ge« 
n. — 


8 Wenn 
* L. VI. Cap. 6, Art. 17. 
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Wenn die Gelegenheit fehlet, diefes ober 
jenes zu bemwerfitelligen, ohne daß man felbft 
dazu Anlaß gegeben, fo ift man von dem 


Vorwurfe frey, daß man feine Pflichten niche 


erfülle. Auf folhe Art Fann man einen Arze 
feiner Nachlaͤßigkeit befchuldigen, wenn Feine 
Kranken vorhanden find, und wenn einer 
ſelbſt nothleidend ift, fo fälle der Verdacht 


hin, daß er geißig fey, und fein Herz für die 
Noth feiner Brüder verſchlieſſe. 


Endlich ift annoch zu merfen, daß einem 
Menfchen niche nur dasjenige, mas er felbft 
begeht, fondern auch was andre thun, koͤnne 
zugerechnet werden, wenn ev verbunden ift, 
den ftrafbaren Handlungen eines andern vor» 
zubeugen, und ſolche zu vermehren. Den 
wenn jemand eine Mifferhat ausübt, welche 
ich hätte verhindern follen und Fönnen, fo 
wird diefe Handlung nicht allein dem Ihäter, 


ſondern auch mir zugerechnet, weil id) nach⸗ 


läßig geweſen, diefelbe zu verhindern. Nach 
den englifchen Gefegen ift der Mann verbun⸗ 
den, alles zu verantworten, was feine Frau 
in Worten und NBerfen verfiehet, weil er fei» 


ne Mache nicht gebraucht, diefelbe im Zau⸗ 


me zu halten. * In dieſer Abficht ließ der 
perfifche Schach Abbas einen Befehl Fund 
machen, daß die Einwohner der nächten 
Stadt dafür ſtehen follten, wenn in ihrer 

Gegend 


Pußſendorf L. I, Cap. 5. $.14 


———— 


Gegend jemand gepluͤndert oder erſchlagen 
wuͤrde. Und König Frode der dritte dro⸗ 
bete aus eben dem Grunde allen Landvoͤg⸗ 
ten. den Tod, wenn die Armbänder, wele 
- he er auf der allgemeinen Heerſtraſſe bin 
und wieder hatte aufhängen laſſen, follten 
geftohlen werden. * Wenn aber jemand al⸗ 
les thut, was fein ihm anvertrautes Amt 
erfordert, und der andre nichts deſtoweni⸗ 
ger eine ſtrafbare Handlung begehet, ſo 
wird ſolche demjenigen allein zugeſchrieben, 
der ſie ausgeuͤbt. | 


Ben dem perfifchen Gefege, wodurch 

die Einwohner der nächften Stadt anges 
halten wurden; den Schaden zu erießen, 
wenn jemand in ihrer Gegend follte ge» 
plündere werden ; ift- dennoch diefes zu 
merken, daß ein folcher vorgegebener Raub 
ganz Elar mufte bewieſen werden. Den 
widrigenfalls Fönnte fich eben derfelbe Zu- 
fall eräugnen, welcher fich ehedem in 
Schottland zugetragen. Zu den Zeifen 
des jungen Königes Davids Bruces ber. 
fügte der Statthalter allerhand vortrefliche 
- Anftalten, um der Dieberey zu ‚wehren, 
und glaubte es auch dahin gebracht zu * 
ben, daß ſich niemand ferner unterſtehen 
würde, einen Diebftahl zu begehen. Cr 
befohl daher den Bauren ihren Pflug des 
| 34 Nachts 
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Nachts auf dem Felde zu laffen, mit dein 
Beyfuͤgen, daß die Obrigfeit der nächften 
Stadt den Schaden erfeßen follte, wenn 
derfelbe etwa follte geftohlen werden. Das 
‚durch aber ward ein geißiger und liftiger Bau⸗ 
er angerrieben, feinen Pflug in die Erde zu 
graben, und vorzugeben, daß ihm 
/ derfelbe geſtohlen wor⸗ 
den. 


* Buchanan. Hiſt. Rer. Scot. 
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Das 
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Re CO De ER 


Das erfte Hauptſtuͤck. 
| Bon Ä 
der Richtſchnur der fittlichen 
Handlungen, | 


oder 


von dem Gefege überhaupt. 





NS: Feit die Handlungen der Men« 
200 a Shen von dem Willen abhaͤn⸗ 
IX ; gen, der Wille aber veränder ⸗ 
& lich ift, und bald diefes bald 
jenes wähle, fo erfordert die 
Nothwendigkeit, um Ordnung und Ehrbar⸗ 
Feit unter den Menfchen einzuführen, und: 
aller Verwirrung vorzubeugen, daß eine ges 
wiſſe Regel und Richtſchnur vorhanden fen, 
nach welcher die Handlungen der Menfchen 
muͤſſen eingerichtet werden. , | 
Eine folhe Richefchnue nennt man das, Was man 
Geſetz, welches nichts anders als eine Berord Snyrrgereg 
5 NUNG verfiehe., 
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nung ift, wodurch ein Oberherr feine Urseer 
thanen verbinder, alle ihre Handlungen nad 
der von ihm gegebenen Borfchrift einzurichten 
Auffer diefem Gefeg hat man noch andere Ar 
ten der Regeln, nad) welchen die Unterneh⸗ 
mungen der Menfchen pflegen eingerichtee zu 
werden, nämlich Rath und Bündnife. Won 
Onterfchied den Rathe ift dag Geſetz darinn unferfchieden, 
unter eis daß der Nach von einem erfheilet wird, wel⸗ 
— * — cher uns am Stande gleich, oder wol gar noch 
Geſetz. geringer iſt, als wir, das Geſetz aber hat aller 
mal einen Oberherrn zum Urheber. Ein gu⸗ 
ter Kath ſucht den andern durch buͤndige Ur⸗ 
fachen zu überzeugen. Das Gefeß aber ge» 
bietet und befiehlet. Einen Rath kann mare 
annehmen oder verwerfen. Das Gefeg aber 
wird den Menfchen wider ihren Willen aufs 
‚. gelegt. | \ 
unteribied Mon einem Bündniffe ift das Gefeg auf 
Gefeg und folgende Art unterfchieden. Das erfte wird 
einem mit Einwilligung derjenigen gefchloffen, wels ' 
Bindni. He ein Buͤndniß mie einander eingehen. Das ' 
Geſetz aber wird allein duch den Befehl der ' 
Obrigkeit kraͤftig. Das Buͤndniß ift ein 
Berfprechen, das Geſetz ein Befehl. In ei⸗ 
nem Bündniß wird zuförderft feftaefest, was ' 
man thun muß, ehe man verpflichtee wird, 
etwas zu erfüllen. Durch dag Gefeß aber 
wird man zuerft verbunden, etwas zu thun, 
* nachher wird feſtgeſetzt, was man chun 
oll. Zu 


Man 
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Man muß endlich auch bierbey den Un- 


terſcheid wohl erklären und beobachten, mel 
cher fich unter dem Geſetz und dem Recht, et 
was zu thun befindet, weil diefe beyden Wörter 
oft mit einander pflegen vermengt zu werden. 


Man muß fich demnach hüten, daß man das 


jenige nicht für ein Geſeß halte, was eine 
Macht anzeige, etwas zu thun; welches 
Durch dag Gefes erlaube worden. Wenn es 
beißt : Dieſes ift nad) dem göttlichen Geſetze 
recht, fo muß man nicht daraus den Schluß 
machen, daß diefes deswegen auch in dem 
- göttlichen Gefeße befohlen worden, und von 
uns füglich Eönne ausgeuͤbt werden, ob die 
menſchlichen Geſetze gleich, daffelbe verboten. 
Denn meil ein Menſch Macht Hat, alles zu 
tbun, was feine natürlichen Kräfte vergön« 


Unterſcheid 

unter dem 
Geſetz, und 
dem Recht. 


nen, ausgenommen, was durch das Geſetz 


verboten iſt, * ſo pflege man insgemein zu 
fagen: Was nicht in einem Geſetz verboten 
ift, das hat man Recht, nach diefem Geſetze 


zu thun. Es gehört demnach das Recht zur 


Freyheit; Das Gefes aber bedeutet ein 
Band, wodurch die natürliche Freyheit ein« 
geichränfe wird, Ä 


Und weil in der Befchreibung des Geſe⸗ 


tzes erwehnt worden, daß daflelbe den Men- 
fhen verbinde, fo fiheint es nörhig zu feyn, 
bier zu zeigen, was für einen Begrif man 
‚eigentlich mie dem Worte, Verbindlichkeit, 

zu 


* Pufendorf L. I. Cap. 6. $. 3. 


Unterſchied 
unter dem 
Zwang und 
einer Ver⸗ 
pflichtung. 
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zu verfnüpfen habe. Die römifchen Mei 
gelehrten nennen die Berbindlichfeir 

Band der Rechte, modurch wir angeb« 
werden, diefes oder jenes nothwendig 
thun, und wodurch unfrer Freyheit gleich 
ein Zaum angelegt- wird, daß wir feinen 
deyn Weg geben fönnen, als wohin uns 
fe Verpflichtung führe. Man muß inde 
die Verbindlichfeit und den Zwang wohl 

einander unterfcheiden. Denn obgleich 
Menfchen durd) beydes angehalten weri 
fo rühre doch der Zivang den Willen nur 
auffen, und treibt denfelben an, eine wid 
Sade zu erwählen, um eine bevorftehe 
Gefahr abzuwenden. Kine Berpflichtı 
aber ift von einer gröffern Wirfung. SD 
dadurch wird man genöthiget zu befenn 
daß man das Unglück, womit man gedrc 
wird, mit Recht erdulde, wenn man 1 
dem rechten Wege abweichen, oder feine Pfl 
verfäumen follte. Man nennt es alfo eiı 


Zwang, wenn man feine Wohlfahrt und | 


nMenſch 


EinMen⸗ 
kann allein 
verpflichtet 
werden. 


Vermoͤgen einem ſtaͤrkern Feind uͤbergel 
muß. Eine Verbindlichkeit aber iſt, we 


‚man alles dieſes für dag gemeine Belle a 


zuopfern ſich genöthiget fiehet. 
Daß ein Menfch fähig ift, verpflichter 
werden, und eine Verbindung einzugeh 
folches rühree daher, weil er die vorgefchr 
bene Richefchnur erfennen Fann, einen R 
len bat, der dazu.fann geneigt werden; u 
ftets einer hoͤhern Herrſchaft, wo nicht eir 
: ander 
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andern, doc) der görftlichen unterworfen iſt. 
Hieraus erhellet, daß die Thiere nicht Fön« 
nen verpflichtet werden , weil fie weder Ders 
ftand haben, das Gefeß einzufehen, noch) eis 
nen Willen. befißen, der dazu kann gelenfe 
werden. orte ift gleichfalls von aller Ders - 
pfihtung frey, weil Gott das allerhächfte - 

efen ift, und niemanden über fid) bat, * 
Gott pflege zwar in feinen Handlungen jeder- 
zeit eine gemifle Art zu beobachten, und ſich 
gewiffer Dinge zu enthalten;. Diefes aber ge _ 
ſchiehet nicht .aus einer Berbindlichfeie oder 
Verpflichtung, ſondern aus göttlichen Wohl⸗ 
gefallen. | | 
Man fieht gleichfalls hieraus, daß je 
mand fich niche felbft verpflichten koͤnne. 
Denn in diefem Fall-märe derjenige, welcher Ein Menſch 
verpflichtete, umd verpflichtet würde, eine Fan 
Derfon. Es heiſſet zwar: Ein Menfch iſt yerpfichten 
verbunden auf ſich felbft acht zu haben. Man 
verſteht aber dadurch nur, in fo weit er ein 
Knecht Gottes, und ein Theil der menfchlie 
«hen Gefellfchaft ift, welcher er dem görtlichen 
Befehl gemäß, ſich nuͤtzlich erzeigen muß. 
Auf folche Are wird ein Bedienter billig von 
feinem Herrn, und ein Bürger von der O⸗ 
brigkeit der Stadt beftraft, wenn er fich eines 
von feinen Gliedmaflen laͤhmet, um ſich da» 
duch zum fernen Dienfte untüchtig zu ma⸗ 
chen. Zu der Verbindlichkeit kann dag Ges 
müch der Menfchen durch den Oberhern 
oder denjenigen angehalten werden‘, . 

nicht 
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nicht nur Kräfte und Macht zu zwingen, for 
dern auch rechtmaͤßige Urfachen hat, mes: 
falls er fordern Fann, daß der andre feine 
Unternehmungen: nach feinem Willen ein 


richte. 

Daß aber das Gefes feine Macht in den 
Gemüthern derjenigen äuffere, denen es ger 
geben worden, dazu wird erfordert, daß man 
nicht nur von dem Gefeßgeber, fondern auch 

von dem Geſetz felbft Nachricht habe. Denn 
niemand kann einen Gehorfam bemeifen, mo 
ee niche weiß, wen, und in welchen Stü- 
Kein Geſetz fen er gehorchen fol. Indeſſen aber ift es 
verplicteh Ben ‚, daß er foldhes einmal weiß, 
Ad ger Denn wenn er e8 einmal gewuſt, und nad)- 
macht wor⸗ her wieder aus der acht läft, fo wird er da» 
den. Jurch von feiner Verbindlichkeit nicht befreyer, 
weil er es leicht feinem Gedächtniffe hätte ein- 
prägen Fünnen, wenn er den Borfaß gebabt 

zu — 
ier kann man zugleich die Frage auf 
werfen, ob man einen fremden ſtrafen koͤnne, 
O6 man welcher die Gefege des Landes Übertritt, wor⸗ 
einengrem inn er fich eine Zeitlang aufhal. Wenn er 
er bereits einige Zeit da geweſen, fo Fann er fich 
gesen die durch feine Unwiſſenheit nicht entſchuldigen, 
@efenedes weil er Zeit genug gehabt, von den Landes⸗ 
5 annes gefegen Nachricht — Wenn er 
abber gleich bey feiner Ankunft gegen die Wer: 
ordnungen handelt, fo Fann er fich allerdings 
dadurch entfchuldigen, daß ihm die Gefege 
des Landes unbekannt geweſen. Daher ver: 
fabren 


— 
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fahren die Mahometaner unbillig, wenn fie 
reifende Chriften und Juden ftrafen, die aus 
Unwiſſenheit in ihre Tempel eintreten, wel⸗ 
ches bey Lebensſtrafe verboten ift. Ä 
Daß ein Gefeßgeber vorhanden fey, fol. 
ches kann nicht wol jemanden verborgen feyn. 
Denn eine jede vernünftige Seele begreift 
leicht, daß, derjenige, welcher alle Dinge 
erfchaffen, aud) die natürlichen Gefeße geges 
ben habe. Mod) vielmeniger kann der Urhe⸗ 
ber der bürgerlichen Verordnungen unbefannt 
fenn. Das Gefes der Natur wird erfannt, 
wenn man. den Zuftand und die Befchaffen- 
beit der Menfchen erweget. Die bürgerli» 
chen Geſetze werden durch eine öffentliche Pro- 
mülgation befannt gemacht. Hierbey muß 
man auf zwey Stücke acht geben. 1) Daß 
das Geſetz von demjenigen Fomme, melcher 
die höchfte Macht in Händen hat. 2) Wel- 
ches die rechte Meinung und der eigentliche 
Verſtand des Gefeßes fy. Das erſte ge 
ſchicht, wenn derjenige, melcher die oberfte 
Gewalt befiger, das Gefeß entweder felbft, 
oder durch feine Gevollmächtigre Fund macht. 
Zu dem andern wird erfordert, daß der Ge 
feggeber die Verordnung fo deutlich und Elar 
abfaffe, als es nur immer möglich if. Das 
er ift Caligula zu tadeln, welcher nach dem 
eriche des Dionis Caßii feine Gefeße an 
einen fo hohen Ort hinfegen, und mit fo Flei- 
nen Buchftaben fchreiben ließ, daß Fein 
Menſch diefelben zu lefen im ſtande war. — 
in 
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Ein Geſetz befteht aus zwey Stuͤckert. 
Das eine zeigt ung, was wir thun und laf- 
| fen follen, und wird Vis diredtiua genanne. 
— Das andre verkuͤndiget, was fuͤr eine Strafe 
aroey Gtü, derjenige zu erwarten habe, der das Gebot 
den. übertrirt; und dieſem Stüde pflegt man den 

Namen Claufula poenalis beyzulegen. 
Das Geles Das Gefeg kann einem alles auflegen, 
Eann Beine zu hun, was die Kräfte eines Menfchen nicht 
unmdaliche uͤberſteiget, und fonft Nutzen fchaffen kann. 
Br Auf Daher handelt eine Obrigkeit hart und unbil- 
"fig, welche von den Unterthanen unmögliche 
Dinge fordert. Indeſſen aber Fann fic) doch 
niemand dadurch enrfehuldigen, daß ihm dies 
fes oder jenes unmöglich falle; wenn er fich 
felbft in einen folchen unvermögenden Stand 
gefegt hat. Auffolche Arc kann der Menfch, 
der einmal im ftande gewefen, das Geſetz 
Gottes zu erfüllen, fi) nad) dem Sünden- 
fall nicht mie der Unmöglichfeie entſchul⸗ 
digen. Ä 

Eben fo wenig kann auch einer, welcher, 
fih, um den Kriegesdienften zu entgehen, den 
Daumen abgebauen, fich dadurch befreyen, 
wenn er feine Unfähigkeit anführer, weil er 
felbit dazu Anlaß gegeben. 

Dem Gefes find insgemein alle Unter 
thanen unterworfen; und es ift Feiner ausges 
nommen, mo er nicht in Abficht auf gemiffe 
Dinge durch die Obrigkeit von der allgemeis 
nen Berbindlichkeie befreyet worden. Kine 
folhe Befreyung wird mis einem befondern 
| | Namen 
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Namen Difpenfation genannt. Ob aber gleich Die Diſpen⸗ 
ein Gefesgeber Macht hat, eine foldye Ber fation. 
freyung zu ertheilen, fo muß er dennoch wohl 
acht haben, daß er folche nicht zu. oft und o 
ne michtige Urfachen verleihe, um dem Ver⸗ 
druß und der Misgunft unter den Untertha⸗ 
nen vorzubeugen, und die Kraft des Gefeßes 
nicht gar zu fehr zu fehrächen. 


Hier muß man indeflen die Difpenfation unterſcheid 
und die Billigfeit mohl von einander unter⸗ Difrenteie 
fcheiden. Bey einem Gefege eine Difpenfa- on Kl 
tion zu verftatten, folches kommt allein ei- Biligkeit. 
nem Gefeßgeber zu; aber die Billigfeie bey 
der Erklärung eines Geſetzes zu beobachten, 
oder folche Fälle auszunehmen, melde der 
Geſetzgeber felbft, allem Anfehen nach aus 
nehmen würde, wenn er zugegen wäre, fr 


ches erheifcht die Pflicht eineg jeden Richters. 


Man Fann diefes durch folgendes Bey: 
fpiel deuclicd) machen. Man feße, daß es in 
einem Lande verboten fey, zu Friedengzeiten, 
einen Degen, oder ein andres Gewehr zu 
tragen. Wenn die Obrigfeit diefes dennoch 
einigen Perfonen erlaubt, fo nenne man fol Beyſpiel 
ches eine Difpenfation. Wenn aber jemand davon, 
angeklagt wird, daß er in diefem Stuͤcke das 
Geſetz übertreten ‚ derfelbe aber darthun kann, 
daß er blos deswegen bewafnet geweſen, um 
einem Diebe und Mörder zus widerftehen, der 
in fein Haus einbrechen wollen, fo erflärt dee 
Richter das Geſetz auf — ſolche Art, daß 


er 


er 34 N | 
er frengefprochen wird. Und diefes nenne 

man die Billigfeit. 
| Es ift übrig, auch noch etwas von den 
Eigenſchaf⸗ Eigenfchaften der fielichen Handlungen bey⸗ 
ten der ſiti⸗ zubringen, In dieſer Abficht pflege man zu 
— ſagen, die Handlungen find entweder uoth— 
gen. Mendig oder gleichgültig, gut oder böfe, ar- 
ftändig oder unanftändig, gerecht oder un⸗ 
gerecht. 

Eine nothwendige Handlung ift diejenige, 
welche ein jeder nach dem Gefes und ‘Befehl 
feiner Obrigfeie zu vollziehen ſchuldig ift. 

Eine gleichgültige Handlung aber, Adkio 
licita, pflege man diejenige zu nennen, wel⸗ 
che in dem Gefege weder geboten nod) unter- 
fagt, fondern eines jeden Willführ und frey- 
en Willen überlaffen ift, ob er diefelbe thun 
will oder nicht. ar1 

Eine ſittlich gute Handlung iſt diejenige, 
welche in allen Stuͤcken mit dem Geſetz über- 
einfomme,. eine böfe Handlung nennt man 
diejenige, welche davon in einem einzigen 
Stücke abweicht. Indeſſen kann doc eine 

jede Handlung, welche mit. dem Gefeß über- 

Mr . einftimmee, nicht fieclich gue genannt werden, 
Handlung. fondern diefen Namen verdient allein eine fol- 
che That, welche mie Willen und Wiflensdes- 

jenigen, der fie thut, und in dem Vorſatze 

ausgeübt wird, dem Geſetz gehorſam zu ſeyn. 

Daher kommt es, daß eine That, welche 

fonft an fich felbft gue ift, einen andern we⸗ 

gen feines ftrafbaren Vorfages, als — 

at 
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That zugefchrieben wird. Deswegen kreu⸗ 
tzigten die Carthaginenfer ihre Anführer, wenn 
fie eine Sache zwar glücklich bewerfftelliger, 
aber dabey eine böfe Abficht gehabt. Im Ges 
gentbeil kann auch eine That, welche an fich 
ſelbſt fträflich ift, dadurch nicht gut werden, 
daß fie in einer guten Abficht vorgenommen 
worden. Denn man muß feine böfe Hand- 
lungen vornehmen, um einen guten Erfolg 
daraus.zu ziehen... | 
Die Gerechtiafeit ift nach der Befchrei- 
bung der römifchen Rechtsgelehrten eine beftän- 
dige und unaufhörliche Begierde und Neigung, 
einem jeden dasjenige zu geben und zuzumen- 
den, was ihn gehöre. Die Arten und Einthei⸗ 
lungen derfelben aber find fo vielfach, und fo 
verfchieden, daß fie nad) dem Urtheil des ber 
rühmten Thomafius * den Verftand mehr 
verwirren, als unterrichten. Ich will daher 
den $efer auch damit niche aufhalten, fondern 
blos die von den meiften angenommene Ein- 
theilung in die allgemeine und befondere Ge- 
rechtigkeit anführen. Die allgemeine Ge- Iukicia vni. 
rechrigfeie ift diejenige, wenn ich andern ſol⸗ uetſalis. 
che Dieufte erweife, melde fie mie feinem 
vollfommnen Rechte von mir fordern, noch 
wozu fie mich mie Macht, oder durch Rechts⸗ 
mittel zroingen Fönnen. Als wenn ich einem 
Mothleidenden durch Rath und That feinen 
Kummer zu erleichtern ſuche, wenn ich mich 
C2 - gegen 


* Jurispr. diuin. Lib, T 
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gegen denjenigen danfbar erzeige, der mir 
Wohlthaten erwiefen hat, welches alles ich 
‚zwar zu thun fehuldig bin, wozu mich aber doc) 
niemand zwingen Fann. 
- Die befondre Gerechtigfeit aber beftebt 
Iußitia pat · darinn, wenn ich einem andern dasjenige wie: 
sin derfahren laffe, mas er mit einem vollfomm- 
'nen Rechte von mir fordern Fan.  Diefe 
pflegt von den Nechtsgelehrten wieder in In- 
flitiam diftributiuam und commutatiuam cin 
getheilt zu werben. 
Iuſtitia diftributiua wird genannt, wo 
man die Dinge ausübt und beobachtet, wel 
. he ein Bürger nad) der eingegangenen Ber: 
D;ftibu. pflichtung und Abrede, feiner Stadt, und die 
in. Stadt dem Bürger ſchuldig iſt. | 
Juflitia commutatiua gründet ſich auf ei 
nen Contract auf benden Seiten, infonder 
beit in Abfiche auf folche Dinge, welche Fön 
nen verkauft, und worauf ein gemiffer Preif 
kann gefegt werden. | 
Bey der erften, naͤmlich bey der Iufitz 
diftributiua wird eine geometrifhe Proport 
on beobachtet, und die Strafen und Belof 
nungen werden nach dem Stande und de 
Verdienſten der Perfonen eingerichtet. Wen 
die Beute unter. ein Kriegsheer ausgetheil 
Erklärung wird, fo empfängt ein General mehr, als ei 
Erläur Obriſter, ein Obrifter mehr als ein Capitaiı 
erung ders - nz ; 
feiden, amd. ein Gapitain mehr, als ein gemein: 
dat. Eben diefelbe geometrifhe Propo 
tion muß auch bey den Strafen beobacht 
x we 


C<ommuti- 
tina, 


—— 
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werden. Wenn eines gleichen Verbrecheris 
halber ein Bürgermeifter und ein Nachtwaͤch⸗ 
ter beyde verurtheilet werden, die fpanifche Kaps 
pe zu fragen, fo ift die Strafe, ungeachtet fie 
an und vor fich felbft gleich ift, doch zehnmal 
gröffer und empfindlicher für den Bürgermeis 
fter. Man Fann hieraus abnehmen, wie fehr 
- diejenigen irren, welche die Urtheile, die wir 
im Conſiſtorio in Ehefachen zu fällen pflegen, 
ale unbillig anfehen; wenn man 3.3. einen 
Lackai verurtheilet, ein ehrliches Mädgen zu 
beyrathen, die er gefchmwängert hat, einen 
groffen Heren aber davon freyfpriche. Denn 
wenn diefe geometrifche Proportion bey ſolchen 
Urtheilen nicht beobachtet wird, fo ſtraft 
man einen vornehmen Herrn, wenn man ihm 
dag Urtheil fpricht, feine Dienſtmagd zu neh» 
men, zehnmal mehr, als einen Lackaien. 
Diefes mag von der Iufirtia diftributiua ges 
nug feyn. 

Was die Iufitiam commutatiuam betrift, 
welche ſich auf gemifle, unter den Untertha⸗ 
nen wegen Handel und Wandel gefchloflene 
Contracte gründet, fo wird dating eine durch. 
gängige Gleichheit beobachtet, und es hat Fein 
Anfehen der Perfonen ſtatt. 


Was vorfeglicher Weife betrieben, und, 
wodurch das vollfommme Recht eines andern 
gefchmälert wird, folches nenne man das Un⸗ 
recht. Diefes Fann auf eine drenfache Art ges 
fhehen. I) Wenn man einem dasjenige ver⸗ 
2 I C3 ſagt, 
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fagt, was ihm zugehöre. 2) Wenn man 
- einem andern dasjenige vaubet, was er befi« 


Rn un⸗ Bet. 3) Wenn man ihm unverfchulderer 
t. 


weiſe einen Verdruß erweckt. In dieſem 
Stuͤcke irrt der bekannte Hobbeſtus unge- 
mein, wenn er behauptet, daß derjenige, 
welcher ſich mit niemanden in ein Buͤndniß, 
oder in eine gewiſſe Vereinigung eingelaſſen, 
ſich nicht uͤber Unrecht beklagen koͤnne, wenn 
ihm gleich ohne Urſache Schaden zugefuͤgt 
wuͤrde. Er wird aber von dem beruͤhmten 
Pufendorf ſehr gründlich widerlege.* Denn 
diefes Recht hat die Natur allen Menfchen 
. gegeben, daß feiner den andern ohne Urſache 
und Verdienſt befchädigen uf. 


Hobbeſius nennt den natürlichen Stand 
flatum lupinum, in welchem man von nie 
manden fagen fan, daß er dem andern Un- 

‚recht thue, weil er weder gegen das Gefeß 
fündiget, welches nicht gegeben worden, noch 
den Contract bricht, welcher niche gefchloffen 
worden. in gefährlicher und abfcheulicher 
Sag! welcher alle Sittlichkeit und dag groffe 
‚Gebot der A über einen Hauffen wirft: 
Was du nicht wilft, das man dir thue, dag 
muft du andern auch niche hun. - - 


Und weil oben erwehnt worden, daß 
man dasjenige Unrecht nennet, was vorfeglis 
cher weife gefchiehet, fo kann dasjenige nicht 
= | U mit 
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mie diefem Namen belegt werden, was aus 
Unwiſſenheit, und wider unfern Willen ges 
fhieher. Wenn jemand einen Zweig von ei- 
nem Baum abhauet, welcher unvermurbee 
auf jemand niederſchlaͤgt, der Fein Recht hat, 
unter diefem Baum zu geben, fo Fann diefer 
Umftand Fein Unrecht, fondern allein Scha⸗ 
den, Unglüdf und Berfehen genannt werden. 
Solche Leute, welche auf eine folche Art dem 
andern Schaden zugefügt, werden nach. un« 
ferm daͤniſchen Geſetz völlig freygefprochen : 
Es heiße: * Wenn zweene Männer im 
Walde hauen, und das Beil des einen vom 
Schafte wider feinen Willen abfähre, und 
derfelbe folches mit einem Ende befräftigen 
kann, fo ift es ein Ungluͤck, wenn dadurch 
Schaden gefchieher, und der andre darf nicht 
dafür büffen. | 
* Lib. VI Cap, 2. Art. 3. 
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Das zweyte Hauptftüd, 
| Von 
dem Geſetz der Natur. 


Ne bisher von den ſittlichen Hand- 


(ungen überhaupt, fo weit es die 
Graͤnzen diefer Einleitung verftatten, 
— geredet worden, ſo erfordert die Ordnung, 
nüßtich ge: nunmehro weiter zu geben, und die Frage zu 
re entfcheiden, ob e8 den Menfchen nüglich ger. 
fehe zug, weſen wäre, ohne Geſetze zu leben, und ob 
ben? ihe Zuftand glücklicher würde geweſen ſeyn, 
wenn der Schöpfer ihnen die Freyheit verſtat⸗ 
tet hätte, alles nad) ihrem eignen Gutduͤnken 
zu unternehmen, ohne fich an eine geroiffe Re— 
gel oder Richtſchnur zu binden ? 


Eine folche Freyheit hat der Schöpfer | 
den Menfchen nicht verftatten wollen, und 
zwar aus folgenden Urfachen. 


7, Es ift der Würde und der Herrlichkeit 
der Menfchen, welche diefelben- vor andern 
unvernuͤnftigen Creaturen beſitzen, allerdings 
gemäß, daß ihre Handlungen nad) einer ge⸗ 
wiffen Regel und Richtſchnur eingerichtet 

SE, werden, obne welche Feine Ordnung, Feine 
7 Geſell— 
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Geſellſchaft und Feine Verbindung beftehen 
kann. | . 
‚ 2. Es iſt wegen der natürlichen Unart 

und Boßheit unumgaͤnglich nörhig, daß die 
Menfchen einem Gefeße, und einer fie ver- 
pflihtenden Verbindung unterworfen fenn 
müffen. : Denn da die Menfchen die Thiere 
an Bosheit weit übertreffen, fo muß ihre 
Freyheit aud) durd) ein flärferes Band, als 
die Freyheit der Thiere, eingefchränfe werden. 
Die Thiere werden allein durch die Unmäßig- 
keit und Geilheit erhiße und aufgebracht, das 
legte after bemerfe man überdem nur zu ge- 
willen Zeiten an ihnen, und es ift zugleich 
auch von Feiner langen Dauer. Die Begier 
den der Menfchen aber find nicht fo leicht zu - 

ftillen. Sie zeigen fich niche nur zu gemiflen 
Seiten, fondern fie brechen unaufhörlich aus. 
Die Thiere find mit der fehlechten Nahrung 
zufrieden, melche ihnen die Natur darreicher. 
- Die Menfchen aber wollen nicht blog gefäti- 
get fenn, fondern fie find dabey aud) zugleich 
füftern, und alle Speifen find ihnen nicht 
gleich angenehm. Man bemerkt ferner bey 
den Menſchen verfchiedene Begierden und Lei⸗ 
denfchaften, welche den Thieren unbekannt 
find. Die Menfchen find unmäßig, ftols, 
neidiſch, ungläubig, tücifch, neugierig, u. 
f. ſ. Alles diefes erifft man niemals bey den 
Ihieren an. Wenn demnach die menfchlicye 
Freyheit nicht durch einen fo flarfen Zaum 
eingefcehränft und .. wäre, fo würden 
Ä e 5 die 
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die Menfchen ärger, als Loͤwen, Wölfe und 
Tyger feyn, uͤnd fich in einer kurzen Zeit un: 
ter einander aufreiben. Denn — itzt ſo 
viel boͤſes, da die Freyheit der Menſchen fo 
fehr gebunden ift, mas würde alsdenn nicht 
ertlich zu erwarten feyn, wenn fie ihrem eig⸗ 
nen Willführ überlaffen wären. 


3.Man findet bey den Menfchen eine weit 
gröffere Unbeftändigkeie, und, eine weit ftär- 
Fere Meigung zur Veränderung, als bey ir- 
gend einer Are der Thiere, und es heißt mit 
Recht: So viele Köpfe, fo viele Sinne, 
So mwidrig und unangenehm eine Mufif 
Flinget, wenn die Thöne nicht in der gehöri- 
gen Harmonie verbunden werden, eben fo 
groß und widrig mürde auch die Verwirrung 
unter den Menfchen feyn, wo nicht die Wan⸗ 
Felmüthigkeit, wozu fie geneigt find, durch 
den Gefeßgeber in eine gewiſſe Ordnung ein- 
gefchränft worden. | 


4. Die Schwachheit der Menfchen giebt 
einen neuen Beweis ab, daß fie nicht ohne 
Gefege leben Fönnen. Wie viele Jahre, wer: 
den nicht erfordert, und wie mühfam ift nicht 
die Unterweifung , ehe ein Menſch fo weit_ge- 
langer, daß er fich felbft unterhalten kann. 
Da die TIhiere im Gegentheil nur wenige Ta- 
ge dazu nöthig haben. And wie elend würde 
nicht der Zuftand eines Menfchen feyn, wenn 
derfelbe allein in einer Wüfte ohne alle menfch- 
liche Hülfe, obne Erziehung und ohne — 
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sicht aufwuͤchſe. Damit alfo der Menfch nicht 
das elendefte Leben unter allen Creaturen füh- - 
ven möchte, fo erforderte es die Nothwendig⸗ 
keit, daß eine gemiffe Verbindung und Ge- 
meinfchaft unter ihnen aufgerichtet würde. Ei: 
ne ſolche Bereinigung aber kann ohne Bey: 
bülfe der Gefege weder geftiftet noch erhalten 
werden, woraus man fieht, wie nothmendig 
es fey, daß die Menfchen einem folchen Ge- 
ſetze unterworfen worden. 


Nachdem ich alfo gezeigt habe, daß das 
menſchliche Gefchlecht ohne ein folches Gefege 
nicht beftehen Fönne, fo muß ich nun von dies 
fem allgemeinen Geſetze, welches alle Men- 
ſchen verbindet, etwas genauer reden. 


Das Gefeg der Natur iſt darauf gegrün- das Geſetz 
det, daß ein jeder Menſch, fo weit es in ſei⸗ der Natur, 
nen Kräften ftehet, die gemeinfchaftliche Ver⸗ mas es iſt. 
einigung zu erhalten füchen muß. Daraus 
folgt: Was überhaupt etwas beyträge, diefe 
Bereinigung und diefen freundfchaftlichen Um⸗ 
gang zu unterftügen, das ift in dem Geſetz 
der Natur befohlen. Was aber dagegen ſtrei⸗ 
tet, das hat das Geſetz der Natur verboten. 

In diefem allgemeinen Gebote find alle uͤbri⸗ 
ge enthalten. F | | 


Das Geſetz der Natur verpflichtet einen 
Maenſchen nicht eigentlich deswegen, meil es 
nuͤtzlich iſt. Denn wenn wir allein, in Be⸗ 
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trachtung des Nutzens das Geſetz beobachten, 
fo verbindet uns daffelbe nicht mehr, als ein 
guter und nüßlicher Kath), welcher uns von 
andern gegeben wird. Das Gefeß der Na- 
tier aber verpflichtet uns, weil Gott daffelbe 
dern menfchlichen Gefchlechte gegeben, und 
befohlen,, diefem Gebote, Eraft des angebohr« 
nen Lichts der Vernunft gehorfam zu feyn. 


Daß Gott das Geſetz der Natur gegeben, 


ber utheber folches geftehen auch die Flugen Heiden; und 
defielbem die Natur felbft lehrt uns folches auf folgende 


Art: Wenn Gott die Menfchen zum Um— 


gange und zur Freundſchaft geſchickt, und für - 
big erfchaffen, dasjenige zu erfennen, was 
zu einem folhen freundfchaftlichen uͤnd vers 
träglichen Leben gehöret ; fo folge daraus, 
daß er aud) das Mittel verliehen, diefen End» 
zweck zu erreichen, naͤmlich das Gefeß der 
Natur. Denn derjenige, welcher ung einen 
gewiſſen Endzweck vorfchreibt, muß aud) das 
Mittel an die Hand geben, dazu zu ge 
langen. —— 


Und weil Gott das Geſetz der Natur fol: 
hergeftalt verordnet, und den Herzen der 
Menfchen eingeprägt, fo koͤnnen diefelben fol- 
ches Feinesmeges. verändern, fondern ein jeder 
ift verbunden, nach der Vorſchrift deffelben 
zu leben. Das Gefeß der Natur wird allge: 
mein genannt, weil es allen und jeden gege- 


‚ben worden, und durd) das Licht der Natur 
kann erkannt und eingefehen werden, Ob 


man 


’ 
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man daffelbe gleich heller und ausführlicher in 
der heiligen Schrift, und infonderheit in den 
fo genannten Zehn Geboten angezeigt finder. 


Was den Unterfcheid anlange, melcher unterſcheid 


unter dem Gefeß der Natur und dem Bölfer 


uoter dem 
Natur und 


Recht angetroffen wird, fo ftimmen die Nechts Biker 
gelehrten in diefem Stücfe nicht mit einander Reit. . 


überein. Hobbeſius nennt das erfte ein 
Keche der Menfhen, das andre aber ein 
Hecht der Städte und Gefellfehaften. Das 
Recht der Natur ordnet und regieret die Hand- 
kung eines jeden Menfchen infonderheit. Das 
Voͤlkerrecht bezieht ſich gleichfals auf eben die» 
felben Menſchen, aber in fo weit fie’in einer 
Bereinigung und Gefellfchaft leben. Welche 
Meinung Pufendorf gleichfals annimmt 
und behauptet, * 


* I. N. et G. L. 2. C.3. $. 23. 
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Das dritte Hauptſtuͤck. 
Von der 


Pflicht eines Menſchen gegen 
ſich ſelbſt. 


bgleich die Menſchen dieſes mit andern 
unvernuͤnftigen Creaturen gemein ha⸗ 
ben, daß ſie ſehr ſorgfaͤltig ſind, ſich 
ſelbſt zu vertheidigen und zu beſchuͤtzen; ſo 
muß dennoch die Sorgfalt, welche die Men- 
fchen für ſich tragen, weit gröfler feyn, als 
das Bemühen, welches die Thiere für ihre 
Erhaltung anwenden ; weil die Menfchen mit 
folhen herrlichen Eigenſchaften von dem 
Schöpfer begabt find, um die Ehre Gottes 
auszubreiten, und nügliche Glieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft abzugeben. Die Menfchen 
ſind daher verbunden, diefe ihnen verliehenen 
Gaben nicht zu mißbrauchen, ober zu unter 
drücken, fondern es erfordert ihre Pflicht, 
diefelben zum Mugen ihrer Mitbürger anzu⸗ 
wenden. 
Und da der Menfch aus $eib und Seele 
beftehet, wovon die Seele alle Unternehmun- 
gen und Handlungen der Menfchen veranlaf- 
fet und vegierer, der Leib aber nur die Stelle 
eines 
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eines Mittels und eines Werfzeuges vertritt; Der rent 
fo muß man für beyde Sorge fragen, infon- muß fich 
derheit aber die Seele, als den fchönften und — 
edelſten Theil, ſich empfohlen feyn laſſen. Zu ſeißigen. 
foͤrderſt muß der Seele die Religion einge⸗ 

prägt werden, daß man glaube, es fey ein als 
ferhöchftes Weſen, welches allen andern 

Dingen den Urfprung und die Bewegung ge- 

geben, welches alles regiere und ordne, wel 

ches durch das Geſetz der Natur befohlen, 

was man thun oder laffen foll, und welches 

ohne Anfehen der Perfon, einen jeden zur 
Rechenſchaft wegen feiner begangenen Thaten 

fordern werde. 


Mit diefem Glauben muß man die Seele 
erfüllen, und im Gegentbeil alle diejenigen 
Meinungen aufs forgfältigfte verhüten, oder, 
wo fie Wurzel gefchlagen haben, wieder aus: 
zurotten fuchen, welche gegen die wahre Res 
ligion flreiten, und der menſchlichen Gefell- 
ſchaft ſchaͤdlich find. 


Hiernaͤchſt muß ein Menſch ſich ſelbſt ken⸗ Sic ſelbſt 
nen lernen, welche Erkenntniß die Alten ſo — ler⸗ 
hoch geſchaͤtzt, und für fo unentbehrlich gehal ⸗ 
ten haben, daß ſie in dem Tempel zu Delphis 
mit goldenen Buchſtaben dieſe Worte ange- 
ſchrieben hatten, yyası aeavrov. Erkfenne 
dich ſelbſt. Aus dieſer Erkenntniß flieſſet, 
daß ein Menſch begreiffe, daß er der Ober- 
herrſchaft Gottes unterworfen, und nad) dem 
ihm von feinem Schöpfer verliebenen Gaben 

| verpfliche 
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verpflichtet ſey, ihn zu verehren, und ſeinem 
Naͤchſten zu dienen. — 


Man iſt verbunden, ſeine Leidenſchaften 
und Bewegungen zu zaͤhmen, und in Ord— 
nung zu erhalten, meil die meiften, wenn 
man fie nicht gehörig beswingt, fo wol den 
Leib als die Seele verderben. Je mehr man 
aber diefelben mäßiget, defto herrlicher glänzt 
die Tugend und Klugheit hervor. 


Endlich ift noch übrig, daß die Seele 
durch die Erfenneniß und Erlernung verfchie- 


Die Kuͤnſte dener Künfte und Wiflenfchaften ausgeziert, 


und Wiſſen⸗ 
ſchaften er⸗ 
lernen. 


und noch vollkommner gemacht werde. Ob⸗ 
gleich dieſelben nicht unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig ſind, und ein Menſch auch ohne ihre Bey⸗ 
huͤlfe im ſtande iſt, ſeiner Pflicht eine Genuͤ⸗ 
ge zu leiſten; ſo ſind ſie dennoch ſehr nuͤtzlich, 
weil die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften das 
menſchliche Leben weit angenehmer und ertraͤg⸗ 
licher machen. Die freyen Kuͤnſte ſind den 
Menſchen ungemein vortheilhaft, obgleich 


viele dieſelben nicht nur fuͤr uͤberfluͤßig, ſon⸗ 


dern auch für ſchaͤdlich gehalten, und geglaubs, 


ein Menſch werde dadurch zu feinen Verrich⸗ 


tungen unbequem, wesfals fie auch) an man⸗ 
hen Orten und zu verfchiedenen Zeiten fo 
fehr verſaͤumt worden, daß man es allein da« 
bey bewenden laffen, daß man lefen, rech⸗ 
nen und fchreiben gelernet. Die tägliche Er⸗ 
fahrung aber: zeigt das Gegentheil, und leh⸗ 
ret uns, wie groß dev Mugen fey, welcher 

mit 
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mit den freyen Künften und Wiffenfchaften 
verbunden ift, wenn fie recht gebraucht und 
angervandt werden. Indeſſen kann man die- 
felben doc) in verfchiedene Claſſen eintheilen, 
Einige verdienen den Namen der nüßlichen 
und norhivendigen Wiffenfchaften, und Puz 
fendorf *rechner dahin. I) Die Sittenleh- 
ve, wodurch die Seele gebeflert, und die 
menfchliche Geſellſchaft erhalten wird, 2) 
Die Arıneygelahrheit, welche zur Geſundheit 
des Leibes diene. 3) Die mathematifchen 
Wiſſenſchaften, welche dem menfchlichen Ge- 
fchlechte groffen Nutzen, und viele Bequem- 
lichkeit verſchaffen. Andre begreift man un- 
ter dem Namen der zierlichen und angeneh- 
men, als die Geſchichte, die Erforfchung und 
Unterfuchung natürlicher Dinge und Bege- 
benheiten, die Kenntniß fremder Sprachen, 
u. ſ. f. Andre aber nenne man mit Recht 
überflüßig und unnüß, wohin viele philofo- 
phifche Sehrfäße der alten Weltweiſen zu rech- 
nen find, die in den barbarifchen Zeiten alle 
Schulen angefüllt hatten, und von vielen an- 
noch mit groffem Eifer getrieben werden, ob _ 
fie gleich) das Gemürh mehr verwirren, als 

daß fie daffelbe zu einer gründlichen Erkennt⸗ 
niß bringen follten. Ueberhaupt ift bey dem 
ſtudiren diefes zu beobachten, daß man fic) 
niche fo Eief unter die Bücher vergraben muß, 
daß man darüber alle ua Pflichten verfau- 
- me, 
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me, und zu den noͤthigen Verrichtungen un. 
bequem werde. | 


Uebrigens muß, wenigſtens nad) meiner 
Einſicht, die Hiftorie, welche einige nur-zu 
den zierlichen und angenehmen Wiffenfchafr 
ten rechnen, mit dem gröften Rechte den nüß« 
lichen beygezähle werden. Denn, wenn eine 
Hiftorie wohl gefchrieben ift, und mit rechtem 
Nachdenken gelefen wird, fo führe fie einen 
unbefchreiblichen Nusen by fh. Man 
wird durch die Beyſpiele anderer tugendhaf⸗ 
ten Perfonen zu einem edlen Eifer anges 
reitzet, ihnen auf diefer fchönen Bahn zu 
folgen. Man wird durd) fremde ‘Fehler 
klug, man lerne fich felbft fennen, und ent 
decft fein Bild in andern. Man ſieht, mag 
eine jede Nation vor der andern für befondere 
Eigenfhaften an fi) hat, und alles diefes 
verurfachet, daß die Hiftorie den Fürften und 
andern hoben Standesperfonen beftens em⸗ 
pfohlen wird. | | Ä 


Man pflege zwar insgemein zu fagen, 
daß ein jeder ſich diejenige Wiffenfchaft erwaͤ 
len müfle, wozu er am meiften gefchicfe * 
Die Erfahrung aber zeige, daß diefelbe faft 
gar nicht beobachtet wird. Denn ein Staatge 
mann will aus feinem Sohne wieder einen 
Staatsmann ziehen, der Priefter widmet feis 
nen Sohn nach feinem Beyſpiel wieder dem 
Predigtſtuhl, u. f f. obgleich mancher mr 
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nicht im geringften aufgelege if. Daher 
rührt es, daß man fo viele untüchtige Leute 
altenthalben wahrnimmt. Der Sohn eines 
Staatsmanns fonnte, anftate einen gezwun⸗ 
genen und fihlechten Politicum abzugeben, ein 
groffer Mathematicus werden , und der Sohn 
- eines Priefters wäre vielleicht ein Fluger und 
gluͤcklicher Feldhere geworden, anftatt, daß 
er gegenwärtig einen elenden Priefter abgibt. 
In diefem Städe irren demnach die fonft fo 
finnreichen Ehinefer, wenn fie verordnen, daß 
der Sohn eines Schufters auch ein Schufter, 
und der Sohn eines Schneiders auch ein. 
Schneider werden muß. ben denfelben 
Fehler begiengen die alten Irlaͤnder, bey dee 
nen der Sohn eines Philofophi auch ein Phi⸗ 
loſophus werden müfte, ob ihn die Natur 
gleih zu einem Fuhrmann beftimme und ge 
bildet hatte. | 


Obgleich man alfo für die Seele, als 
den edelften Theil eines Menfchen, die gröfte 
und vornehmfte Sorgfalt zu fragen verbun⸗ 
den ift, fo muß man doch aud) den Leib nicht 
verſaͤumen; fondern mit allem Fleiß darauf 
bedacht ſeyn, daß eine gefunde Seele in eie 
nem geſunden $eibe wohne, und daß der Leib 
nicht durch Mohlluft und Müßiggang ver» 
derbt, noch durch Freffen, Sauffen, und 
Unzuche geſchwaͤcht werde, Ä 

Hiernähft muß ein Menfch dahin fires 
ben, daß er Feine unnüße Saft der Erden fey, 
| | 2 fon 
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fondern er ift gehalten, fic) eine gemifle Le⸗ 
bensart bey Zeiten zu erwählen, und folche 
Berrichtungen vorzunehmen, wozu er ſich ge- 
ſchickt befindet, und welche feinem Stande 
und übrigen Umftänden gemäß find. Dieje- 
nigen leben demnach in einem Zuftande, wel⸗ 
cher der gefunden Vernunft entgegen ift, die 
fi) entweder durch allerhand Bubenſtuͤcke 
und unerlaubte Thaten ernähren, oder fic) 
auch ohne Noth den Berrichtungen entziehen, 
und dem Müßiagang ergeben ; wie ehedem 
einige von den alten Weifen zu thun gewohnt 
waren, und noch gegenmärtig die Einfiedler 
und Mönche zu thun pflegen. Weit mehr 
aber find noch diejenigen zu tadeln, welche 
aus freyen Stücken ihre Glieder verderben, 
um ſich dadurch zu ferneren Dienften untüch- 
- £i9 zu machen. ‘Ben einiger Völkern darf 
Feiner betteln, der einen gefunden Leib hat, 
auch nicht einmal ein Blinder, fondern der- 
felbe ift gehalten, die Mühle zu treiben, und 
dadurch fein Brod zu verdienen. Unſer Ges 
fe& befiehle, die müßigen $!ediggänger, und 
swelche Feine Luft zu arbeiten haben, mit eis 
ner Gefängnißftrafe zu belegen. In dem 
Receß König Chriftian des vierten heißt es 
folgendergeftale: Wenn man aneinem Or- 
te Müßigganger antrift, welche nicht 
darthun Fönnen, daß fie für ein billiges 
Geld dienen wollen, fo foll man diefel- 
ben anhalten, und nach geendeter Un— 

.. terſu⸗ 
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terfuchung zur Arbeit bey dem Holm. ver: 
urtheilen, wo fie fich Feines andern noch 


wichtigern Verbrechens, als des Müf: | 


figgangs fehuldig gemacht haben. * » 

Der Herr Bruyere ** redet über 
aus artig von folhen Menfchen. Er ſagt: 
Man findet gewiſſe Ereaturen, welche 
von Gott erfchaffen worden, und den 
Namen der Menfchen führen, welche in 
ihrem ganzen Leben gefchäftig find, und 
alle ihre Gedanken 5. E. darauf gewandt 
haben, Steine zu fägen, welches an 
und vor fich ſelbſt von keinem groſſen 
Nutzen iſt. Man findet aber auch an: 
dre ,. welche fich über eine ſolche Beſchaͤf⸗ 
tigung wundern, aber nichts deſtoweni⸗ 


ger ihre Zeit hinbringen, und gar nichts " 


vornehmen, welches noch fehlechter iſt, 
als Steine zu fagen. 


Es ift übrigens ſchwer, voraus zu beſtim⸗ 
men, welche Wiffenfchaft man jemanden an« 
rathen koͤnne, zu erwählen, wesfalls Ari⸗ 

D 3 ſtip⸗ 

* Recesf. CHRISTIAN. IV, Lib. 2. C. 21. 

Art. 2. Man ſehe auch das von dem glor⸗ 

wuͤrdigſten Koͤnige, Chriſtian dem fuͤnf⸗ 

ten verordnete daͤniſche Geſetzbuch L. 3. 
Cap. 18. Art. 16. 


x* Meurs du Siecle. p.450. 
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fEippus, demjenigen , der fich. deswegen 
bey ihm Raths erholte, zur Antwort gabs 
Ermwähle diejenige Kunft, wozu du am 
bequemſten bift, und welche dir den bes 
oe Bortheil fehaft, wenn du groß wirft. 
Benn ehedem hier im Lande junge Knaben, 
die man Pofe Pilter nannte, herum zu laus 
fen, ımd Altmofen zu betteln pflegten, fo 
wurden fie-von den Schulfnaben in die Schus 
fe gezogen, und fo lange mie Ruthen geftri« 
chen, bis fie den Müßiggang entfagten, und 
ein ordentliches Gewerbe erwählten. 


Obgleich ein Menfh, mie eben erinnere 
worden, verpflichter ift, feinen Leib zu erhal⸗ 
ten, und nichts verfäumen muß, was zur 
Gefundheit des Körpers, und zur Verlaͤnge⸗ 
rung des Lebens etwas beytragen kann; fü 

muß er fich dennoch auc) an der andern Sei⸗ 
te niche dem Müßiggang ergeben, und feine 
Tage mit allerhand Ergöglichfeiten zuzubrin« 
gen fuchen, damit er Feine unnüße $aft der 
Erden fey, fondern feinen Miebürgern auf 
alle Art wirkliche Dienfte feiften koͤnne. Er 
ift verbunden, nothwendige Berrichtungen 
zu übernehmen, obgleich der Leib dadurch ge= 

ſchwaͤcht, und das Leben verfürze wird. in 
Menſch muß ferner fein Bedenken tragen, 
fein Leben in Gefahr zu feßen, wenn die Eh— 
ve Gottes und die Wohlfahrt des menfehlis 
‚chen Gefchlechts ſolches erforder. Dahin 
gielee die Antwort, welche der groffe Pom⸗ 

- pejus 
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pejus feinen Freunden ertheilte. Denn da 
derfelbe bey einer entftandenen Hungersnoth 
Proviant nad) Kom bringen follte, und feine 
Freunde ihn baten, fich nicht aufs Meer zu 
wagen, meil er fih in Gefahr fegen würde, 
bey dem groffen Sturm umzufommen, fo 
antwortete er: Es tft nöthig, daß ichnach 
Mom reiie, nicht aber, daß ich lebe, 
Wie indeffen jemand, welcher ſich wegert, 
bey folchen Umftänden fein geben zu wagen, 
billig getadelt, und für einen zaghaften und 
untuͤchtigen Menfchen gehalten wird, fo han⸗ 
delt hingegen derjenige fehr ehöricht, welcher 
fih) ohne Noth in Lebensgefahr begiebt, um 
entweder einer eitlen Ehrbegierde Genüge zu 
leiften, oder auch ein nichtswürdiges Ges 
ſchoͤpfe zu erhalten, 


Es ift befannt, mit welcher Freymuͤthig⸗ 
Feit die alten nordifchen Voͤlker dem Tode ent» 
gegen geeilet, und wie fie ihr Leben, aus einem 
brennenden Verlangen nad) einem unfterblis 
Hen Namen, ohne Bedenken aufgeopfert. Es 
ward bey ihnen für eine Schande gehalten, 
auf dem Bette zu fterben, und wenn jemand Abldender 
ein hohes Alter erreicht hatte, fo bat er ſei⸗ diſchen völ⸗ 
nen Freund, ihn zu toͤdten. Der berühmte ker nufden 
Barcholini führe davon unzähliche Benfpie- ee; 
le an. * Sie wurden aber außer der Ehr⸗ 
D4  begierde 


* De Contemtu mortis apud veteres Danos, 
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begierde auch noch durch die Grundfäge ihrer 
Religion aufgemuntere, den Tod zu verache 
ten. Denn Odin hatte ihnen eingebilder, daß 
niemand nad) Walhalla, oder den glückfelie 
gen Wohnungen, fommen Fönnte, der auf 
dem Bette ftürbe, fondern diefelben wären 
allein für diejenigen beftimme, welche im 
Streite mit ihren Feinden den Geift aufgäben. - 
Ein folcher Keligionsfag wirkte bey ihnen ei- 
ne eben fo groffe Berachtung des Todes, als 
ein andres Religionsprincipium Zaghaftigfeie 
und Furcht bey einigen Bölfern auf den fo ges 
nannten marianifchen Inſeln in Weſtindien * 
verurfacher, welche glauben, daß alle diejes 
nige verdammt werden, melche nicht auf dem 
Bette fterben; und daher nothwendig fchlech- 
‚te Soldaten abgeben müffen. Man muß in 
diefem Stuͤcke die Mittelftraffe ergreifen, und 
fein geben fo wenig ohne Noch wagen, als 
folhes kuͤmmerlich zu erhalten fuchen, und 
fi der Gefahr entziehen, mern die Wohle 
fahre der Republik folches erfordert. 


oOd ein Endlich ift annoch hiefelbft die Frage zu 
—4 entſcheiden, ob es einem Menſchen frey fte- 
Deben neb: de, fich felbft nad) eigenem Gutdünfen das 
men Eönne? Leben zu nehmen, um einem bevorftehenden 
Unglücfe oder einem fehändlichen Tode zu ent⸗ 
gehen. Hieher gehört die befannte Negel des 
Plato, welche auch von chriftlichen — 
| enten 


* Defeript. Inful, Marian. 
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benten geruͤhmet wird. Mir Menfchen 
find in einem Gefängniffe, woraus wir 
ung felbft niche befreyen Fönnen. Die Hey 
den pflegten fo wenig, als die Juden, denjeni- 
gen ein ebrliches Begräbniß zu verftatten, 
soelche fich felbft das Leben verfürzeen. Cie 
nige Hebräer nehmen nur den einzigen Gall 
aus, wenn jemand fieht, daß durch fein Le⸗ 
ben der Name Gottes werde entheiliget wer- 
deu. Sie führen zum Beweis das Benfpiel 
Simſons an, melcher merfte, daß in feiner 
Perfon die wahre Religion verfpotter ward. 
Sie rechnen gleichfals den König Saul hie⸗ 
ber, welcher fich felbft das geben raubte, das 
mit er nicht von den Feinden Gottes und ſei⸗ 
nen eignen Widerfachern verfpottee werden, 
und durch feine Gefangenfchaft dag ifraelitis . 
fhe Bolf in die Sflaverey bringen möchte. 


Ich laffe diefe Sache dahin gefteffer feyn. 
So viel ift gewiß, daß diejenigen, welche 
aus Verdruß über die täglichen Befchwerden, 
die mit dem menfchlichen $eben verbunden 
find, oder aus Furcht ihr geben verfürzen, 
mit Recht Fönnen befchuldigee werden, daß 
fie das Geſetz der Natur übertreten. Denn 
wenn fie diefe LUinglücfsfälle mie Geduld und 
Standhaftigfeir ertragen, fo hätten fie andre 
duch) ihr gutes Beyſpiel aufmuntern, und zu 
einem gleichen Muthe erwecken Fönnen. Dar 
ber verbieten die meiften bürgerlichen Geſetze, 
die Leiber derjenigen, welche einen Selbft- 

= Ds mord 
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mord begehen, bey den Gebeinen anderer 
Chriften zu begraben. In dem dänifchen 
Geſetz heißt es: Wer fich felbft das Leben 
nimmt, deſſen Erbtheil fällt feiner 
Herrſchaft anheim, under foll weder in 
ber Kirche noch auf dem Kirchhofe bes 
graben werden, * Indeſſen mußman dies 
jenigen hiervon ausnehmen, welche in einer 
Krankheit, die ihnen den Gebrauch der Vers 
nunft hemmet, fich felbft das geben rauben. 
Diejenigen find gleichfals zu entfchuldigen, 
welche ſich wegen eines heftigen und unver» 
mutheten Schreckens felbft ins Unglück ftür« 
zen. Uebrigens ift die Schuld gleich groß, 
ob einer durch feine eigne Hand fälle, oder eis 
nen andern antreibe, den Mord zu begeben. 


Geſetzt aber, ein Menſch wäre mit einer 
unheilbaren Krankheit behafte. Gr fähe, 
daß er der Welt weiter Feinen Nutzen ſchaffen 
Fönnte, fondern, daß er vielmehr fich felbft 
und feinem Nächften zur Saft gereicht. Er 
empfände unauf hoͤrliche Schmerzen, mel 
feine Gedult endlich übermögen. Sollte d 
wol unrecht handeln, mern er durch einei 
Selbſtmord ein unnüges Leben verfürzte, und 
dadurch feinem feiden ein Ende machte. Hier 
auf kann man auf eine gedoppelte Art ant 
mworten. 1) Se empfindlicher das Leiden ift, 
welches jemand erduldet, defto gröffer ift der 
Ruhm 


* Daͤn. Geſetzbuch Lib. 6. Cap.6. Art, 21. 
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Ruhm desjenigen, welcher die Stunde mit 
Großmuth erwartet, da Gott fein $eiden en 
digen wird, und je ftandhafter ein Menſch fich 
in diefem Fall bezeuget, deſto herrlicher iſt 
das Benfpiel, welches er feinem Mächften 
giebet, 2) Es find viele Krankheiten, mel 
de. man für unbeilbar gehalten, die aber doch 
endlih) mie der Zeit gehoben worden. In⸗ 
deſſen unterftehe ich mich gleichwol nicht, mit 
dem gemeinen Hauffen diejenigen zu verdam⸗ 
men, welche feben, daß fie nach unleidlichen 
chmerzen doch nach einigen Tagen unfehl- 
bar ſterben muͤſſen, und deswegen ihre Quaal 
verfürzen. Denn auf ſolche Arc müfte mar 
auch alle Kriegsleute verdammen, welche, 
nachdem fie toͤdtlich verwundet worden, die 
Vorbeygehenden bitten, ihren Schmerzen ein 
de zu machen. Ich meines theils hege 
weit fchlechtere Gedanken von folchen Perfos 
nen, welche ihr ganzes geben in lauter Lüften 
zugebracht Haben, und in den leßten Stun 
den die Wele verachten, weil fie fehen, daß 
die Welt fie nicht länger leiden will, oder 
daß fie der Annehmlichkeiten, melche fie vor« 
ber in einem folchen Uebermaſſe fich zu nuge 
macht haben , nicht ferner genieffen Fönnen. 
n diefe Leute find denjenigen ähnlich, wel⸗ 

Gr ein Geluͤbde thin, niemals ferner zu tan 
Br nachdem fie beyde Beine verlohren has 

* 


N 
Von 


"Man Fann bierwon die gründliche Schrift 
ausfuͤhrlicher nachfehen, welche unter dem 


— 
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Ob diejeni: Don denen, welche fih für Geld dem ., 
gen räfih Kriege widmen, und um einen gewiffen Lohn 
ri annehmen laffen, pflegten die Alten nicht am | 
Geld ihrde- vortheilhafteften zu urtheilen. Grotius re⸗ 
ben wagen. det folgendergeſtalt davon. * Weil wir die— | 
jenigen Bündniffe unzuläßig nennen, : 
telche gegen andre ohne Urſache gefehlof: 
fen werden, fo ift kein Leben verächtli- 

cher, als das Leben derjenigen, melche 
fich ohne Urfache dem Kriege widmen, 
von denen man fagen kann: Ibi fas® 
vbi plurima merces. _ Diefesmuß in- 
deflen nach meiner Einficht blos von denenje- 
nigen verfianden werben, welche es aus 
Leichtſinnigkeit thun, nicht aber von des 
nen, welche entweder aus Dürftigfeit zu die- 
fem Mittel fchreiten , und ſich anmerben 
laffen, oder aud), um daraus einen Nugen 
zu fchöpfen, und nachher ihrem Baterlande 
dadurch einen Dienft zu leiften, in welcher 
Abſicht viele Potentaten ſolches ihren Unter- 

thanen vergönnen. 


Dbeser: Die Art und Beife, mie ein Menfch fich 
Ioubt fen, felbft gegen andre vertheidigen Fönne und 
n$ — müffe, verdient hier gleichfals erörtert zu wer⸗ 


Rod des den. Eine ſolche Bertheidigung- nn. 
| | au 


Titel, Repentence tardive , oder bie fpäte 
Belehrung, berausgefommen. 


“ Iur. B. et P. L. 2, C. 25. 9. 
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auf eine gedoppelte Ark, entweder, daß Dies angreifen: 
jenigen, welche uns Schaden zuzufügen ge- * — be⸗ 
denken, beſchaͤdigt werden und umkommen, ſteven. 
oder unbeſchaͤdigt bleiben. Was das letzte 
betrifft, ſo zweiffelt kein vernuͤnftiger Menſch 
daran, daß man ſich auf eine ſolche Art ver⸗ 
theidigen koͤnne. Was aber das erſte anlan⸗ 
get, ſo haben einige dagegen allerhand Be⸗ 
denken erregt. Man ſagt I) das menſch⸗ 
liche Geſchlecht leidet einen gleich groſſen Ver⸗ 
luſt, wenn derjenige, welcher mich anfaͤllt, 
das Leben einbuͤſſet, oder wenn ich ſelbſt blei⸗ 
be. 2) Eine gewaltſame Gegenwehr ſcheint 
die menſchliche Geſellſchaft mehr zu beunruhi⸗ 
gen, als wenn ich mich mit der Flucht rette, 
oder mich meinem Feinde geduldig blosftelle. 

Man Fann aber darauf folgendes antworten. 
Das menſchliche Geſchlecht leidet dadurch zu- z 
förderft nicht einen gleid) groſſen Verluſt, weil 
ein ungerechter Feind, der einen boshaften 
Anfall wagt, nicht fo hoch, als ein andrer 
kann gefhägt werden, der ſich unfchuldiger 
weiſe entleiben läfl. Auch kann Fein Gefeg 
mit Billigfeie fordern, daß ich mein Leben 
aufopfern foll, um den Grimm meines Fein⸗ 
des ungeſtraft zu ſaͤttigen. Denn dadurch 
würden die Freunde der Tugend und Gottſe⸗ 
‚ figfeit ein Raub boßhafter Menfchen werden. 
Ob aber jemand,. welcher angefallen wird, 
den angreiffenden umzübringen fchuldig fen, 
und ob er eine Sünde begehe, wenn er es 
nicht thut, folches halten einige noch nicht für 
\oı ganz 
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ganz deutlich und ausgemaht. Man muß, 
wie fie fagen, in diefem Fall überlegen, ob 
derjenige, welcher angegriffen wird, unent 
behrlich fen, und ob das gemeine Wefen durch) 
feinen Tod Schaden leide, oder ob er untuͤch⸗ 
fig ſey, und nur für fich in der Stille lebe, 
Sn dem eritern Fall ift der Menſch, ihrer 
Meinung nach, verpflichtet, fic) zu verthei⸗ 
digen, auf welche Art es nur immer möglich 
ift, in dem andern Fall aber zweifeln fie dare 
an, infonderheit, wenn das $eben des an« 
greiffenden vielen nüßlic) ift, und man einis 
germaflen voraus fehen Fann, daß derjenige, 
welcher den Anfall thut, falls er in diefer boͤ⸗ 
- fen Handlung follte erfchlagen werden, das 
durch feine ewige Wohlfahrt einbüffen wuͤr⸗ 
de. Jedoch Thomaſius vermirft diefe 
Meinung des Pufendorfs, und behauptet, 
daß ein jeder in folchem Fall verpflichtee fen, 
fi) auch durch den Tod des angreiffenden zu 
vertheidigen, mo der erfte nicht ein Unter⸗ 
= des andern iſt. Denn derjenige, tel 
er den Anfall verrichter, bricht durch feine 
Gewalt die menfchliche Verbindung, und eg 
ift ungewiß, ob er jemals fein böfes Leben 
verändern werde. Der Angefallene aber ift 
verbunden, den Nutzen feines Nächten aud) 
in Zufunft zu befördern, welches er aber zus 
thun nicht im ftande iſt, mo er fich nicht auf 
eine folche gewaltfame Art vertheidiget. Was 
die Frage betrifft, ob fich ein Unterthan er» 
Fühnen dürfe, zu einer gewaltfamen = 
wehr 
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wehr gegen feine hohe Obrigkeit zu ſchreiten, 

fo habe ic) bereits an einem andern Orte ges 

zeigt, daß folcheß nicht erlaubt, fondern - 

hoͤchſt ftrafbar fen, weil dadurch die gröfte Vers 

wirrung in den Reichen und Nepublifen ent- 

ftehen würde. Wenn aber ein Sohn von ſei⸗ Oh ein 
nem DBater angefallen wird, fo Fann man Sopr fih 
nicht fagen, daß er verbunden fey, fich lieber ee 
entleiben zu laffen, als eine gewaltſame Ges urt gegen 
genwehr zu ergreiffen; obgleich die väterlicye er * 
Herrſchaft den Sohn zu entſchuldigen, und ———— 
von dem Selbſtmord zu befreyen ſcheint, wenn 

er ſich lieber ermorden laͤßt, als daß er ſeinen 

Vater ums Leben bringen ſollte. Ein Sohn 

muß ſich mit feinem Vater in keinen Kampf 
einlaſſen. Wenn er denſelben aber unvermu⸗ 

thet in einem feindlichen Kriegsheer antrift, 

ſo muß er ſich gegen ihn, als gegen einen 

Feind des Vaterlandes, vertheidigen. 


Damit man aber die eigentlichen Graͤn⸗ 
zen einer ſolchen rechtmaͤßigen Vertheidigung 
deſto genauer zu beſtimmen vermögend ſey, ſo 
muß man vor allen Dingen erwegen, ob der⸗ 
jenige, welcher ſich zur Gegenwehr ſetzet, in 
der natuͤrlichen Freyheit lebe, und Feine Ds 
brigfeie oder eine andre menſchliche Gewalt 
über ſich erfenne, oder ob er unter einer ge« 
willen Regierung ſtehe, und in einer bürger- 
lichen Geſellſchaft begriffen fey, 


Bey 
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Wie weit Yen der natürlichen Freyheit iſt dieſes zu 
fd eine merken. 1) Wenn jemand vorher erinnert, 
ne, .und gezwungen worden ſich in feinen Gräns 
digung in zen zu halten, nichts deſtoweniger aber fort« 
dem natür- fahre, mich zus befchädigen, und feine Unart 
Are er, weder verbeflern, noch ſich mie mir verföhnen 
fisde? will, fo bin ich berechtiger, ihn auch mit fei- 
nem Tode von mir ge Und die 
fes kann ich niche nur thun, wenn er mir 
das Leben zu rauben ſuchet, fondern auch, 
wenn er mir nur an meinen Gliedern Scha- 
den zuzufügen, oder mic) meines Eigen- 
thums zu berauben gedenfet. Denn ich bin 
nicht verfichert, ob er es daben werde bewen- 
den laffen, nachdem er einmal die Feindfelig- 
keiten gegen mich angefangen. 2) Sch bin 
- nach der natürlichen Freyheit berechtigef, nicht 
nur die bevorftehende Gefahr abzumenden, 
fondern auch den angreiffenden in einen fol- 
hen Stand zu feßen, daß er mir nicht weiter 
fhaden kann; und folglich fteht es mir frey, 
ihm alle Kräfte zu benehmen, mir ferner 

chaden zuzufügen. | 


| Sn der bürgerlichen Gefellfchaft aber ift 

eine ſolche Bertheidigung mehr eingefchränfe. 

Denn darinn ift e8 niemanden erlaubt, fich 

und wie kiner gewaltſamen Gegenwehr zu bedienen, 
weit in der auſſer, mo Zeit und Dre ihm nicht erlauben, 
bürgerli: die. Hülfe und den Beyſtand der Obrigfeit ge: 
—— gen eine ſolche Gewalt zu ſuchen, wodurch 
ſein Leben, und was man eben fo hoch ” e 

| | eben 
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geben zu fhägen pflegt, in Gefahr gefege 


wird. Er muß fi) alfo damit begnügen, 

daß er die gegenwärtige Gefahr von fich ab- . 
gewandt. Die Rache aber muß er der O⸗ 

brigfeit anheim ftellen. 


Einige haben gezweifelt, ob man auch Vertheidi 
einen ſolchen mit Verluſt feines Lebens wieder zung gegen 
zurück treiben fönne, welcher mich aus Irr⸗ denjenigen, 
thum angegriffen ? wenn aber mein Leben auf — —— 
Feine andre Ark zu retten ſtehet, als daß ich Jrrihum 
denjenigen niederftöffe, welcher mich anfaͤllt, angegrife 
fo fann und muß ic) denfelben aufopfern. 

Denn ich bin nicht verpflichtet, feines Irr⸗ 
thums halber mein geben zu laſſen. Wenn 
daher jemand in der Naferey, ober durch eis 
nen fehrecfhaften Traum erhigt , oder ein an⸗ 
derer , ber des Nachts im Schlafe herum 
wandelt, mir nach dem Leben trachtet, ſo ift 
es mir erlaubt, weil der andere Fein Recht 
bat mic) zu toͤdten, und ich fonft auf Feine 
Weiſe der bevorftehenden Gefahr entgehen 
Fann, mein $eben durch feinen Tod in Si⸗ 
cherheit zu fegen. * Ä 


Daß eine Vertheidigung rechtmäßig fen, Su ei 
dazu wird erfodert, daß man fich in einer ber —— 
reits vorhandenen und gegenwaͤrtigen Gefahr gen Ders 
befinde... Daher ift man nicht befugt, einen (deiaung 
andern aus Furcht und Mißtrauen anzufallen, gegenwärs 
um demfelben zuvor zu Fommen. Hier muß tige Sefabr 

E man erfordert. 


* PufendorfI.N, etG.L. a. Cap. 5. $. 5. 


ER 66 N 
man indefien abermals unter der natürlichen 


Freyheit und der bürgerlichen Gefellfihafe ei- 


nen Unterfcheid machen. 


In der natürlichen Freyheit muß derje⸗ 


nige, welcher in dieſem Stande lebet, wenn 
er ſieht, daß ſein Naͤchſter geneigt iſt, die 
ihm ſchuldige Pflicht zu brechen, ſein Haus 
wohl verwahren, und ſich mit Volk und Ge- 
wehr, fo viel nur immer moͤglich iſt, verſe⸗ 
n. Er muß aber doch denfelben nicht an« 
allen, wo er nicht feine Abfiche durch die 
deutlichſten Merfmale verrathen will. 


. Unter folche Zeichen aber kann man nicht 
die Macht des Nachbarn rechnen, ob folche 
gleich unfre Kräfte weit überfteige, und täg- 
- Lich zunimmt. Denn es ift unmenfchlich, je- 
manden feinen Wohlftand mißgönnen, und 
Diejenigen urtheilen fehr fehleche, welche fa- 
gen: Wer dir fehaden Fann, der wird dir 


auch fhaden, und daher Fannft du denfelben 


bey einer fich äuffernden Gelegenheit ohne ei⸗ 
nige andere Urfache unterdrücken. 


Ferner, obgleich jemand, außer dem, 
daß er mächtig ift, auch feinen böfen Willen 
verräth, fo habe ich deswegen doc) noch Fein 
Recht, ihn feindlich zu überfallen ; fo lange 
derfelbe noch Fein Zeichen gegeben, daß er 
auch mich zu befchädigen willens fy. Denn 
es ift Feine unumftößliche Folge, daß er auch 
mich beleidigen werde, weil er andre beleidi⸗ 

ehe rer get. 
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get. Doch kann ich mit Recht, wenn mein 
Nachbar angegriffen wird, und ich fehe, daß 
die Reihe nad) feinem Fall auch an mich kom⸗ 
' men werde, demfelben zu Hülfe eilen, in 
fonderheit, wenn er mic) darum bittet, und 
ich mit ihm ein Buͤndniß getroffen. 


Wenn ich aber ſehe, daß jemand alle 
Anftalten vorfehret, mir Schaden zuzufü- 
gen, fo muß ich füchen, demfelben zuvor zu 
kommen, und zu einer gemaltfamen Verthei⸗ 
digung ſchreiten. Disfals kann mich nie 
mand für den angreiffenden Theil halten, ſon⸗ 
dern die Schuld falle lediglich auf denjenigen, 
welcher ſich zuerft bewegt, und mein Ver⸗ 
derben zu befördern gefucht. Diejenigen bres 
chen den Frieden nicht, welche zuerft zum Ges 
wehr greiffen, fondern, die zu Friedenszeis 
ten darauf finnen, wie fie ihren Nächften be- 


fhädigen mögen. * 


Denen aber, welche in einer bürgerli« 
chen Gefellfchaft, oder unter einer gewiſſen 
Regierung leben, ift Feine fo groffe Freyheit 
weder gegen Fremde noch gegen ihre Mitbüre 
ger eingeräumt. Denn wenn id gleich fe, 
daß ein fremder Anftale macht, mic) zu bee 
ſchaͤdigen, fo muß ich deswegen denfelben 
sicht überfallen, damit die Stadt oder die 
Regierung, unter welcher ich ſtehe, nicht da» 
duch in allerhand ber und a 

2 ich⸗ 


* Procop. de bello Perfico L. 2. C. 3. 
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lichkeiten eingeflochten werde. Vielweniger 
aber ſteht mir folches gegen meinen Mitbür- : 
ger frey, fondern ich bin verpflichter, dergleis : 


E 


chen bey unfrer gemeinfchaftlichen Obrigkeit 


zu melden, und deren Schuß zu ſuchen. 


— — 


Wenn ich aber zu einer ſolchen Zeit, und 
an einem ſolchen Orte angegriffen werde, da 
ich weder die Obrigkeit noch meine Mitbuͤrger 


um Beyftand anrufen kann, und bereits fo 


fehr in die Enge getrieben worden, daß eg 


nicht mehr möglich ift, zu entfliehen, fo-muß 


ich mid) auch mie dem Tode des. Angreiffen- 


den vertheidigen, jedoch nicht in der Abficht, 


um den mir zugefügten Schaden zu rächen, 
fondern bloß mein Leben zu retten. 

- Ob man gleich in Abficht auf die Zeit 
nichts feftzufeßen vermögend ift, da eine recht: 
mäßige Bertheidigung ihren Anfang nehmen 
kann, meil es hierbey auf verfihiedene Um⸗ 
flände anfonıme, fo kann man doc) über 
haupt diejenige Zeit für die rechte halten, 
wenn der Angreiffende an den Ort gefommen, 
wo er mir wirklich Schaden zufügen Fann, 
wie auch, wenn man überlege, wie viel Plag 
erfordert wird, lieber dem Feinde zuvor zu 
kommen, als ſich von ihm umbringen zu laf 
fen. Wenn jemand mit einem bloſſen 
Schwerdte auf mich an einem Orte eindrins 
get, wo ich nicht entfliehen kann, ich aber 
mie einer Flinte Mr bin, fo darf ich nicht 
eher mein Gewehr abdrürfen, bis er fo weit 


gefom- 
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gekommen, daß er mir mic feinem Schwerdte 
Schaden zufügen kann. Wenn aber der Ans 
greiffende einmal zurück getrieben, oder feine 
Waffen unbrauchbar gemacht worden, er 
ſelbſt auch feine That bereuet, fo muß ich ihn 
nicht weiter verfolgen, fondern die Rache der 
Obrigkeit überlaffen. 


Es ift zwar nicht erlaubt, jemanden dag 
$eben zu nehmen, fo lange man fich mit der 
Flucht retten fan. Indeſſen muß man dier 
fes nicht gar zu genau erflären, indem die 
Berwirrung, morinn man bey einem fo un⸗ 
vermutheten Lieberfall geräth, nicht erlauber, 
daß man ſich allemal nad) dem beiten und 
fiherften Weg zur Flucht umſehen Fann, 
Wenn ich auf einem offenen Felde überfallen 
‚werde, fo bin ich nicht verbunden, den Ruͤ⸗ 
cken zu Fehren, und durch die Flucht meinen 
Leib dem Feinde bloß zu ſtellen. Eben fo . 
wenig darf ich rückwärts zu entweichen fir 
chen, meil ich mid) dadurch) in geoffe Gefahr 
fee, zu flraucheln, -und dadurd) meinem, 
Feinde zur Beute zu werden. Wenn aber 
jemand zum Zweykampf gefordert wird, und 
erfcheinet, und fein Feind fo hart auf ihn ein 
dringet, daß er ſich auf Feine Are, als mit 
dem Tode des andern retten kann: fo ge _ 
reiche ihm dennoch diefes zu Feiner Entſchul⸗ 
digung, meil er nicht nöthig gehabt hätte, eis 
nen folhen Kampf einzugehen, der durch die 
Geſetze verboten worden. F 

E3 Man 
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Ob ich den Man frägt ferner, ob es erlaube fey, den- 
genigen jenigen umzubringen , welcher mich nicht mei⸗ 
upbeingen nes Lebens / fondern eines von meinen Glie- 
mir eines dern beranben will. ‘Daß folches in dem na⸗ 
ae türlichen Zuftande erlaubt fey, daran kann 
laͤhmen niemand zweiffeln. Es ſcheint auch nicht, 
wili. daß die bürgerlichen Geſetze jemanden zu einer 
ſolchen Geduld verbinden Fönnen, daß man 
fich fieber laͤhmen laffen, als das äufferfte ge- 
. gen einen folhen Feind verfuchen follte. Denn 
ein Menfch achtet bisweilen eines von feinen 
Gliedern eben fo hoch, als fein Leben. Und 
überdem fteht das Leben allemal in Gefahr, 
wenn ein Glied befchädiger wird. Es fiheine 
daher, daß Albertus und andere, melche 
behaupten, daß die Gefahr, ein Glied zu 
verlieren, und wenn man vorher weiß, daß 
man dag Leben dadurch nichk-einbüffen werde, 
zu einer folchen gervaltfamen Gegenwehr nicht 
« Hinlänglicd) fey, eben fo viel fagen wollen, alg 
der Elephant Fönnte fliegen, wenn er Flügel 

haͤtte * | 


Ob man ſei⸗ Und meil die Keufchheit und Ehre eines 
ge Menfchen eben fo body, ja bisweilen noch 
dem Bode hoͤher, als das Leben felbft geachtet wird, weil 
des andern man derfelben, wenn fie ung einmal geraube 
le worden, niemals wieder babhaft werden 
kann, fo ift es einem jeden erlaube, das auf 
ferfte gegen einen Ehrenfchänder anzumenden. 
Daher wird Cajus Marius geruͤhmt, daß br 
ni 


* "Thomaf.Iurispr. diu. Lib. 2. Cap. 2, $, 113. 
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ftelle, fondern auch mit einer Krone gezieref, 
welcher feinen eignen Dfficier erfchlagen, der 
ihn halte Fränfen wollen. SL 

Einige mennen zwar, daß man feine 
Keufchheit nicht mit der Niederlage eines an⸗ 
dern vertheidigen muͤſſe, weil die Reinigkeit 
des Leibes nicht Fann verlohren werden, fo 
lange die Seele rein ift, und die Einwilligung 
allein jemanden befledfet. Daraus aber folge 
nicht, daß man nicht zu einer blutigen Ges 
genmehr gegen einen Ehrenfchänder fchreiten 
dörfe. Denn diefes wäre eben fo ungereimt, 
als wenn man fagen wollte: Ein frommer 
Mann fommt durch den Tod in den Himmel, 


niche nur den — auf freyen Fuß ge⸗ 


deswegen darf er ſich nicht bis aufs aͤuſſerſte 


gegen einen Raͤuber vertheidigen. 


Bey dieſer Gelegenheit erinnern verſchie⸗ Ob einer 
dene Geiſtliche, daß es zwar erlaubt ſey, ei- Ad mäfe 


* 


nen andern, der ung auf eine unrechtmaͤßige fen, u 


und gewaltfame Arc anfällt, niederzumachen. Seele des 


lieber von dem andern tödten laffe. Damit 
derjenige, welcher ihn angegriffen, wenn er 
in feinen Sünden dahin fahren follte, nicht 
mie dem Leibe auch feine Seele auf ewig ver« 
liere. Wenn aber jemand überfallen wird, 
fo kann man unmöglich fordern, daß man 
alles fo genau überlegen follte, fonbern man 
ift vielmehr nur darauf bedacht, wie man die 
bevorftehende Gefahr 7 ſich abwenden moͤ⸗ 

4 9% 


* de 
Ein Chriſt aber thue doch beſſer, wenn er ſich en 
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ge. Hiernaͤchſt iſt auch derjenige, welcher 
angegriffen wird, nicht allemal felbft zum To- 
de; geſchickt, fondern bedarf auch Zeit, die- 
fe wichtige Veränderung mit der gehörigen 
Faſſung des Gemürhs zu vollziehen, und 
wahre Buſſe zu thun, ehe er aus der Welt 
in die Emigfeit übergeher. Es ift aud) eben 
fo wenig ausgemacht, ob derjenige, welcher 
mich auf eine fo ungerechte Art anfällt, des⸗ 
tegen der Verdammniß entgehen werde, 
wenn er gleich diesmal mit dem Leben davon 
fomme. Und wenn die Meynung diefer geift- 
lichen Väter gegründet feyn, und durchge- 
bends angenommen werden follte, fo würde 
die Bogheit dadurch weit mehr überhand neh⸗ 
men, als daß die Gottesfurcht dadurch follte 
befeftiger, und allgemeiner gemacht werden. 
Denn wahre Kinder Gottes würden genöthi« 
get ſeyn, fich von gottlofen Räubern umbrin- 


— j gen zinlaflen, damit diefe nur nicht möchten 


verdammt werden. Die Schrift ermahner 
uns zwar zur Gedult, und befiehlet, daß wir - 
ung. nicht felbft rächen follen, _ Sie verbinder 
uns aber doc) nicht, unfre Wohlfahre und 
unfer. Glüc der Bosheit gottloſer Menfchen 
Preiß zu geben. Umd derjenige, welcher fich 
auf eine rechtmäßige. Art vertheidiget, thut 
foldjes ‚nicht in der. Abſicht, um ſich zu va 
chen ‚ fondern fein Leben zu ſchuͤtzen. Chri- 
ftus hat uns den Befehl gegeben, unſern 
Nächten als uns felbjt, nicht aber höher, 
"als uns felbft, zu lieben. , - | 

Re aa EEE Man 


groͤſſeres Re 


ER OT ND 


Man pflegt ferner die Frage zu erörtern, Ob man 
ob man auch fein Vermögen mie dem Tode Ihn ment 
desjenigen vertheidigen dörfe, der ung deflel- vem Tode 
ben zu berauben ſuchet. Um darauf zu ant- * ‚andern 
morten, muß man die natürliche Freyheit von Bd ; 
dem bürgerlichen Zuftande unterfcheiden. In 
der natürlichen Freyheit ift diefes erlaube, weil 
derjenige, welcher mir auch nur auf die ge- 
ringfte Art Schaden zufügt,mein Feind wird, 
und jich daher nicht befchweren Faun, daß 
ihm Unrecht wiederfähret, wenn ic) das Auf 
ferite gegen y anmende. Und wie er Fein 

t bat, mich meiner Güter, als 
meines Lebens zu berauben, fo ift es mir er- 
laubt, ſowol das eine als das andere mie ei- 
nem gleichen Eifer zu retten. Ja bisweilen 
ift das Vermögen eben fo unfchäsbar, als 
das Leben, weil man das leßtere, ohne das 
erfte, nicht erhalten Fann. In dem bürgerlie 
hen Stande ift diefes mehr eingefchränft, 
weil der Friede eines Neichs oder einer Kepu- - 
blik Auf Feine Art beftehen Fönnte, wenn es 
einem jeden Bürger erkaubt wäre, das ihm 
wiederfahrne Unrecht zu ahnden. Es müffen 
fich alfo diejenigen, welche in diefen Umftän- 
den, oder unfer einer Regierung leben, in 
den Gränzen halten, die von den bürgerlichen 
Gefegen beftimmt worden. Wenn aber je- 
mand diefelben überjchreitet, fo beleidigee er 
den andern nicht, fondern er handelt nur ge- 
gen die Berfaffungen des Landes, welche der: 
gleichen verboten haben. 


Es Indeß 
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Indbeſſen ift ein gewiſſer Mord übrig, 
Mord, der welcher, wenn er gleich ohne Moth began- 
—— gen wird, doch von der Obrigkeit nicht pflegt 
nicht be⸗ geſtraft zu werden. Und ſolches iſt derjenige 
ſtraft wird. Topfchlag, welcher ex iuftd dolore her- 
rühret, als wenn ein Mann fein Eheweib 
‚bey einem andern im ‘Bette ertappet, und 
demſelben das $eben nimmt. Das Yütlän- 
difche Geſetz redet davon folgendergeftalt : 
Wenn ein Dann einen Hurer im Bette 
bey feinem Weibe erfchlagt; fo empfängt 
der Hurer den. £ohn für feine That, und 
derjenige, welcher ihn tötet, foll frey 
ſeyn, und nichts buͤſſen. Doch foll er 
das Bett und das Tuch, morauf der 
Hurer ermordet worden, für Gericht 
Bringen, und zugleich zweene Männer, 
als Zeugen darftellen, daß der Hurer in 
der That ertappt, und im Bette ermor- 
det worden.“ Damit fimmen. alle alte 
Geſetze der übrigen Provinzen überein. ** 


Hier muß das befannte göttliche Geſetz, 
welches man im 22 Kapitel: des zweyten 
Buches Mofis findet, wohl erwogen werden. 
Wenn ein Dieb des Nachts im Einbruch 
angetroffen, and gefihlagen wird, daß 

| | | er 


* Lib. II. C.37. 
en Din. Geſetz L. VL Cap. I2. Art. 4: 
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er ftirbet, fo foll Fein Blutgericht fei- 
netwegen gehalten werden. Iſt aber 
. die Sonne fchon aufgegangen, fo follman 
feinerwegen das Blutgericht halten. 
Mie diefem Gefeg ftimme die Verordnung des 
Solons überein, welche nad) dem Bericht 
des Demoſthenes folgendermaffen lautet : 
Wenn jemand des Tages über 50 Drach- 
men ftiehlet, fo foll er vor Gericht oder 
den elf Männern gebracht werben. 
Stiehlt er aber des Nachts, fo kann 
man ihn tödten, oder auf der Flucht 
verwunden. Die Urfache, wesfals man 
einen folchen Unterfcheid unter einem Dieb» 
ftahl gemacht, der des Nachts oder bey Tage 
vollzogen worden, ſcheint darinn zu beftehen, 
weil. man fein Gut von demjenigen, welcher 
bey Tage fliehlet, mit leichterer Mühe wieder 
erhalten Fann, als von einem, der des Nachts 
einen Diebftahl begeher, welcher in der Dune 
Felbeit gefchmwinder entrinnen, und wenn er ja 
ertappt wird, nicht fo leicht kann übermiefen 
werden, indem man ben einer folchen Eile 
Feine Zeugen berbey zu fchaffen im ftande ift. 
Wenn man demnach einen folchen Dieb ftra- 
fen kann, fo muß man ihn hart ftrafen. 
Denn dadurch wird dem Frevel geftenert, an 
ftatt daß derfelbe immer mehr zunehmen wuͤr⸗ 
de, wenn er ungeftvaft hingehen follee. In— 
deflen behaupten doch einige, daß man einen 
Dieb, welcher bey nächtlicher Zeie ai 
nicht 


— 
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nicht tödten müffe, wo man nicht durch eine 
unvermeidliche ‚Lebensgefahr dazu gezwungen 
wird. - i | 


Endlich verdient auc) noch folgender Fall 
erörtert zu werden, ob und auf welche Art je- 
mand ſich mit Recht vertheidigen fönne, wel⸗ 
cher einen andern überfallen hat. Wenn ei- 
ner, der mich vorher angegriffen, nachher 
feine That bereuet, und nicht nur den mir 
zugefügten Schaden zu erfeßen verfpricht,, ſon⸗ 
dern auch insfünftige mich nicht weiter zu be⸗ 

leidigen, ſich * chig machet, ich aber ſein 
PH jemand Anerbieten verachte, und mich mit Gewalt zu. 
vertheidis rächen ſuche, fo Fann derfelbe mit. Recht alle 
per a Mittel anwenden, ſich felbft zu verrheidigen. 
eine an: Davon heißt es in unſerm Gefeg: Wenn 
en. jemand fich mit dem andern entzweyet, 
nachher aber fich wieder verföhnen will, 
und dennoch von dem andern übermälti- 
get wird, fo iſt er frey, wenn er dem 
andern tödfet, um fein eigen Leben zu 

retten, und erlegt nur 40 £oth Silbers 
an die Erben des Erfchlagenen. | 
; ee En Ob jemand, um fein geben in Sicherheit 
ben zu ret zu feßen, zu folchen Mitteln fehreifen dörfe, 
un iu ver: die fonft überhaupt im Gefeg verboten wor⸗ 
Dotenen den, ift hier gleichfals zu entſcheiden. Es 
(reiten iſt ausgemacht, daß folches in den meiften 
dörfe. — Faͤllen 


— Daͤn. Geſetz. Lib. VI. Cap. 22. Art. 3. 
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Fällen erlaubt fey, weil die North , wie man 
insgemein zu fagen pflegt, Fein Gebot hat, 
und man inggemein dafür hält, daf in den 
Gefegen die Norhfälle ausgenommen worden. 
Obgleich Gott befoplen, den Sabbath zu hei⸗ 
ligen, fo fündiger doc) niemand, wenn er 
um fein Leben zu retten, oder feinem Näch- 
ften zu Hülfe zu eilen, fich auch an diefem 
- Tage befchäftiget. Es ward dem David nicht 
zur Sünde gerechnet, da ihn die Noth an- 
trieb, die Schaubrodte zu effen. 

Hierbey aber muß die Anmerfung, mel- 
he der berühmte Thomafius gemacht, wohl 
beobachtet werden. Wenn die Noth durch 
die Boßheit der Menfchen veranlaffer wird, 
die ung den Tod drohet, und der Antrieb der 
Natur uns ein Mittel zeige, dem Unglück 
vorzubeugen, fo muß man fich deflelben be: 
dienen, ob es gleich von Gott verboten wor: 
den. Denn Gott verlange nicht, daß die 
Boͤſen fic) die ftrengfte Beobachtung der Ge- 
fege zu Nutze machen. Wenn uns aber 
durch die Boßheit und Unart der Menfchen 
in diefem Fall ein Mittel an die Hand gege- 
ben wird, das Leben zu retten, fo muß man 
daflelbe ausſchlagen, weil derjenige, welcher 
diefes Mittel anraͤth, dadurch auf die Verun— 
ehrung des Namens Gottes zielet, derjenige 
aber, melcher es annimt, Gott zu verläug- 
nen ſcheinet. Z. E. Es war nach) dem gött- 
lichen Gefeße verboten; die Schaubrodre zu 
eflen, welches aber bem David um feinen 

x Hunger 
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Hunger zu ſtillen zugelaffen ward. Jedoch, 
wenn Saul dem David befohlen haͤtte, die- 
felben zu effen, als ein Mittel, fein geben zu 
erhalten, fo häfte ſich David eher müffen um⸗ 
bringen laffen, als daß er darin follte gemillis 
get haben. Das Geſetz verordnete gleichfalg, 
daß niemand Schmweinfleifch effen durfte Es 
ward indeffen den Juden erlaube, ſich diefer 
Speife währender Belagerung von Jeruſalem 
zu bedienen, um ihren Hunger zu fillen 5 
Feinesweges aber, wenn ihnen die Henden. 
diefelbe als ein Mittel vorfehlugen ‚ ihr Leben 
zu retten. Denn man darf im Nothfall nichts 
hun, mas zur Entheiligung des göftlichen 
Namens gereicher, fondern man muß in fol 
chem Fall lieber den Tod erwaͤhlen. Wiewol 
man billig mit denen Mitleiden tragen muß, 
deren DBeftändigfeit durch die graufamften 
Martern wanfend gemacht wird. « 


Nachdem diefes alles überhaupt erinnere 
und erläutert worden, fo kann man auch nun 
die befondern Fragen entfcheiden, welche man 
bey diefer Gelegenheit aufzumerfen pflege. Z. 
DB. Obgleid) ein Menfch nicht befugt ift, ſich 
felbft zu lähmen, oder auf irgend eine Art 
feine Glieder zu befchädigen, fo kann er doch 
ein verfaultes und unheilbares Glied von dem 
Leibe abfondern, um dadurd) den ganzen Koͤr⸗ 

per zu retten. | 


Wenn bey einem Schiffbruch mehrere in 
em Both ſpringen, als daſſelbe tragen ge 
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und das Both niemanden infonderheit zuge: 
hoͤret, ſo kann man, damit nicht alle zugleich 
untergehen mögen, das Looß werfen, wel⸗ 
cher unter ihnen in die See foll geworfen _ 
werden. Sollte fid) aber dennoch jemand 
‚gegen den Ausfall des Loſſes fträuben, fo 
Fann man ihn ohne weiter Bedenken in die 
See ftürzen, als einen, welcher den Unter 
gang aller übrigen fücher. 


‚Die Gefchichte bezeugen, daß bey einer 
entftandenen Hungersnoth einige entroeder 
wider ihren Willen, oder. durchs Looß ge⸗ 
fehlachtet worden, um den Hunger der übri- 
gen zu flillen. Man fchreibt von fieben Bri⸗ 
fanniern, die auf der See aus Hunger einen 
unter ihnen ermordet, um durch deflen Blue 
und Fleiſch ihren Hunger und Durft zu ftils 
len, und welche, wie fie nachher ans fand ge 
fommen, von den Richtern verhört und frey 
gefprochen worden. Es ift aber noch nicht 
völlig ausgemacht, was man für ein Urtheil 
von ſolchen Begebenheiten fällen müfe. An 
der einen Seite verbietet dag Gefeß jemanden 
zu tödten, an der andern Seite aber muß 
man bedenken, daß fie alle elendig hätten 
umfommen müflen, wenn fie nicht zu dies 
fem betrübten Mittel gefchrieten. * 


Dahingegen Fann derjenige mit dem groͤ⸗ 
ſten Rechte enefchuldigee werden, melcher in 
! dem 


* Ziegler ad Grot, Lib.ↄ. Cap.ı. $. 2. 
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dem aͤuſſerſten Nothfall, und um fi) zu ver- 
‚ ten, etwas begehet, modurd der Tod eines 
andern, der doch nicht Forinte erhalten wer⸗ 
den, defto eher befchleunige wird. Z. B. 
Wenn ich bey einem Schifbruche ein Holz 
ergreiffe, welches nicht mehr, als einen tra⸗ 
gen Fann, ein andrer aber ſchwoͤmme auch 
herzu, um fich gleichfals darauf zu erhalten, 
fo kann ich mein äufferftes anwenden, denfel- 
ben davon abzutreiben. | 


Mit eben demmfelben Rechte Fann ma 
auch denjenigen freyſprechen, welcher auf der 
Flucht einem andern Schaden zufüget, wenn 
es gleich fein Freund iſt; um fein Leben zu 
retten.” 3. B. Wenn zmweene von einem 
Seinde verfolge werdin, fo Fann der eine ent- 
weder die Pforte hinter fich zufchlieflen, oder 
die Brücke abwerfen, und den andern zurück 
faffen, wenn beyde nicht zugleich Fünnen ger 
rettet werden. leichfals Fann ein fliehender, 
wenn ihm jemand auf einem engen Wege ent- 
genen Fomme, und nach gefchehener War⸗ 
nung nicht ausweichen will, denfelben nieder 
ftoffen, und über feinen $eib-feine Flucht fore 
feßen, wo er nicht verbunden ift, fein Leben 
für derifelben zu wagen. Wenn aber jemand, 
der nicht bey Seite gehen kann, als ein ws 
mer oder ein Blinder von mir auf der Flucht 
befhädiget wird, um mich felbft zu retten, fo 
ift derjenige, welcher dazu Anlaß gegeben, 
verpflichtet, den Schaden zu erfiatten. 

Be 7 Hier 
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Hier entſteht gleichfalg die Frage, ob je⸗ 
mand im äufferften Nothfall entweder heim⸗ 
lich oder offenbar gegen den Willen des Ei- 
. genthumsheren demfelben etwas von dem fei- 
nigen entwenden dörfe, um dadurch feine 
Duͤrftigkeit erträglicher zu machen? Hierauf 
Fann man folgendes antworten: Ein Armer 
muß zuförderft alles verfuchen, ob er nicht 
auf eine andre Art feiner Armuth abbelffen 
Eönne. Er muß die Reichen um eine Bey: 
bülfe anfprechen, er muß ihnen die Verſiche⸗ 
rung geben, alles wieder zu erftatten, wenn 
feine Umftände fich beflern follten, und end- 
lich muß er feine Dienfte anbieten, um etwas 
zu erwerben. Wenn aber der Neiche durch 
. alles diefes nicht zu bewegen ift, und der Ar- 
me fi auf feine andre Art aus feiner Noch 
verten kann, morinn er ohne fein Verſehen 
gerathen ift, fo kann man ihn Feines Dieb: 
ſtahls befchuldigen, wenn er dem Eigenthums⸗ 

errn etwas wider deifen Willen entwendet. 
ern obgleich nach dem bloffen Rechte der 
Natur niemand vollfommen verbunden ift, 
dem Mothleidenden mit feinem Vermoͤgen zu 
Hülfe zu eilen, fo kann man doch durch die 
bürgerlichen Gefege vollfommen dazu ver- 
pflichtee werden. Seldenus fagt, daß man 
bey den Juden einen jeden, der fich gemegert, 
Allmofen auszutbeilen, durch Rechtsmittel 
dazu babe anhalten koͤnnen.* Und daher 
F darf 
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darf man fich nicht wundern, daß die Juden 


nicht geftatten wollen, daß die Armen etivas 
entiwendeten, fondern daß fie folches, wenn 


gleich die Aufferfte Noch vorhanden war, den 


* — 


noch für einen Raub und Diebſtahl ger 


Wie einige glauben, fo ift ein folcher Fall 
nicht möglich, daß jemand. in eine fo dringen 
de Noth gerathen follte.* Wie aber, wenn 
einer, der Schifbruch oder einen andern Un⸗ 
fall erlitten, in ein fremdes fand kommt, 
oder, wenn jemand fein Bermögen, mwähren- 
der Zeit, daß er fid) an auswärtigen Orten 
aufgehalten, durch diefen oder jenen Zufall in 
dem Baterlande verlohren, wenn ein folcher 
Maenſch genoͤthiget wird, zu betteln, niemand 


aber ihm ein. Allmofen reichen will, weiler - 


in einem beflern Zuftande, als ein andrer 
Bettler zu feyn, und alfo Feine Huͤlfe noͤthig 
zu haben ſcheint, foll derfelbe deswegen Huns 
gers fterben? Es find noch mehrere Fälle 
möglich. 3.3. Es mird jemand in einem 
rag Sande unfchuldiger weife von feinem 
einde verfolge, und es ift Fein andrer Weg 
vor ihm übrig, der Gefahr zu ei ‚ als 
fich mit der Flucht zu retten. Er finder bey 
diefer Gelegenheit ein fremdes Pferd, wel⸗ 
ches der Eigenthumsherr nicht wieder befom- 
men 


* Pufendorf I N. et G. LII. C.6, $. 5. 
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men kann, wenn er daflelbe zu feiner Flucht 
anmender; follte der flüchtige denn lieber fein 
eben verlieren, und fid) von feinem Feinde 
umbringen laffen, als zu einem folhen Mit 
tel ſchreiten? Es mar daher nach den Geſe⸗ 
gen des Plato erlaubt, wenn man mit aller 
nur erfinnfihen Mühe einen Brunnen gegras 
ben, gleidywol aber doch Fein Waffer finden 
fönnen, folches bey feinem Nachbar zu für 
hen. Damit ftimmen auch die Verorbnun⸗ 
gen des Solons überein, welche eben daſ⸗ 
felbe erlauben, wenn man vierzig Ellen tief 
gegraben, und doch Fein Wafler gefunden. * 
Und zuletzt gehört das Geſetz des Königes 
Frode von den Reifenden hieher, worin ent» 
haften war, daß es nicht für einen Diebſtahl 
folfte angefehen werden, wenn jemand fo viel 
nähe, als zu einer Mahlzeit erfordert wuͤr⸗ 
‚28. * 


Endlich ſcheint uns die Noth auch zu er⸗ 
lauben, die Guͤter eines andern zu verderben, 
um unſre eigene zu retten. Unſre Guͤter aber 
muͤſſen nicht, welches wohl hierbey zu merken 
iſt, durch unſre eigene Schuld in Gefahr ge⸗ 
rathen ſeyn. Die Gefahr muß gleichfals auf 
keine andre Art — abgewandt werden, 
F 2 und 


* Grotius L. B. et P,L.IL C. 2, $.7. 
** Saxo Gramm, in Frothone III, 
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und wir müffen, um unfre Sachen, die von. 
einem geringen Wehrte find, zu retten, nicht 
die weit Foftbareren Güter des andern verder⸗ 
ben. Mir müflen diefelben wieder erfegen, 
wenn fie fonft nicht wären verlohren gegan- 
‚gen, und endlich müffen wir den Schaden 
‚mit tragen helffen, wenn unfre Güter durch 
den Untergang der andern gereftet worden. 
Darauf gründet fih die Billigfeit des rho⸗ 
difchen Gefeges. Denn. daflelbe verordnet, 
daß alle, welche an dem Schiffe Theil 
hatten, den Schaden erfegen follten, 
wenn die Waaren müften in die See ge 
worffen werden, um das Schiff zu ret⸗ 
ten. So kann ih aud das Taumerf, 
worinn mein Schiff verwickelt worden, 
abbauen, wenn das Schiff auf Feine an- 
dre Art loszumachen ift, doch muß ich 
den Schaden mit demjenigen theilen, dem 
das Taumerf zugehöret. Auf gleiche Are 
Fann ich in Feuersnoth, wenn die. Gefahr 
mir fehe nahe kommt, meines Nachbars 
‚Haus. niederreiffen, um dadurd) zu verhin⸗ 
dern, daß das * nicht weiter um ſich 
greiffen, und nicht allein mein Haus, ſon⸗ 
dern auch die andern nahgelegenen Häu- 
fee anzinden möge. Doch find die geret- 
teten Hänfer ſchuldig, den Schaden zu er. 
feßen, obgleich das Feuer dem niedergeriffe: 
nen Haufe fhon ziemlih nahe gemefen. 
- Denn es if billig, wenn ich duch Ä 
I er⸗ 
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Verluſt eines andern mein Eigenthum ret ⸗ 
te, daß ich ſodann auch den dadurch ver- 
urfachten Schaden tragen helfe. Indeſ⸗ 
fen behaupten dod) einige, daß man nicht 
verpflichtee fey, an dem Verluſt theil zu 
nehmen, wenn man ein Haus niederreife 
fet, welches bereits von der Flamme er- 
griffen geweſen. N 
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Das vierte Hauptſtuͤck. 
” Bon 
der Pflicht eines Menfchen ge- 
gen feinen Nächten. 


achdem bisher von der Schuldigfeit eie 

nes Menfchen gegen fich felbft gere- 

det worden, fo müffen wir auch) num 

von der Pflicht etwas ausführlicher handeln, 

welche man feinem Nächften ſchuldig iſt. Sol⸗ 

he Pflichten find entweder unbedingt, und 

unumgänglich nothiwendig, oder mit gewiffen 

Bedingungen begleitet. Unter die unbeding- 

ten Pflichten, welche zu allererft und noch vor 

allen andern menfchlichen Berordnungen, die_ - 
——— Sterblichen verbunden, nimmt diejenige den 

muß den erften Platz ein, daß man niemanden beſchaͤ⸗ 

Fre ber digen, oder im Fall man daffelbe gethan, den 

digen. Schaden wieder erfegen müfle. 


Diefe Pflicht ift von einem groffen Um⸗ 
fang, weil fie ſich auf alle Menfchen erſtre⸗ 
cket, und zugleich ſehr feicht zu erfüllen, weil 
fie allein darinn beftehee, daß man fid) bie- 
weilen feinen böfen Begierden widerſetze. Sie 
iſt aber auch! zugleich von einer groffen Noth⸗ 

— Be . wendig- 
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wendigkeit, weil der Umgang und die Ver⸗ 
bindung des menſchlichen Geſchlechts ohne 
dieſelbe nicht beſtehen kann. Dadurch wird 
alles, was die Natur uns gegeben hat, als, 
Leben, Leib, Glieder, Ehre und Freyheit ꝛc. 
erhalten und geſichert. | | 

Da alfo niemand den andern befchädigen 
darf, fo folgt daraus, daß der durch ung ver⸗ 
urſachte Schaden, fo weit es möglich, auch) 
muͤſſe wieder erfegt werden. 


Durch den Schaden verfteht man nicht Wasman 

nur, wenn unſre Güter, unſer Leib, unfre burb has 
Ehre, und unfer guter Name Schaden leir Schaden 
‚den, fondern auch, wenn jemand ung das- verſtehet. 
jenige vorenthält, welches wir mit einem voll 
kommenen Recht fordern koͤnnen, oder dagjes 
nige verfaumt, mag er ung zu ermweifen voll⸗ 
fommen verpflicht if. Hingegen kann man 
dasjenige nicht für Schaden halten, wenn je» 
mand uns dasjenige verfagt, welches zu ver⸗ 
langen wir Fein vollfommmes Recht haben. 
- Menn’ jemand fich entzieht, einem Nothlei⸗ 
denden ein Allmofen zu reichen, fo Farın man 
nicht fagen, daß er demfelben dadurch Scha⸗ 
den zufüge. Denn der Arme hat Fein voll 
kommnes Recht, ſolches von dem andern zu 
fordern, und kann auch nicht fagen, wenn 
ihm daffelbe verneint worden, daß er etwas 
von dem feinigen verlobren. 
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Man veriteht ferner durch den Schaden 
niche nur, wenn unſre Güter an fich ſelbſt 
bejchädiget oder verderbt werden, fondern 
wenn mir auch an der Frucht ımd dem Nu— 
Ben derfelben Schaden leiden, es mag der 
Nutzen entweder fihon gegenmärtig oder ar: 
noch Fünftig fen. Doch müffen die Unfo: 
ften abgerechnet werden, welche man anwen⸗ 
den muß, den Mugen zu erhalten, damit 
wir uns niche durch den Schaden unfers 

Naͤchſten bereichern. 


So verhält es fich auch bey andern Fäl- 
len, welche im bürgerlichen Leben vorfom: 
men. Wenn jemand mein Haus anzinder, 
und verbrennert, fo muß er mir niche allein 
ein eben fo gutes Haus wieder aufbauen laf 
fen, fondern mir aud) die Einfünfte bezahlen, 
die ich inzwifchen aus dem Haufe hätte ziehen 
Fönnen. | | 

Natürliche Fruͤchte nennet man diejen« 
gen, welche die Natur aus unſerm Eigene 
thum bervorbringt, als z. B. der Saame in 
der Erde. Man fann davon folgendes Erem- 
pel geben. Wenn mir jemand einen fremden 
Acker mit der Bedingung anvertrauet, den- 
— zu befaen, ich aber den Acker ungebaut 

iegen laffe, fo bin ich niche allein verbunden, 
das mir anvertraute Saatforn ‘zurück zu ge 
ben, fonderh ic) muß auch die natürlichen 
- Früchte erftarten, welche dadurch) hätten koͤn⸗ 
nen zumege gebracht werden. Buͤrgerliche 


Fruͤchte 


RUN 
Fruͤchte aber find diejenigen, welche niche na- 
> Märlicher mweife aus meinem Eigenthum ber 

vor fprießen; fondern, welche mir die bürger- ° 
lichen Gefege aus denfelben zu heben erlau- 
ben. 3. 3. Wenn-ich einem Kaufinann 
mit Unrecht fein Geld vorenthalte, fo muß ich 
ihm niche allein das Geld, fondern auch die 
bürgerlichen Srüchte, oder den Bortheil er- 
ſtatten, welchen er beweislich durch die Hand» 
lung inzmwifchen hätte erwerben fönnen. Eben 
diefes gilt aud) von einem Haufe, welches je» 
mand enfideder vorfeglicher meife, oder aus 
Verſehen anzünder. Denn derfelbe muß in 
ſolchem Fall nicht allein das Haus wieder auf 
bauen laffen, fondern auch die bürgerlichen 
Srüchte oder den Hauszing vergüten, wel— 
chen der Eigenthumsherr inzwiſchen daraus 
gi heben Fönnen. Wenn aber jemand aug 
erfeben mein Haus anzünder, welches ich 
inzwiſchen nicht vermiethen fönnen, und von 
dem ich mid) felbft verlauren laffen, daß ich 
es niemals zu vermieten, noch einen Vortheil 
daraus zu ziehen gefonnen, fo ift der andre 
nur gehalten, mir ein Haus von eben derfel- 
ben Gattung wieder aufzubauen. 3.8. 
Wenn jemand aus Berfehen ein Haus anzün- . 
det, welches mit der Peft angefteckt ift, und 
daher von niemanden kann bewohnt werden, 
fo ift es hinlaͤnglich, wenn das Haus wieder 
gegen die Zeit aufgebauet wird, daß man es 
ohne Gefahr bewohnen Fann. Denn wenn 
man in diefem Fall die bürgerlichen Früchte 
55 fordern 
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fordern wollte, fo würde man fid) durch den 
Schaden des andern bereichern. In aller 
folchen Fällen muß man den befannten Satz 
beobachten: Niemand muß aus dem Scha- 
den feines Nächften einen Vortheil zu ziehen 
ſuchen. Ein Menfch Fann einem andern 
nicht allein unmittelbar und durch fich felbft, 
fondern auch durch andre Schaden zufügen 5 
Daher der Schade aud) nicht allein demjeni- 
gen, von dem folcher unmittelbar. herrührer, 
fondern auch andern zugerechnet wird, welche 
etwas dazu bengefragen, indem fie etwas ge⸗ 
than, welches fie hätten laſſen follen, oder 
etwas verfaumt, welches ihre Pflicht von ihr 
nen erfordert. Auf welche Art eine Hand» 
fung den Menfchen Eönne zugerechnet werden, 
davon habe ic) bereits in dem erften Kapitel 
geredet. Ich will folches hier nicht wieder⸗ 
hohlen, fondern blos überhaupt diefe Regel 
geben. Wenn jemand nicht wirflich zu der 
That geholfen, wodurch ein Schade verurſa⸗ 
het worden, noch vorher die Sache fo einges 
richtet, daß nothwendig ein Schade daraus 
entftehen müffen, noch auch an dem daraus 
gefloffenen Gemwinnft theil genommen, fo 
kann man ihn nicht anhalten, den Schaden 
zu erfegen. Ob er gleich durch diefe. Hands 
fung eine Sünde begehet, wenn ex fich über 
den Schaden eines andern freuet, und die 
dabey angewandten Kunftgriffe ruͤhmet, be 
fhöniger , und vertheidiget, fo ift er doc) deg- 
wegen zur Bergütung des Schadens nicht 


c 


verbum 
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verbunden; und eben fo wenig kann man ihn 
dazu verpflichten, wenn er nur überhaupt 
gerathen, jemanden Schaden zuzufügen, oh⸗ 
ne einen gemiffen befondern Anfchlag dazu zu 

ilen. Diejenigen aber, welche entwe⸗ 
Der allein den Schaden veranlaffer, oder da- 
zu geholffen, oder andern einen gewiſſen An⸗ 
flag gegeben, wie man dem dritten Scha- 
Den zufügen Fönne, find verpflichtet, den 
ganzen dadurch verurfachten DBerluft, oder 
Doc) wenigftens die Helfte zu tragen. 


Wenn jemand einen andern um Rath 


fraͤgt, wie er in der Welt fortkommen folle, 


und der andre antwortet: Raube, betriege, 
gehe mic Unwahrheiten um, ıc. fo Fann der 
Mathgeber, ob er gleich wegen feines böfen 
Raths höchftftrafbar ift, dennoch nicht ange- 
Halten werden, den Schaden zu erfeßen, wel- 
chen derjenige, welcher ihn um Rath gefragt, 
veranlaffe. Wenn er aber ſagt: Brich in 
das Haus jenes Mannes um zwoͤlf Uhr des 
Nachts ein, und nimm den Weg durch jene 


Thuͤre, fo muß er den Schaden erſtatten. 
Denn der erfte Kath war allgemein, und 


zielte auf niemanden infonderheit. Der legte 
Rath aber beziehe fich auf eine gewiſſe Per: 


fon, ja er zeige fo gar den Weg und die Art 


und Weife, den Mächften zu befchädigen. 
Und wenn der Rathgeber diefen Rath niche 
gegeben hätte, fo wäre auch der Schade nicht 


Hieher 


geſchehen. 
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Hieher gehöret folgender Artickel in dem 
dänifchen Geſetze: Wer einem andern raͤth, 
oder denfelben anreiget, feinem Nächften 
Schaden zuzufügen, fo daß der letztere 
darüber erfchlagen wird, der foll drey⸗ 
mal achtzehn Loth Silbers erlegen. ‚Ge: 
fehiehet aber fonft ein Schade, fo foll er 
Halb fo viel, als derjenige geben, wel⸗ 
cher den Schaden wirklich angerichtet. * 
Bezahlet oder Fauft jemand einen andern, 
den dritten zu erfchlagen, oder demfelben fonft 
Schaden zuzufügen, fo wird es angeſehen, 
als wenn er foldyes mit eignee Hand verrich- 
tee hätte. Daher ſchwur der- König Abel 
faͤlſchlich, daß er feinen Bruder nicht geeöd: 
tet, weil er folches niche felbft, fondern durch 
feinen Bedienten, fauge Gubmanfön, gethan 
hatte. * | | 


Wenn viele eine That betreiben, mo: 
durch ein Schade verurfachee mırd, fo muß 
in der Wiedererftattung eine -folche Ordnung 
beobachtet werden, daß derjenige für den 
Schuldigſten gehalten wird, der durch feine 
Macht und Gewalt, oder auf eine andre Art 
— zu dieſer That angetrieben. Der 
Thaͤter aber wird nur fuͤr ein bloſſes Werk⸗ 
zeug 


* . Geſetzbuch Lib. VI. Cap. 6. Art. 1, 
u. f. 


- ** Huitfeld Hift. Dan. Tom.I. p. 236, 
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zeug angefehben. Wenn jemand aus freyen 
Stiufen, und ohne daß er dazu gezwungen 


wird, Schaden anrichter, fo wird derfelbe für 


den vornehmften gehalten, und nachher fole 

‚gen die andern, welche das ihrige dazu bey» 

-getragen. | 

Weaenn viele eine böfe That zugleich, und Wenn nie; 

zwar folchergeftalt begehen, daß, obgleid ei» &HWAIc® 

ner nur anlegt, dennoch die andern fihvernurfa: 
; fo wenig würden getvegert haben, Die ———— 

ſelbe zu vollziehen, fo kann ein jeder von ihr tragen foh? 

nen angehalten n, den ganzen Scha— 

den zu erfeßen. ern man fie alle ertap- 

pet, fo müffen fie alle gleich viel bezahlen. 

Wenn aber die übrigen entfliehen, und einer 

allein ergriffen wird, fo muß er alles, bezah⸗ 

len. Wenn ferner von vielen, die man auf 

der Flucht einholet, nur wenige bezahlen 

Fönnen, ſo müflen die übrigen, melche dag 

Bermögen baben, den ganzen Schaden erfe: 

Gen. Umd wenn auf folhe Arc alles vergü- 

tee worden, fo find die andern frey, ob fie 

gleich dadurch: von der Strafe noch nicht ent- 

binden find. Damit man diefes defto befler 

faflen möge, fo will id) folgende Exempel her⸗ 

ſetzen. Es wird ein Haus von dren oder vier 

Menſchen in Brand geftecft, welche Ihat 

von einem jeden infonderheit völlig ſcheint ver⸗ 

richtet zu ſeyn, ob fie gleich nur von einem 

allein vollzogen worden, da die andern inzwi⸗ 

ſchen auch dazu bereit geweſen. Eben fo ver- 

* es ſich, wenn einige ſich verbinden, ei⸗ 

nen 


— 
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nen Damm durchzuftechen. Wenn aber vie⸗ 
le zugleich einen andern gefchlagen, und zwar 
folchergeftalt, daß der eine den Kopf, der an» 
dre den Arm, der dritte den Fuß, u. f. f. 
verwundet, fo darf ein jeder nicht den gan« 
zen Schaden, fondern allein dasjenige erſe⸗ 
Ben, was von ihm befchädiger worden. In⸗ 
deflen müflen oft die andern, wenn einer ent⸗ 
laͤuft, alles bezahlen, infonderheit, wenn fie 
ſich zufammen gerottee haben, die Ihat zu 
verüben. 

Die römifhen Geſetze verordnen, daß 
derjenige, welcher einer Miſſethat Beyfall 
giebt, und diefelbe rühmer, eben fo ftrafbar 
ſey, als der Mifferhärer felbft, und daher be⸗ 
ftimmen fie beyden eine gleiche Strafe. Ber» 
fchiedene neuere Sfribenten pflichten eben der« 
felben Meinung bey. in den römifchen Ges 
ſetzen findee man folgende Verordnung: 
Wenn ein Knecht entläuft, und einen 
Diebftahl begeht, und man findet, daß 
ein andrer diefe That lobet, fo ift derſel⸗ 
be gleichfalls ftrafbar. Denn die Bos⸗ 
heit muß nicht durch einen folchen Bey: 
fall geſtaͤrckkt werden. Jedoch diefes Ger 
ſetz giebt zu erkennen, daß man bisweilen un⸗ 
ter dem roͤmiſchen Recht und der natuͤrlichen 
Billigkeit einen Unterſchied machen muͤſſe. 
Denn einer, der bloß einen Diebſtahl oder 
einen Mord lobet, ohne im geringſten dazu 
geholffen zu haben, iſt deswegen kein - 
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oder Mörder. Denn viele loben bisweilen eine 
Sache, welche zu betreiben, man fie niemals 
beivegen Fann, ob es gleich nicht zu laͤugnen 
ift, daß derjenige allerdings und mie dem 
gröften Rechte getadelt zu werden verdiene, 
der eine lafterhafte That ruͤhmet. Man 
trifft noch eine andere Stelle in den römifchen 
Gefeßen an, wodurch demjenigen die Lebens⸗ 
ſtrafe zuerfanne wird, der durch einen unver 
mutheten Zufall eine Schandfchrift finder, und 
anſtatt diefelbe zu verbrennen, oder zu zerreife 
fen, folhe befanne macher. Hier aber ift 
mehr, als ein bloffer Benfal. Denn bier 
ragen beyde etwas in der That zur Schmach 
und zur Berunglimpfung ihres Nächften bey. 
Denn der eine verfertiget die Schandfchrift, 
umd der andre bemüber fich, daß folche aus- 
gebreitet.merde. Man Fann davon die Ane 
merfungen des Barbeyracks über den Pu⸗ 
fendorf nadhlefen, welcher den berühmten 
BSayle widerlegt, der in diefem Stuͤcke den 
eömifchen Gefegen beypflichtet. 

- Die Ordnung führe ung nunmehro auf Yur wie 
die Betrachtung, auf wie manche Arc einer vielediet ein 
koͤnne befchädiget werden. Ein Schade ent: Spane der 
ſteht entweder aus einem böfen Borfaß, oder könne. 
bloß aus Verſehen, durch eine groffe oder ge- 
ringe Nachläßigkeit, oder auch durch einen 
unvermutheten Zufall. Es ift unftreitig, daß 
derjenige den Schaden wieder erfeßen müffe, 
der folchen aus einem böfen Vorhaben verur⸗ 
fücher ; umd diejenigen find gleichfals Bay 

verbun⸗ 
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verbunden, welche durch ihre Machläßigfeie- - 


dazu Anlaß gegeben; weil ein jeder Menfch 
fleißig und vorfichtig feyn muß, wenn er mit 
andern umgehen will. Dahin gehört folgen- 


der Artikel des dänifhen Gefeges: Wenn | 


jemand ein Gewehr über eine Mauer 
oder einen Zaun abdruckt, oder einen 
Stein über ein Haus wirft, und ein 
andrer dadurch gegen den Willen und 
die Abficht desjenigen getödtet wird, der 
das Gewehr abgedrückt, oder den Stein 
hinüber gemorffen, und der. Thäter fol- 
ches mit einem Ende befraftigen kann, 
ſo bezahlt er für einen folchen unverfehes 


nen Mord 40 Loth Silders an die Er- 


ben des erfchlagenen, und an den Hause 
wirth 20 £oth, für eine Wunde aber. 
halb fo viel, als er hätte erlegen follen, 
wenn es mit feinem Willen gefchehen 
wäre. * Sa auch das geringfle Verſehen 
muß erfeßt werden, wenn die Natur und 
Beichaffenbeit der Sachen einen genau- 
en Fleiß, und eine groſſe Behutſamkeit er- 
fordert; es wäre dem, daß ein folcher Fleiß 
wegen einer geoffen Verwirrung, oder ande- 
rer Umftände halber, nicht angewandt werden 
fönnen, als wenn einer mitten in der Hiße 
bes Treffene, wenn er gegen den Feind ftrei« 

| tet, 


* Dän. Gefekb.Lib. VI, Cap, 2. Art. 4. 
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| ‚tet, feinen Feind befchädiger, der unmittelbar 
' bey ihm ſtehet. Ganz anders aber verhält 
es fih, wenn jemand unrechemäßiger weife 
- oder aus Bosheit einen andern fchlägt, und 
befchädigee. Davon redet dag dänifche Geſetz 
folgendergeftale: Hauet, ſchlaͤgt, oder fticht 
jemand einen andern im Zorn, Daß er 
denfelben trifft, fo ift e8 nicht als ein un: 
vermutheter Zufall anzufehen. " 


 MWenn ein Schade durch eine zufällige 
Begebenheit entfteher, fo Fann niemand ver- 
bunden werden, denfelben wieder zu erfegen, 
infonderheif, wenn Fein Verſehen daben vor- 
gegangen. Doc ift es billig, daß ein Rei⸗ 
der, wenn er einem Armen auf eine folche 
Arc wider feinen Willen Schaden zugefüger, 
denfelben durch eine Wohlthat wieder fröfte 
und aufrichte. 


| Daß aber jemand, welcher ein unvernünf 
tiges Thier unterhält, den Schaden zu erfe- 
Ben verbunden ift, wenn ein andrer durch 
daſſelbe befchadigee wird, davon fiheint die 
Urfache folgende zu feyn. Wenn ich in der 
natürlichen Freyheit von einem Thiere beſchaͤ⸗ 
diget werde, obgleich daffelhe gegen feine Na⸗ 
tur dazu angetrieben wird, fo habe ih Macht, 
das Thier entweder zu fangen, oder auch zu 
tödten, ob ſolches gleich einem andern Herrn 
zugehöret. Denn weil der Herr den Nutzen 
& genieſ⸗ 
Daͤn. Gefekb. Lib. VI. Capı 2; Art. 5. 
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genieſſet, ich aber Nachtheil davon habe, ſo 
kann ich mit Recht fordern, daß er mir mei⸗ 
nen Schaden erſetze, oder, wenn ihm nicht 
ſo viel an dem Thier gelegen iſt, daß er mir 
daſſelbe ausliefere, um ſolches zu toͤdten. 
Wenn jemand durch das Pferd, Vieh, 
oder auch durch den Hund eines andern 
Mannes, beſchaͤdigt wird, ſagt das dä 
niſche Geſetz, und der, welcher Schaden 
leidet, dazu nicht ſelbſt Anlaß gegeben, 
fo ſoll derjenige, dem das Thier zugehoͤ⸗ 
ret, das Arztlohn bezahlen. Iſt aber 
der Schade fo groß, daß der andre le⸗ 
benslang davon nicht kann befreyet wer: 
den, fo foll derjenige, welcher das Thier 
Hält, diefes nach Befchaffenheit der Sa: 
che erfegen. * Vielweniger hat man Urſa⸗ 
che zu zmweiffeln, daß der andre zur Erſetzung 
des Schadens verbunden fey, mern das Thier 
ohnedem gewohnt ift, böfes zu thun, und 
andre zu befchädigen. Denn man muß ent 
weder ſolche Thiere ‚nicht halten, oder auch 
dieſelben fo. genau einfchlieffen, daß fie Feinen 
Schaden thun Fönnen. Das dänifche Gefeg 
verbindet diejenigen, welche folche Thiere uns 
terhalten, für den Schaden zu ſtehen, der 
dadurch verurfachee wird, und zwar eben fo 
fräftig, als wenn fie folchen felbft in eigener 

Ye | Per⸗ 


* Dim Geſetzb. Lib. VI, Cap. 10. Art, 2. 
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Perſon veranlaſſet hätten: * Eben ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich auch mit einem Knecht oder Leib⸗ 
eignen. Denn derſelbe iſt natürlicher weiſe 
verpflichtet, den Schaden zu erſetzen, wel⸗ 
chen er verurſachet. Weil er aber ſelbſt 
michts eigenes beſitzet, ſondern fein Leib ein 
Eigenthum ſeines Herrn iſt, ſo erfordert die 
Billigkeit, daß der Herr entweder den Schar 
den-erfege, oder den Knecht ausliefere. Denn 
es ift nicht hinlaͤnglich, wenn der Herr den« 
felben entweder mit Schlägen oder mit einer 
Gefängnißfträfe belege, weil der Befchädigte 
dadurch Feine Genugthuung erhält. 


Ein ungerechter umd boshafter Mörder 
muß die Koften tragen, melche auf die Hei- 
lung des Kranfen gewandt worden; und de» 
nenjenigen, welchen der erfchlagene nad) fei 
ner Pflicht, — und Unterhalt ſchuldig 
war, ſo viel geben, als man muthmaſſen 
kann, daß dieſe Unterhaltung wuͤrde betra⸗ 
gen haben. Das daͤniſche Geſetz verurtheilet 
einen ſolchen Moͤrder, daß er die Helfte ſei⸗ 
nes Vermoͤgens, die liegenden Gruͤnde nur 
ausgenommen, den Erben des erſchlagenen 
geben folle, ** i 


Hier im Sande ward in diefem Fall ehe 
dem ein befonderer Unterſcheid beobachtet. Ob⸗ 
gleich Laland mit Seeland einerley Gefeße 

G 2 hat⸗ 


* Dan. Geſetzb. Lib. VI. Cap. 10, Art. 4. 
** Dän. Geſetzb. Lib. VI. Cap. 6, Art. 1. 
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hatte, fo waren doch diefe beyden Provinzen 


- darinn von einander unterfihieden, daß auf !ı 


den Todſchlag nicht einerley Strafe gefegt war. 


Wenn jemand in Laland einen andern toͤde 


tete, fo mufte er über die ordeneliche darauf 
gefegte Strafe noch) 40 Marf erlegen, weil 
‚die Salander »folches felbft von dem Könige 
Waldemar begehrt und erhalten hatten. Das 
ber ift das Spruͤchwort entftanden: Ein La⸗ 


ım 
\ 
Hi 
® 
d 
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aaͤnder iſt 40 Mark beſſer, als ein Ein- 


wohner in Seeland. 
Derjenige, welcher einen andern laͤhmet, 
muß die Koſten erſtatten, die auf die Heilung 
der gelaͤhmten Glieder verwandt worden, und 
‚dasjenige erſetzen, mas der beſchaͤdigte inzwi⸗ 
ſchen haͤtte verdienen koͤnnen, wenn er geſund 
geweſen waͤre. | 
Wenn jemand eine Jungfrau nothzuͤchti⸗ 
get, oder mit Liſt dahin bringt, ſeinen Begierden 
ein Genuͤge zu leiſten, ſo muß er ihr ſo viel geben, 
daß ſie wegen einer anſehnlichen Außſteuer Hof⸗ 
nung haben kann, verheyrathet zu werden. Am 
beſten aber iſt es, wenn derjenige, welcher einer 
Jungfrau ihre Ehre geraubet, die Geſchwaͤch⸗ 
te zur Ehe nimmt; wenn anders der Stand 
nicht gar zu ungleich ift. Wenn fich aber ein 
Mädgen aus Unzucht felbft ihrer Jungfrau» 
fchaft berauben läßt, fo Fann fie desfalls Fei- 
ne Wiedererftattung fordern. Wenn jemand 
eine Jungfrau zu feinen Willen beredet, un« 
ter dem VBerfprechen , fi) mie ihr ehelich zus 
verbinden , fo it er gehalten, fie zu heyrah⸗ 
" ten, 
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tn, ob gleich alle Vertraͤge, welche in ver⸗ 
betenen und unanftändigen Sachen gefchloffen 
werden, ungültig find. Denn unter einem 
Eheverbündniffe und der Bollziehung- def 
klben wird nach) dem Geſetz der Natur Feine 
Zeit oder Zwiſchenraum erfordert, und deßwe⸗ 
gen ift es nach dieſem Recht Feine unanftän- 
dige und unerlaubte Verbindung , wenn je 
mand fagte: Du follft meine Frau feyn, wenn 
du gleich, als eine Frau, mir in allen Dingen 
gehorchen wilſt. 

Ein Dieb muß das geſtohlne Gut wieder Was für 
heraus geben „ und zugleich den Rutzen und$lNe Dre: 
die Früchte erftatten, melche der ander inzmistung ein - 
ſchen davon hätte genieffen Fönnen, denn es iſt Dieb leihen 
nicht genug , daß man einen Dieb am Leibe ⸗· 
firafet, und daß das Geftohlne entweder dem 
öffentlichen Schage anheim fälle, . oder den 

ichtern zugewandt wird, mie an einigem 
‚Orten üblich ift, weil der Befchädigte dadurch 
keine Genugthuung erlanget. Die Koften, 
welche auf die Beſtrafung eines Diebes ges 
ande werden, muß nicht derjenige, welcher 
beftohlen worden, fondern die Obrigfeit tra⸗ 
gen, weil es derfelben zufomme , die Gerech⸗ 
tigfeit zu handhaben. | 

Sollte fid) jemand darüber wundern; daß Das Recht 
ihfage: Ein Mörder, ein Dieb, und einer, der 5 
der dem andern Gewait thut , muß allein don nn 
verurfachten Schaden erftatten, ohne zugleic) Wiederer« 
einer Strafe Meldung zu thun, fo muß manfattung. 
merken, daß bier allein von dem Rechte, der 
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Natur die Rede ift, welches bloß gebietet, daß 
man einem jeden das Seinige ‚ oder wenig- 
ftens den Wehrt deffelben zurück geben, und 
wieder erftatten folle. Denn die Strafe fließt 
allein aus den Bürgerlichen Gefegen, welche, 
um die Ruhe und Sicherheif eines Staats 
oder Reiches zu befördern, andern zum Exem⸗ 
pel die Strafen verordnen. Wenn einer Dieb» 
ſtahls halber beftraft, und der Dieb angehal- 
ten wird , einfach, doppelt, dreyfach , oder 
wie die danifche Gefege e8 nennen, Igield 
und Trigield zu bezahlen , fo gefchicht folches 
nicht, um den Beſtohlnen zu befriedigen, 
welcher nichts weiter, als die Erſetzung feines 
Schadens, fordern kann, fondern um andere 
vom ſtehlen abzuhalten. 

Mas den Schaden betrift, welchen der- 
jenige , der dem andern Unrecht gethan, nach 
dem Gefeße der Natur zu erfeßen verbunden 
ift , fo fälle es fehr fchmer , diefe Wiederer: 
flattung zu beftimmen, infonderheif, wenn der 
Hall einen Mörder berrift. Denn weil den Hins 
terbliebenen , als der Witwe und den uns 
mündigen Kindern‘, der Verluſt ſoll erſetzt 
werden, den fie durch den Tod eines Mannes 
oder Baters erlitten, fo fan man nicht fagen, 
wie groß derfelbe fey , indem der erfchlagene: 
nod) eine lange oder auch nur noch eine Furße 
Zeit hätte leben fönnen. Der Herr Placette 
ſucht in feinem Tractat de la Reftitution 
diefen Zweifel folgendergeftale aufzulöfen. Er - 

ſagt: Es ift wahr, man Fann diefes nicht ei 
Ä | gentlich 
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gentlich und ganz genau miffen ; und weil 
man nichts zuverläßiges davon zu beftimmen 
im ftande it, fo muß man dasjenige ane 
nehmen, was am vernünftigften zu feyn 
feheiner. Es find aber zweene Wege übrig, 
um wahrfcheinlich auszumachen, mie lange 
der erfchlagene nod) hätte leben Fönnen. Den 
erften eg zeigen die Gefege, indem fie un- 
gefaͤhr das Leben’ eines Mannes auf fechzig 
Jahre gerechnet haben, mern man diefes an 
nimmt, und der erfchlagene wäre vierzig Jahr 
alt geweſen, fo ift der Mörder verbunden, den 
Angehörigen fo viel zu bezahlen, als der Ge- 
tödfete durch feine Arbeit innerhalb zmanzig 
Jahren hätte gewinnen Fönnen , und diefes 
wird ferner nach Maasgebung des Alters 
beobachtet, welches einer bereits erreicht, oder 
noch hätte erreichen Fönnen. Wenn er aber 
zu dem in den Berordnungen feft gefeßten 
Ziel gelanget , fo ift der Mörder doc) deswe- 
gen nicht von der Verbindlichkeit frey, denn 
er hätte dem ungeachtet noch länger leben 
Fönnen. Der andre Weg, welcher der befte zu 
feyn fcheinee, befteht darinn , daß man bilfi- 
gen und vernünftigen Männern überlafle, den 
Schaden nach der. eibesbefchaffenheit, Ger 
ſundheit, Mäßigkeit und andern Umftänden 
zu beftimmen , und zu urtheilen , wie viel 
ein Mörder mit Recht zu erftatten habe, 
Was die Strafe betrift , jo habe ich. bereits 
oben erwehne , daß diefelbe nicht von den 
Angehörigen , fondern von der Obrigkeit, um 
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des gemeinen Beſten millen, vollzogen werde. - 
Diefe Regeln laffen ſich einigermaflen an 
menden, wenn der erfchlagene ein Kuͤnſtler 
oder - Handwerfsmann gemefen, weil man 
auf gewiſſe Weife_ aus den vorhergehenden 
Zeiten fehen kann, wie viel er durch feine 
Arbeie hätte erwerben Fönnen. ben diefes 
gilt auch von einem folhen Manne , der in 
einer Öffentlichen ‘Bedienung ſtehet, und ein 
gewiſſes jährliches Gehalt genieſſet. Hinge⸗ 
gen iſt es ſchwer, dieſes in Abſicht auf einen 
Bauer oder Kaufmann auszurechnen ,-mweil 
‚ deren Einfünfte veränderlic) find. Man fan 
alfo diefelben nicht genau, fondern nur muth⸗ 
maßlich beftimmen. Wenn man aber jeman« 
den an feinen Gliedern befehädiger, fo muß 
die Berechnung: des Schadens nad) dem 
Stand und den Verdienften des Beſchaͤdig⸗ 
ten eingerichtet werden. In dem Römifchen 
Hecht findet man verfchiedene Regeln, welche 
die Berechnung eines zugefügten Schadens 
betreffen , und diefe Wiedererſtattung ift größ 
fer oder fleiner , nahdem die - Umftände be= 
Schaffen find. 3. B. Wenn jemand einen 
Comoͤdianten erfchläge, fo kommt es bier nicht 
bloß allein auf den erfhlagenen an , fondern 
man muß auch bedenfen, was für einen _ 
Schaden die ganze Gefellfchaft dadurd) leide, 
- wenn fie ohne den getödteren Fein Schau⸗ 
ſpiel ferner. vorftellen Fann. Wenn jemand 
von einem Paar Wagenpferde eines tödter, 
fo muß derjenige, welcher daran fehuld bat, 

nicht 
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nicht allein den Wehrt des Pferdes bezahlen, 
fondern auch den Schaden erfegen , mwelchen 
der Eigenthümer des Wagens leidet, bis er 
ein gleiches Pferd wieder anfchaffen Fann. | 
Nichts aber ift feltfamer , als die Aus⸗ Geltfame 

rechnung, welche die Juden bey folchen Fällen zusen 
beobachten. Es find fünf Stuͤcke, welche Suden. 
nach dem Bericht der jüdifchen Lehrer wies 
der müflen erfeßt werden , wenn man einen 
andern verwundet hat, nämlich der Scha- 
de, der Schmerz, das Arztlohn , die Ber- 
faumung der Arbeit und der Schimpf. Den 
Schaden fchägen fie folgendergeftalt. Wenn 
man jemand das Auge ausgeriffen, die Hand 
abgehauen, oder das Bein gebrochen , fo fe 
ben fie deu befchädigten als einen Sclaven 
an, welcher auf dem Marfte foll verfauft 
werden , und rechnen folchergeftale aus, wie 
viel weniger ein ungefunder und aelähmter 
Sclave, als ein gefunder und frifcher koſtet. 
Wenn alio ein Sclave 50 Sedfel gigolten, 
ehe er gelaͤhmt worden, nach einem folchen 
unglücklichen Zufall aber nicht höher als 30 
Seckel kann verfauft werden , fo muß derje- 
nige, welcher Schuld an diefem Ungluͤck ift, 
20 Sedel erlegen, Als die Summe, welche 
von dem vorigen Preis des Sclaven abgehet. 
In Abſicht auf die Schmerzen, wenn je 
mand 3. B. mit einem glüenden Eifen einen 
andern verbrenne unterſuchen fie, fir welche 
Summe Geldes ein andrer von gleichem 
Stand und Vermögen fich eben fo würde ha: 
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ben brennen laffen. Wenn von dem Arge 
lohn die Rede iſt, fo überlegen fie , was die 
Wunde zu heilen koſte, und wenn fie ein 
mal gebeilet worden , und wieder aufge 
brochen , ob foldhes von dem Schaden felbft, 
oder von einem andern Zufall herruͤhret. In 
Abficht auf die Berfaumung der Arbeit , bes 
trachten fie einen-Befchädigten , als einen 
Arbeitsmann , welcher ein mit Gurken be 
füetes Feld vom Unkraut reiniget , und rech⸗ 
nen nad) , wie viel einer des Tages durch 
dergleichen Arbeit verdienen Eönne. Ein felte 
famer Einfall ! welcher bloß einem jüdifchen 
Rabbi in den Sinn fommen koͤnnen. In⸗ 
deſſen hält doch der gelehrte Rabbi Mai⸗ 
monides dafür, daß man hierbey auf die vor⸗ 
Fommenden Umftände acht geben muͤſſe Was 
aber den Schimpf betrife, fo urtheilen fie bil- 
fig, daß man dabey auf den Stand und auf 
das Vermögen der Perfon zu ſehen babe, und 
daß die Wiedererftattung gröffer oder gerin⸗ 
ger feyn muͤſſe, nachdem das Anfehen des Be⸗ 
fhimpften groͤſſer oder geringer iſt. Jedoch, 
weil auf die Menfchen Fein Preiß kann ge- 
feßt werden , fo find diefe Regeln von einem 
fehr geringen Nutzen. Weil aber indeffen 
doch der Schade muß erfeßt werden, fo ift 


fege des- Fein ander Mittel übrig , als daß man fich 


dem Urtheil billiger Männer unterwerffe. Ich 
muß bier zugleich erwehnen, was in den al- 
ten danifchen Gefeßen wegen der Wiederer- 
ftattung des Schadens verordnet * 

uͤr 
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Für die Nafe , Zunge, beyde Augen, bey. 
de Hände und beyde Fuͤſſe, wie auch für die 
natürlichen Glieder, * ward die volle 2. 
fe ** erlege „ welche man auf den Tode 
ſchlag geſetzt. Für ein Auge, eine Hand, 
oder einen Fuß, erlegte man die halbe Strafe, 
für ein Ohr, den Daumen,‘ oder die vier 
andern Finger , den vierten Theil der Strafe, 
für einen jeden der beydennächften Finger bey 
dem Daum den achten und für die beyden 
äufferften Finger , den fechzehnten Theil der 
Strafe ***, Es ift übrigens merfwürdig 
in diefem Reiche , wenn fich einer, nachdem 
er jemanden befchädiget, durch die Flucht aus 
dem Staube made , fo find feine nächften 
Freunde, nach dem jütifchen Gefege gehalten, 
dafür zu büffen, welche Strafe Saal oder 
Sael + genannt wird.  Ubrigens wird der 
Schade auch hier im Sande durch erfahrne 
Männer gefchäge. Wird jemand fo hart 
geſchlagen, fagt das jütifche Gefeg , daß 
feine Glieder gelähmet werden, fo wird 
dafür die Strafe erlegt, welche von 
ehrlichen Männern dem Thaͤter zuer— 
Fannt worden. Tr Ä 
End» 


* Ambod. Man fehe Were Gloff. Iurid. Dan, 
Norweg. ©. 43. 
”* Suld Mandebod Weyde eben daſelbſt S.306 
. zu. Gef. Lib, III. C. 25. Schon. Gef. L. V. 
- IO, - 
T Man fehe Weyllens Gloff. Iur. Dan, ©. 674 


TT Lib.1. C.26, See: Ned. Art. 20 


ER 108 NI 


„Diemenb Endlich ift hierbey zu merfen , daß der 
befhädigte fih nicht ſelbſt rächen muͤſſe, 

. weil er dadurch die menſchliche Geſellſchaft 
beunruhiget, und die Obrigkeit ihres Rechts 
beraubet. Denn, wenn einer ſich ſelbſt raͤchet, 

ſo geſchiehet es aus keiner andern Abſicht, als 

feinen rachgierigen Sinn durch das Verder- 

ben feines Nächften zu färtigen. Die Rache 

der Obrigfeit hat den Endzweck, die Gerech⸗ 

tigfeit zu handhaben., und mweiterm Unglück 
vorzubeugen. I 


Hierauf gründer fi ch das befannte Urs 
eheil, welches ehedem zu Athen in dem groffen 
Rathe gefället ward. Man befchuldigte ein 
Weib, daß ſie ihren Mann ſowol, als ihren 
Sehn durch Gift hingerichtet. Das Weib 
aber bewies, daß ihr andrer Sohn, wel⸗ 
hen fie mit ihrem vorigen Manne_ erzeugt, 
von ihnen vorher ermordet worden. Die Rich- 

ter fällten das Urtheil, daß das Weib nebft | 
ihrem Anfläger innerhalb hundert Jahren 
wieder vor Gericht erfcheinen follte. Dabe 
blieb es, ohne die Fran freyzufprechen, meil 
fie fich felbft geraͤcht, und der Obrigfeie ine 
Amt gegriffen hatte. | 
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Das fünfte Hauptſtuͤck. 
Von | 
der natuͤrlichen Gleichheit unter 
allen Menſchen. | 


uffer der Siebe und Fürforge , welche 
ein jeder für fein Leben, feinen &eib, 
| und fein Vermoͤgen träger , ift auch 
allen Menfchen eine gewiſſe Hochachtung ges 
gen fich ſelbſt, und eine Verehrung ihrer ei⸗ 
genen Perfon eingepflanzt, daß fie bisweilen 
ihren guten Namen und ein edles Gerücht hoͤ⸗ 
her als ihr Leben fchägen. Be 
Ob gleich diefe eigene Hochfihägung aus 
verfchiedenen Urfachen , als aus den Vorzuͤ⸗ 
gen des Gemührs und des Leibes, ausden 
äufferlichen Stande, aus einer dem Menfchen 
bengelegten Würde , oder auch aus andern 
noch geringern Urfachen berrühren kann, fo 
liege doc) der vornehmfte Grund , und die eis 
gentliche Duelle in der Menfchlichen Natur 
felbft, das Wore Menfd) , enthäle ſchon eine 
gewiſſe Würde , und der Fräftiafte Beweis, 
welchen man gegen denjenigen führen Fann, 
der andre verachtet, befteht in dem Ausdruck: 


Ich bin ebeh fo mol ein Menſch als J 





Pe 

Und weil die menfchliche Natur allen Mten- 
fehen ohne Lnterfcheid zugeeignet wird, fo 
folgt. daraus , daß ein jeder den andern als 
einen ſolchen anfehen muß, der ihm gleich ift. 


Diieſe Gleichheit aber beftehe nicht allein 
darin, daß die Kräfte erwachſener Menfchen 
beynahe einander gleichen , denn wenn gleich 
alle und jede nicht gleich ftarf an Gliedern 
find, fo kann doch der ſchwaͤchſte dem ſtaͤrck⸗ 
ften ſchaden, und demfelben entweder durch 
gift, oder durch allerhand ſchaͤdliche Werfzeu- 
ge des Lebens berauben. Denn wir find alle 
nach dem Ausfpruche des Seneca ftarf ges 
nug, einander zu ſchaden.* Diefe Gleich 
heit und Aehnlichfeit aber beftehe cheils darin, 
daß ein jeder Menfch verbunden ift, dem Ge⸗ 
feß der Natur gemäß zu leben, welches nicht 
verſtattet, jemanden zu nahe zu treten, weil 
man mehrere Leibes⸗ und Gemürhsgaben bes 
ſitzet, theils auch, daß wir alle Menfchen, 
und dem mehfchlichen Zuftande und den da- 
Mk verfnäpften Schwachheiten unterworffen 
ſind. | 
| Wenn diefe Aehnlichkeit wohl betrachtet 

und erwogen wird, fo dient diefelbe zu einem 
Feäftigen Mittel, den Frieden und die Einig 
keit unter den Menfchen zu befeftigen und zu 
erhalten. Denn derjenige, welcher von an⸗ 
dern Dienfte verlange, muß: fi befleißigen, 
2 3 ‚demfek 
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demſelben wieder Dienfte zu leiften, und eine 
Hand muß, wie das Sprüchmwört lautet, die 
andre waſchen. Wenn man aber diefe.nafür- 
liche Gleichheit aus den Augen feßet, fo wer» 
den die Menfchen dadurch zum Umgange uns - 
geſchickt gemacht, und die menfchliche Gefell- 
Schaft wird beunruhiget, weil einige ſich hoͤ⸗ 
ber und würdiger achten, als andre, und den 
Heöften Antheil an einer Sache zu haben be» 
gehren, rooran fie Fein ftärferes Recht als ans 
dre befißen. | Ä 


Wenn jemand ein Schiedsrichter umter 
freitenden Parteyen feyn foll, ſo muß er eben⸗ 
falls die Gleichheit aufs genaueſte beobachten, 
und den Bortheil der einen Partey nicht mehr . 
als der andern zu befördern fuchen, fondern 
. unter gleichen Perfonen eine gleiche Theilung 
veranftalten. Wenn ein Ding fo beichaffen 
ft, daß es nicht kann getheilet werden, fo 
müffen diejenigen, welche ein gleiches Recht 
daran haben, folches gemeinfchaftlich gebrau⸗ 
hen. Wenn aber diefes nicht füglich geſche⸗ 

hen. kann, fo müflen fie im Gebrauch deſſel⸗ 

ben ummechfeln, oder derjenige, twelcher eg 
behält, muß dem andern etwas geben, mel: 
‚ches eben fo viel werth if. Wenn aber alles 
diefes wegen der dabey vorfommenden Um- 
ande unmöglich ift, fo muß man dag 
ooß darum werfen, welches das befte Mit—⸗ 
tel iſt, indem fih auf ſolche Art niemand 
beflagen Fann daß ihm Unrecht mieder- 
ee en, 
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fahren, oder, daß man ihn aus Verachtung 
übergangen. | 
Dbgleich alle Menfchen von Natur ein 
ander gleich find, fo Fan doch jemand, wel⸗ 
her fih ein gewiſſes Recht erworben, das 


deffelben billig bedienen. Kr muß fih a 
ber dadurch nicht zum. Hochmuthe verleiten 
laſſen, und andre verachten. Er muß 
vielmehr fich felbft Fennen lernen, und die 
Schwachheit der menfchlihen Natur erwe⸗ 
gen. Er muß an die Fehler gedenfen, die 
er bereits begangen hat, und noch begehren 
kann, und feinem Gemüthe einprägen, was 
Cartefius fage: Ein jeder hat eben: ſo 
wol, als ich, feinen freyen Willen, und 
kann denfelben eben fo gut, als ich’ ges 
Brauchen. *  Diefes ift dag einzige, wel⸗ 
ches ein Menfch für fein Eigenthum halten, 
und wodurch er einen Preiß auf fich felbft ſe⸗ 
gen kann. 

Die Verachtung zeige fich auf verfchiedes 
ne Art, infonderheit durch äufferliche/Geber- 


den, Worte, Verweiſe oder andre Beſchimpf⸗ 


fungen. Diefelbe ift um fo viel fträflicher, 
je weniger. andere eine folche Berfpottung ers 
tragen Fönnen. Denn man findet viele, wel 
che lieber ihr Leben in die gröfte Gefahr fegen, 
als eine Befchimpfung erdulden, wodurch) ihe 
Name und Ruhm gekränfe wird, 


* De kaſſ. Art. 152. 


ihm einen Vorzug vor andern verleihet, ſich 
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Aus allem diefem fann man abnehmen, 
daß die alten Griechen geirret, wenn fie be 
hauptet, daß einige Menfchen von Natur 
Knechte find. Denn diefer Saß ſtreitet of 
fenbar und grade gegen die natürliche Gleich- 
heit aller Menfchen. | 


Einige Menfchen find zwar mit folchen 
erhabenen und vorzüglichen Eigenfchaften ver: 
ſehen, daß fie nicht allein fid) felbft, fondern 
auch andre regieren Fönnen; andre aber find 
ungeſchickt, unfähig, und nicht im flande, 
eine gute Handlung ins Werf zu fegen, wo 
fie nicht von andern dazu angetrieben, und 
darinnen unterrichtet werden. Wenn diefe, 
legtern unter der Aufliche und Herrfchaft Eur 
ger Menſchen leben, fo befinden fie fich in eie 
nem Zuftande, welcher mit ihrer Natur am 
beften übereinftimmer. Wenn. demnad) un- 
ter ihnen aus freyen Stücken eine Herrſchaft 
follte aufgerichtet werden, fo wäre es billig, 
daß die Klugen die Macht erhielten, zu ber 
fehlen, den Einfältigen aber bloß die Ehre 
des Gehorfams übrig bliebe. 


Nichts defloweniger aber handelt man 
fehr ungereimt, wenn man glaubt, daß mit 
einer ſolchen natürlichen Gefchicklichfeie auch 
zugleicd) das Recht verbunden fey, über an⸗ 
dre zu herrfchen, welche einfältig und nur 
zum geborchen gefchiefe find. - Denn zu Aüfe 
tiheung einer Oberherrſchaft wird: eine Stifr 
tung oder fonft eine — That der u > 

erfore 


— 
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erfordert. Und weil alle und jede von Na⸗ 
tur gleich frey ſind, ſo kann ſich niemand die 
Herrſchaft uͤber einen andern anmaſſen, wo 

derſelbe nicht entweder ausdruͤcklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend dazu ſeine Einwilligung ertheilet. 
Denn ein jeder kann nicht begehren, am Ru⸗ 
der zu ſitzen, weil er einer Regierung vorzu⸗ 
ſtehen vermoͤgend iſt, und niemand kann ver- 
langen, ein General zu ſeyn, weil er verſteht, 
ein Kriegsheer anzufuͤhren. Niemand iſt 
frey geboren, und niemand iſt als ein 
Sclave geboren, ſagt Albutius bey dem 
Seneca, ſondern dieſe Namen hat das 
Glück und das Schickſal einem jeden zu: 


getheilt. Man Fann diefes auf folgende Are 
erklären. Alle Menfchen find von Natur eine, 


ander gleich, und Fünnen nicht von einane 


der unterfehieden werden. So bald fie aber 


aus diefem Stand treten, fo werden einige 
infonderheit Knechte und Diener genannt: 
Die andern aber, welche in ihrem narürlichen 
Zuftande beharren, pflegt man frey zu nen: 
nen. In einer Stadt führen alle Einwoh— 
ner den Namen Bürger, ebe man einige une 
ter ihnen zu Kriegesdienften ausliefet. Wenn 


aber diefes gefchehen,, fo entftehen zweene ver: 


fhiedene Namen, nämlich Bürger und Sol: 
daten. | Ä 


Der Stand der Knechefchaft ift demnach 


niicht in der Natur gegründet, und der Un— 
terſcheid unter Knechten und Freyen, ruͤhrt 


ledig⸗ 


.. 
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fediglich von der Erfindung der Menfchen ber. 


Desfalls wird diefer Zuftand in dem römi« 


fhen Rechte folgendergeftalt befchrieben : 

Die Knechtſchaft iſt durch das Voͤlkerrecht 
eingefuͤhrt, wodurch jemand wider feinen 

Willen der aft eines andern unter: 

worfen wird. Der Krieg bat zu allererſt uefprung 
dazu Anlaß gegeben, indem der Uebermin- der Knecht. 
der, welcher eine Feldfchlacht gewonnen, Hei: 
den befiegten, die er hätte cödten Fönnen, 

mit der Bedingung das Leben gefchenft, 

daß fie in einer beftändigen Knechtſchaft 
beharren follten. Daher heißt ein Knecht 

in der Tateinifchen Sprache Seruus a fer- j 
uwando, weil der Sieger ihn beym Leben 
erhalten. Wenn alfo jemand erſtlich für ſei⸗ 

ne Perfon ein Knecht geworden, fo haben’ 

feine Kinder nachher ein gleiches Schick- 

fal, und zwar aus dem Grunde: Wer 

fih) in dem Befige einer Sache befinder, 

dem gehören auch die Früchte zu, welche 

dadurch hervorgebracht werden. Es entſteht Gebohrne 
alfo eine gedoppelte Art und Gattung der und ger 
Knechte, indem einige als Rechte geboren, une. 
andre aber erftlich zu Knechten gemacht find. 

Es fcheine überflüßig zu feyn, von diefem 

Stande meitläuftig zu handeln, indem er 

durch alle chriftliche Gefege ae wor⸗ 

den. Er iſt aber unter den Chriſten in Afri⸗ 

ca, Aſia, und America annoch durchgehends 
eingefuͤhrt, ſo daß die Chriſten in dieſem Stuͤ⸗ 

cke nur in Europa Chriſten ſind. 


Da 
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Das jechite Hauptſtuck. 
| Bon. | 
verfchiedenen Dieniten, — 
feinem Naͤchſten zu erweiſen 
ſchuldig iſt. 
| ifF nicht genug, daß wir ung enthal⸗ 
ten, unſerm Naͤchſten Schaden zuzu- 
fügen, fondern man muß fi) auch 
befleißigen, „ bemfelben wirfliche Dienfte zu 
leiſten. u 
Diener Wir fönnen aber den Augen und Vor⸗ 
u ferm theil unfers Nächten befördern, wenn wir 
Bienen fin entweder unfer Gemüch und unfern Leib voll- 
fommener, und ung dadurch geſchickt machen, 
andern zu dienen, oder wenn wir durch unſern 
Steh etwas erfinden, wodurch das geben an- 
drer Menfchen Fann erhalten und vergnügrer 
gemacht werden. Diejenigen fündigen dem» 
nad) gegen das Gefeg der Natur, welche ſich 
dem Müßiggang ergeben, und auf feine 
Kunft oder Wiſſenſchaft befleißigen wollen. 
Um folche $eute auszurotten, war bey den Ae⸗ 
gyptiern eingeführt, daß ein jeder feinen Na⸗ 
men bey der Obrigfeit angeben, und gm | 
gen 


— 
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fügen mufte, movon er ſich ernährte.* Um- 
ter ſolche untüchtige Menfchen fönnen die mei 
ſten Mönche im Pabftthum gerechnet werden, 
welche unter dem Vorwand eines heiligen fer 
dens fich dem Müßiggang widmen, und das 
fand ausfaugen. Bey den Chinefern findet 
man gewiſſe Art Bettler, welche die Köpfe 
zuſammen ſtoſſen, und drohen ſich felbft das 
teben zu nehmen, wenn man fich wegert, ih. 
nen ein Allınofen zu reichen. * | Man kann 
daher die Grabfchrift des Similis nicht voll⸗ 
fommen billigen, welcher, nachdem er ſich un« 
ter der Regierung des Kanfers Hadrianus al 
fer Geſchaͤfte entfchlagen, und fieben Jahre 
in Ruhe gelebt hatte, diefe Worte auf fein 
Grab fegen ließ: Hier ruhet Similis, wel- 
cher fo viele Jahre in der Welt zuge: 
bracht, und dennoch nur fieben Jahre 
gelebet. Hingegen find diejenigen billig zu 
rübmen , welche die ihnen von GOtt und der 
Natur verliehenen Gaben gebrauchen, und 
durch ihren Fleiß etwas erfinden, welches 
zum Nutzen andrer Menfchen gereichen Fann. 
Hauptfächlih aber dienen wir unferm 
Naͤchſten, wenn wir einen Unfchuldigen ge- 
gen die andringende Gewalt eines andern 
verteidigen. Pufendorf aber hält doch, 
und zwar nicht ohne Grund dafür, daß man 
nicht allezeit verbunden fey, jemanden feind⸗ 
23 lich 
* Diod. Sieul. L. I. C. 77. 
Neiuhof. Legat. p. 258. 268 
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(ich anzugreiffen, der einen andern mit Un⸗ 
recht überfällt ; infonderheit wenn der ans 
greiffende mich niemals beleidiget. Er bes 
hauptet daher, daß man-allein ſich beftreben 
müffe, den andern zu vertheidigen.. Diefes 
fheint mir nicht fo bedenflid zu fern, als 
wenn Barbeyrack und andre Sfribenten 
gegen den Pufendorf zu behaupten fuchen, 
Ob mandaß ein jeder verpflichtet fey, alle diejenigen 
fußis ſey anzugreiffen, welche den dritten mit Unreche 
nugeer überfallen. Mich dünft, daß wir unfre 
fen, der den Pflicht erfüllee, wenn wir unfern Mächften 
a AU gegen die andeingende Gewalt vertheidigen. 
Denn fid) deswegen in einen ordentlichen. 
Krieg gegen feine Freunde oder diejenigen ein- 
zulaflen, die ung niemals Schaden zugefüger, 
ſolches hieſſe die Sache zu weit getrieben, und 
Fönnte allerhand mwidrige Folgen nach fich 
tehen. Ä 
r Hier entfteht die Frage, ob wir verbun⸗ 
den find, unferm Nächften Dienfte zu erwei⸗ 
fen, wenn wir vorher fehen, daß ein ſolcher 
Dienft ung eine üble Nachrede zuziehen wer: 
de. Seneca antwortet fehr gründlich) dar: 
auf: Menn ich nicht dankbar feyn kann, 
ohne undankbar zu fcheinen, ‚wenn ich 
keine Wohlthat erzeigen kann, mo die 
‚selbe nicht den Schein eines Unrechts 
hat, fo muß ich dennoch deswegen eine 
gute That nicht unterlaflen, Denn fei- 
ner liebt, wie mich duͤnkt, die Tugend 
. | mehr, 


Dee 
mehr, als der folche fich felbft zur Ver: 
achtung und Unehre in der Melt aus 
übet. * Ban E 


Wir dienen unferm Nächften gleichfalls, 
mern wir ihm etwas geben, das demfelben 


nüglich feyn kann, welches wir öfters ohne | 


unfern Schaden und ohne Mühe thun Föne 
nen. Diejenigen find alfo billig für boshaft 
und unmenfchlich zu halten, welche ihrem 
Naͤchſten dergleichen verfagen, und ſich z. B. 
entziehen, jemanden einen guten Rath zu ge⸗ 
ben, das Licht eines andern anzuzuͤnden, oder 
den irrenden den rechten Weg zu zeigen. 
Solche Menſchen ſind den Hunden aͤhnlich, 
die auf dem Heu liegen, welches ſie ſelbſt 
nicht eſſen koͤnnen, und dennoch das Vieh 
— daß ſolches nicht hinzu kommen 
ann. 


Unter die Dinge, welche von einem un⸗ 


ſchuldigen Nutzen ſind, rechnet Grotius 
auch, daß man andern erlaube, durch die 


Länder, Fluͤſſe und Seen zu fahren, welche Ob das 


Er erläutert dieſes durch ein Benfpiel aus der 
Hiſtorie Mofis. Denn da derfelbe von den) 


uns zugehören, wenn fie eine rechtmaͤßige Ur- —— * 
ſache haben, ſolchen Durchzug zu verlangen. ſiebit iem 
en en 
Durchʒug 
urch unſer 


be⸗ 


Edomitern die Erlaubniß verlangte, die Iſrae⸗ Land u ger 


nicht 
— Epiſt. 88: 


liten durch ihr Sand zu fen ‚und verfprach, Marten 
| Ya 


eheilungen durchführen. Man pflege fich 
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nicht allein auf dem allgemeinen Landwege zur 
bleiben, fondern auch alles zu bezahlen, was 


das Volk gebrauchen würde, ihm aber den- 
noch diefer Durchzug abgefchlagen ward, fü 
Eindigte er den Edomitern desfalls einen 
rechtmaͤßigen Krieg an. Auguſtinus 
ſagt in der Erklaͤrung uͤber dieſes Kapitel: 

Sie wegerten ihnen den Durchzug, wel⸗ 


cher ihnen mit allem Rechte haͤtte offen 


ſtehen ſollen. Pufendorf aber hält dafür, 
daß die Meinung des Grotius in dieſem 


Stuͤcke muͤſſe eingeſchraͤnkt werden, und daß 


ſolches allein von wenigen, und unbewafne⸗ 
ten Perfonen zu verſtehen ſey. Denn was 
groffe Kriegsheere betrifft, fo ift es gefähr- 
lich, denenfelben den Durchzug zu verftatten, 
Die Gelegenheit macht, nad) dem gemeinen 
Sprühwort, Diebe, und derjenige ift fehr 
thoͤricht, welcher fo viele Fremde ins Haus 
kommen läßt, daß fie ihn zulegt felbft heraus 
treiben koͤnnen. Es fehlt auch nicht an fol- 
hen Benfpielen, daß verfchiedene Städte 
aus Feiner andern Urſache unter das Joch ge⸗ 
bracht worden, als weil fie aus Unbedacht 
gar zu viele Bewafnete eingenommen. Man 


‚pflege daher insgemein bey folhen Fällen zu 


fordern, daß diejenigen, welche durch ein 
fremdes Sand ziehen wollen, ihre Macht theie _ 
fen, und folche nacheinander in Eleinen Ab- 


| a 
* I. B. et P. L. II. C. 2. 
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auch wol Geiffel geben zu laffen, und zu be 
gehren, daß fie erfilich ihr Gewehr ablegen. 
Diefes feßtere aber ift nicht leicht von ſtreitba⸗ 
ven Männern zu erhalten, weldye eine ſolche 
Forderung für eben fo fehmälig halten, als 
wenn man ihnen die Hände abbauen wollte, . 
wie Florus von den Numantinern erzählet. * 
Wo alfo Fein Buͤndniß oder eine Abrede vor⸗ 
handen ift, fo kann niemand nad) dem blof- 
fen Rechte der Natur verbunden werden, ei— 
nen foldyen Durchzug zu verftatten, infonder- 
heit, wenn jemand unfern Nachbar mit Krieg 
überziehen, und zu dem Ende feine Mache 
durch unſer Land führen will. Denn dadurd) 
geben wir dem Machbar Gelegenheit, fich 
über uns zu beflagen, und unfer eigen Land 
kann ein Schauplaß des Krieges merden; 
wenn der Nachbar dem Feinde entgegen ge: 
bet, da derfelbe annoch in unferm Lande iſt, 
und feinen weitern Fortgang zu hemmen für 
chet. Diefes kann ihm auch nicht zur Laft 
gelegt werden; weil er nicht verpflichtet ifl, 
den Feind in feine Graͤnzen eindringen zu laf 
fen, um unfer fand von der Kriegsunruhe zu 
befveyen. Man thut daher am beiten, wenn 
man einen folchen Durchzug gaͤnzlich ab: 
fchlägt. 

Unter die Dinge von einem unfchuldigen 
Nutzen vechnet Grotius auch, daß man u 
fremde Waaren durch unſre Lande führen lap 

5 e. 


*Lib. III, Cap. 13. e 
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Waaren fe. Aber diefes ift eben fo wenig ausgemacht. 


durch 
Land füh 


ven. 


unfer Denn das Recht der Natur ſcheint ung nicht 


zu verbinden, fremde Waaren, die allein zur 
Verſchwendung dienen, durch unfre Lande 
führen zu laſſen. Indeſſen bat man nicht die 
geringfte Urfache, unbewafnete Schiffe auf- 
zubalten, welche über‘die weite See, ob fol- 
che gleich unfrer Herrfchaft untermorfen ift, 
nach dem dritten Orte fahren, wenn folcher 
nicht unfern Feinden zugehoͤret, | 
Daß aber die Waaren in unfern Grän- 
zen, in einem Sund, oder auf einem Fluß 
angehalten werden, folches gefchiehet nicht oh⸗ 
ne Urfahe. Denn zu gefcehmeigen, daß die 
beftändigen Reifen und Ducchzüge der Frem⸗ 
den unferm Sande gefährlid) und ſchaͤdlich feyn 
Fönnen, fo ift Feine Urfache vorhanden, war⸗ 
um wir nicht fo wol, als fremde Reiſende, da⸗ 
von den Nutzen ziehen follten. Und ob wir 


glei), eigentlidy zu reden, feinen Schaden 


leiden, wenn mir vergönnen, daß ſolche 
MWaaren durch unfer Sand geführee werden ; 
fo koͤnnen wir doc), weil der dritte Fein Recht 
hat, uns von dem Gewinnſte auszufchlieflen, 
denfelben uns billig zueignen. Und diefes ge- 
fehiehet, wenn die Waaren durch unfre Ver⸗ 
miftelung von einem Volke zum andern ge 
ben, unfer fand aber zwifchen beyden lieger. 
Wenn diefes nicht erlaube ift, ſo kann man 


auf Feine Art die fo genannten Stapeln ver- 


und auf gewiſſe Märfiggebracht werden, und 
| oben 


eheidigen, wodurch —F angehalten, 
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wobey den Fremden nicht zugelaffen wird, 
unmittelbar unfer ſich felbft, fondern durch 
unſre Bermittelung zu handeln, 

Hiemit fcheint die Frage eine Verbin» Ob man 

dung zu haben, ob das Kecht der Natur ver "IN! Net 
gönne, von den Waaren Zoll zu fordern, die Haaten 
durch unfer fand, umd über unſre Fluͤſſe —— 
fuͤhret werden? Daß diejenigen, welche jumeine - 
Sande Handlung treiben, mit Recht Zoll erie⸗ durch unfer 
gen müffen, foldyes Fann "durch folgende eüprt NR 
Gründe erwiefen werden. 1) Unfre Aecker den. 
und Wege werden durch folche unaufhörliche 
Reifen befchädiger, und müffen mit groß 
fen Koften wieder ausgebeflert, und unter 
Halten werden. 2) Eben daffelbe gilt auch 
von den ‘Brüden, melche gleichfalls Scha— 
den nehmen, und eine Ausbeflerung erfore 
dern, die nicht ohne Koften gefchehen Fann. 
3) Der Herr des Landes verfchaft den Frem⸗ 
den Sicherheit, und Grotius merft bey 
dem Orte der Schrift im X Kapitel deg er 
ften Buchs der Könige an, daß für die Pfer- 
de, welche man aus Egypten durch Judaͤa 
nad) Syrien geführet, dem Könige Salo- 
mon eingemifler Zollerlege worden 4) Wenn 
die Fremden in einer fo groffen Anzahl anfom- 
men und durchreifen, fo wird der Preiß der 
Lebensmittel gefteigert, und eine Theurung 
im Lande verurfacher. Endlich fcheint es 5) 
daß der Sandesherr mit Recht von den Frem- 
‚den ein mäßiges Gefchenf begehren koͤnne, 
weil er ihnen erlaubt, von dem dritten ri 
N dur 
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durch fein Land unmittelbar folche Waaren zu 


nehmen, von welchen er ſelbſt, wenn er ei⸗ 
nen Stapel aufrichten wollte, den Nutzen 


ziehen koͤnnte. 


Daß wir von denen Zoll fordern, welche 


| im: über unſre Fluͤſſe fchiffen, ſolches gefchieher 
Stedme Hleichfals nicht ohne Urfache. Denn weil die 
uund Fläffe. Fluͤſſe bisweilen aufichwellen, und dag fand 


überftrömen, und daher durch Damme müf: 
fen gezwungen werden, welches nicht ohne 
groffe Koften geicheben kann, fo ift es billig, 
daß die Fremden, melche den Mugen von die 
fen Ftüffen haben, um unſre Koften und Mü- 
Re zu erieichtern, , dafür etwas gewiſſes a 
elde erlegen. | 


Was den Zoll betrift, ‚welcher für die 
Fahre durd) einen Sund eingehoben wird, fo 
kann derfelbe mit Recht gefordert werden, we⸗ 
gen der Linfoften, die man anmenden muß, 
gewiffe Wahrzeichen aufzurichten und anzır 
ordnen, die See von den Räubern rein zu 
halten, u. ſ. f. Es kann einer Macht ge: 
wiß eben fo wenig zur Laſt gelege werden, 
wenn fie fich eine bequeme Meerenge zu Nu- 
Ge zu machen fucht, als wenn ein Herr der⸗ 
gleichen in feinem $ande vornimmt. Und 
mie jemand, welcher in eines fremden Herrn 
fand kommt, ein Unterthan deffelben auf ei- 
ne Zeitlang wird, fo kann auch der Herr, im, 
deffen Sund die Schiffe anlangen, diefelben 
billig anhalten, zuerſt mit ihm und feinen 

| Unter⸗ 


Er Zee 
Unterthanen zu handeln. - Wenn fie aber 


davon befreyet werden, fo kann man in die -- 
fer Abfiche billig etwas von ihnen fordern. 


Hier ift es nöchig zu unterfuchen, mas 
Pufendorf von dem Zoll fehreibet, der von 
denjenigen erlegt wird, welche durch die ung 
zugehörigen Meerengen fchiffen ; infonderbeit, 
da man fieht, daß er auf den orefundifchen 
Zoll bey Helfignör zielet, und zum Vortheil 
von Schweden ſchreibet, weil er eben damals 
Drofeflor zu unden in Schonen war. Erfagt: 
Man muß geitehen, der Zoll, welcher 
für die Durchfahrt durch einen Sund 
gefordert wird, iſt harter, als derjenige, 
welchen man von denen begehret, die 
durch eines andern Eand reifen, Eine 
Potenz kann fich auch ganzlich wegern, 
diefen Zoll zu erlegen, wenn fie z. E. an 
der andern Seite des Sundes Länder 
und Provinzen befißet. 0. Es würde 
mir nicht fehwer fallen, diefes Urtheil durch 
allerhand Fraftige Gründe zu widerlegen. 
Es ift mir aber Herr Barbayrack, der eig- 
ne Ueberfeßer des Pufendorfs bereits in die- 
fem Stüce zuvor gefommen, und weil die- 
fer Schriftſteller ein Fremder ift, und alfo 
für ganz unparteyiſch kann gehalten werden, 
fo will ich es lediglich dabey bewenden laffen, 
. daß. ich dasjenige anführe, mas er darauf 
‚antwortet. Ich kann nicht begreiffen, 

| jagt 
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ſagt er, warum ein König nicht eben 
fo wol von denenjenigen Zoll fordern 
follte, welche durch die ihm zugehoͤri⸗ 
gen Meerengen fahren, als welche durch 
fein Land Handlung treiben. Und 
wenn gleich ein Potentat an der andern 
Seite Länder beſitzet, ſo wird Doch da- 
durch das Recht desjenigen nicht ver- 
mindert, welcher einmal. in dem Beliß 
der Meerengen und ber darauf gelegten 
Abgaben ift. Denn fonft würde Daraus 
flieffen, daß Die Länder, z. E. Avignon 
und Oranien, welche in Frankreich ein⸗ 
geſchloſſen find, Recht hätten zu begeh⸗ 
ren, keinen Zoll von den Waaren zu 
entrichten, welche durch dieſes Reich 
gefuͤhret werden. Ich ſehe nicht, was 
fuͤr eine beſondere Freyheit die Fahrt 
durch einen Sund hier geben koͤnne. 
Denn nah Pufendorfs eigenen 
Grundfägen gehören die Meerengen und 
andre Ströme dem Heren zu, deſſen 
Lande fie berühren, und ztvar mit einem 
eben fo vollfommenen Rechte, als die 
allgemeinen Wege, welche durch fein 
Land gehen, Und ein andrer König, 
welcher auf folche Art Zoll für die Fahrt - 
durch den Sund erlegt, Bann m 
mi 


nicht fchaspflichtig genannt werden, und - 
buffer eben fo wenig von feiner Hoheit 
ein, als derjenige, welcher Zoll erlegt, 
um über die Flüffe und Brücken eines 
andern Heren zu. gehen. Soweit Bar⸗ 
bayrach. sch fehe übrigens fehr wohl ein, 
was ein Bertheidiger des Pufendorfs bier 
gegen einwenden dürfte. Er wird ſagen: 
Wenn die Zollgerechtigfeit fi) darauf grün. 
det, daß die Meerenge das Land eines Herrn 
beruͤhret, fo kommt diefelbe fo mol dem einem 
als dem andern zu, weil fie beyde Länder be- 
figen, die dadurch berübrse werden. Weil 
man nun bey den Slüffen, die durch zwey 
Sander laufen, welche verfchiedenen Herren 
zugehören, die Mittellinie des Sundes als 
die Graͤnze anzufehen pflegt, melche das Eis 
genthum beyder Herren von einander ſcheidet; 
fo müffen beyde Herren an diefer Zollgerech- 
tigkeit eheil nehmen. Man kann aber auch 
darauf folgendes antworten. Wenn ein Herr 
bey der erften Anlegung eines folchen Zolls die 
ander an beyden Seiten befißet, und daher 
zugleich ein Herr über den ganzen Sund, 
und die damit verfnüpften Vorzüge und Herr: 
lichkeiten ift, fo verlieree er diefe Gerechtigkeit 
nicht, wenn gleich) nachher ein andrer fich des 
Landes an jener Seite bemächtige. Denn 
die Herrfchaft des: leßtern kann auf folche Art 
ſich nicht weiter erſtrecken, als bis ans Ufer, - 
und auf die Schiffbafen. Ganz anders aber 
| A verhält 
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verhält ‘es fich, wenn bey der erften Anlegung 
einer folchen Zollgerechtigfeit die beyden Sei 
ten der Meerenge in zweyer verfchiedenen Por 
- tentaten Händen find. - Denn auf joldye Art 
koͤnnte der eine ſo wol als der andre mir Recht 
fordern, an dem Zoll eheil zu haben. Wenn 
aber ein Herr fich ſolches Recht allein von 
fremden Nationen bedinger, und eine lange 
Zeit ohne Widerfpruch und Einrede des an 
dern ganz allein im Beſitz deflelben geweſen, 
fo hat der andre, welcher durd) fein Still 
fehweigen das Recht des erften zugeftanden, 
weiter fein Recht, darauf Anfprud) zu mas 
den, und wenn foldhes ja gefchiehet, fo kann 
man diefes durch den undenflichen und ruhi⸗ 
gen Befis, worin man bisher geweſen, hin⸗ 
fänglich widerlegen. Und weil der erfte auf 
foiche Art allein Herr über den Sund bleibet, 
welche Herrfchaft ſich bis am das Ufer des an⸗ 
dern erfivecfer, fo Fann der leßtere eben fo 
wenig, als andre Mationen fordern, von der 
Erlegung des Zolls befreyer zu feyn, Man 
Fann fo mol hieraus, als aus vielen andern 
Umſtaͤnden abnehmen, daß Pufendorf fei- 
> ne Meinungen und Säge dem Vortheil der 
Nation gemäß eingerichtet, bey welcher er in 
Dienſten geftanden. Es hat übrigens diefe 
Sache zu manchem Streik unter den beyden 
nordifchen Reichen Gelegenheit gegeben. Nun 
aber ifbderfelbe durch dem. legten Frieden bey- 
gelegt. | 


Grotius 
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Grotius rechnet ferner unter die Dinge gps * 
von einem unſchuldigen Nutzen, wenn man verdunden 
den vorbeyſegelnden erlaubt, auf eine kurze —— 
Zeit ans Land zu treten, um ſich entweder den an das 
zu erquicken, oder fonft ein nothwendiges Ge- . — 
ſchaͤfte auszuführen. Hierbey aber iſt ver- — kb I 
ſchiedenes zu beobachten Man muß zufoͤr⸗ erquiden. 

derſt wiffen, ob es Freunde oder Feinde find, 
welche unfer Sand betreten wollen, wie ftarf 
die Flotte fey, wie viele ans fand fommen, 
und ob ſie auch von anftecfenden Krankheiten 
frey find. Wenn man ihnen aber erlaube, 
ans Land zu freten, fo muß man ihnen auch 
vergönnen, eine Hütte oder ein Zelt am Ufer 
aufzurichten. Man rechner ferner unter die 
Dienfte, die man feinem Nächften zu erwei⸗ 
fen fhuldig ift, daß man diejenigen aufneh⸗ 
me, die aus ihrem eigenen Lande vertrieben 
worden; jedoch mit dem Beding, daß ſie ſich 
den eingeführten Geſetzen und Verordnungen 
gemäß bezeugen, die Regierung des Orts ers | 
Fennen, und übrigens friedlich leben, Nie⸗ 
mand aber Fann mit Billigkeit fordern, daß 
man eine groffe bewafnete und ſtreitbare Men- 
ge aufnehmen folle, wodurch man fein eignes 
sand in Gefahr ſetzt. Daher muß eine jede 
Stadt, ehe fie folhen Fremden den Eintritt 
verftattet, wohl überlegen, ob es dienlich fen, 
die Anzahl der Bürger zu vermehren, ob dag 
Sand fo viele Einwohner unterhalten Fönne, 
ob diefe Fremden arbeitfam oder nachlaͤßig, 
friedfertig oder unruhig ſind. 
x Was 
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Was die Wandersleute und Reifende ber 
trift, fo ift ein Sand nach dem Rechte der 
Natur verbunden , diefelben aufzunehmen, 
wenn diefe Reifende eine rechtmäßige Urfache 
haben, ihre Vaterland zu verlaffen, und 
wenn andern erlaube wird, auc) in ihrem 
Sande zu reifen. Wenn fie aber diefes nicht 
verftatten,. fo Fönnen fie auch nicht mie Recht 
begehren, in andern Laͤndern zu reifen. Wenn 
ein Volk Fein Verlangen trägt, fremde Ders 
ter zu fehen, und in fremden Staaten zu reis 
fen, fo ift daffelbe nicht verbunden, diejeni⸗ 
gen aufzunehmen, melche bloß aus Neube- 
gierde ins Land Ffommen. Go wie einer, wel 
cher etwas feltenes in feinem Haufe hat, niche 
verbunden ift, daffelbe einem jeden zu zeigen. 
Man Ffann daraus abnehmen, wie übel ge- 
gründet die Meinung des Srancifci de Dis 
ctoria fen, welcher zu behaupten ſucht, wenn 
er von dem Rechte redet, welches die Spani» 
er gehabt, die Amerifaner zu befriegen, daß 
die Spanier Recht gehabt, nach diefen Loaͤn⸗ 
dern. zu reifen, und mit den Einwohnern zu 
handeln. 

Unter diefe Pflichten rechnet Grotius 
glleichfals, daß ein jedes Volk dem andern er 
lauben muß, ale Nothiwendigfeiten und Bes 
dürfniffe zu Fauffen, und an fich zu bringen, 
ohne daffelbe durch ein Verbot, oder durch 
ein Monopolium daran zu verhindern. Wir 
find aber nich: verbunden, andern unfre Waa⸗ 
ven mitzusbeilen, wenn wir Urſache haben, 
| Ä zu 
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zu befürchten, daß mir. endlich felbft Mangel 
daran leiden möchten. Auf ſolche Art härte 
Joſeph mie Recht verbieten koͤnnen, Fein 
Korn aus Eanpten zu führen, wenn er vor⸗ 
ber gefeben, daß foldhes auf die fieben theure 
Fahre nicht hinlaͤnglich feyn würde. ‚Wir 
koͤnnen auc) die Fremden mir Recht von dem 
Handel ausfchlieffen, wodurch unfer fand fei- 
nen Vortheil und feine Vorzüge einbüffen 
würde. Wenn unfer fand fchöne Pferde here 
vor bringt, fo Fönnen wir verbieten, diefelben 
auszuführen. Denn unfer fand würde da⸗ 
durch ſehr viel verlieren, wenn an andern Or⸗ 
ten eben fo fchöne Pferde follten gezogen mer 
den. Die Roͤmer verboten, den Fremden 
Wein, Del und Gewehr zuzuführen, damit 
fie dadurch nicht möchten angelocft werden, 
die römifchen Graͤnzen anzufallen; und Kis 
vius fage, daß Aruns, der Elufiner, den 
Galliern Wein gebracht, um fie dadurch nach 
Sstalien zu locken. * 


Diefes find diejenigen Dienfte, welche Wohltha⸗ 
ein jeder Menfch dem andern zu ermeifen fen, mas fie 
ſchuldig ift. Einen höhern Grad nehmen die ñniud. 
fo genannten Wohlthaten ein,- wenn jemand 
aus einer befondern Gewogenheit und aus eig- 
nem Antrieb dem andern etwas fehenfer, und. 
verehret, welches ihm Geld und Mühe ges 


koſtet. 
J2 Daß 
*L. V. Cap. 35. 
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Die fe _ Daß mir. mie Vorſicht und Verſtand 
mäfen Mohlthaten erzeigen , dazu wird erfordert, 
— N daß ſolche unſer Vermoͤgen nicht uͤberſtei⸗ 

gen. 2) Daß wir dieſelben den wuͤrdigen 
und inſonderheit denen austheilen, welche die 

Gutthaten erkennen, und ung wieder huͤlfrei⸗ 
che Hand leiſten koͤnnen. 3) Daß niemand, 
als derjenige Wohlthaten empfange, der unß 
rer Hülffe bedarf. 4) Daß mir unfre milden 

. Gaben nicht mit einer verdrießlichen Geſichts⸗ 
ſtellung, ſondern mit Freundlichkeit und ei⸗ 
nem holden Weſen begleiten, welches die 
Wohlthaten bey denenjenigen, die ſolche ges 

| — noch empfindlicher und angenehmer 
macht. 


Hierbey iſt zu merken, daß wir biswei⸗ 
len vollfommen verpflichtet ſind, Wohlthaten 
zu erweiſen, und daß ſolche entweder mit 

Macht oder durch Rechtsmittel von uns koͤn— 
nen gefordert werden. 1) Wenn derjenige, 
der ſolche von uns ur fih in einer fol- 
hen North befinde, daß er nothwendig ums . 
fommen muß, mwenn wir ihm unſre Huͤlfe 
verfagen. 2) Wenn er dasjenige von andern 
‚nicht erhalten Fann, was er von ung verlan- 
‚get. 3) Wenn wir nicht in eben derfelben 
Noth find, und es ohne Schaden thun koͤn⸗ 
nen. Daher fagt man, daß die Höflichkeit 
und Freundlichfeie bisweilen in ein vollfomm- 
nes Recht verwandelt wird. 3. E. Zweene 

Haus: 
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Hausvaͤter, welche einander nicht verwandt 
find, gerathen durch Schiffbruh an einen 
öden Ort. Der eine hat feine Sachen ger 
borgen, der andre aber nicht. In diefem 
Hall ift der erfte vollfommen verpflichtet, dem 
legten mit allem, was er übrig hat, zu Huͤl⸗ 
fe zu fommen. * | * 


Von demjenigen, welcher Wohlthaten 
empfängt, wird die Dankbarkeit erfordert, Die Dank⸗ 
damit er zeige, daß ihm diefelben angenehm barkeit. 
geroefen, daß er den Wohlthäter liebe, und 
Gelegenheit füche, die ihm erzeigte Siebe mies 
der zu vergelten. Und diefes gilt von allen 
Fällen, wo man fonft nichts gegen denjeni« 
gen einzumenden hat, welcher glaubt, uns 
eine Wohlthat ermwiefen zu haben. Denn 
wenn mich jemand zuerft ins Waſſer geftoffen, 
fo bin ich ihm feinen Danf ſchuldig, wenn er 
mich nachher wieder heraus zieher. 


Was die Undanfbarfeie betrift, fo ift fole Die un⸗ 
che an fic) felbft betrachtet , Feine Ungerechtig- dankdar: 
Feit, weil das eigentliche Recht eines andern keit. 
dadurch nicht übertreten wird. Nichts deſto⸗ 
weniger ift die Undankbarkeit weit verhaßter 
und abfcheulicher als die Ungerechtigkeit, 
weil man das Gemürh billig für fehr nieder» 

| J3 traͤch⸗ 
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trächtig hält, welches fich felbft der queen 
Memung unfähig erfläret, die man bishre 
von der Redlichkeit deflelben geheger. 


Ingratitndo Hier. entficht die Frage, ob jemand 
Gmpiex, et gegen feiner Undanfbarfeit koͤnne für Ges 
2. prae. ticht gefordert werden ? Wenn man dar» 
gran, auf antworten will, fo muß man eine 
bloſſe Undanfbarfeit, wenn jemand bloß die 
empfangenen Wohlthaten vergißt, und die- 

felben wieder zu erfeßen verfäumet, von 

der geboppelten unterfcheiden, welche darin 
beftehet, wenn jemand nicht nur die Wohl⸗ 

thaten vergißt, fondern audh dem Wohl 

thäter Berdruß erweckt, und Gutes mie 

Boͤſem belohnet. Was die erfte Art der 
Undankbarkeit betrift, fo Fann man doch, 

ob diefelbe gleich höchftftrafbar ift, und eis 

nen Menfchen im böchften Grad abſcheu⸗ 

lich macht, desfalls niemanden vor Gericht 

fordern, I) meil die Wohlthat dadurd) 5 

re fchönfte Eigenfchaft verlieret, und nicht 

anders als ein Darlehn kann angefehen 

Ä werden, wesfalls Feiner fo hoch, als für 
Ob jemand DIE Wohlthaten Urfache hat, verbunden zu 
dertindane ſeyn. 2) Wenn jemand dem andern ei« 
barkeit hale ne Wohlthat erweiſet, fo bedingte er ſich 
sent desfalls Feine Wiedererftattung, damit der 
werden. andre Gelegenheit habe zu zeigen, daß er 
nihe aus Furcht für die menfchlichen 
Strafen, fondern allein aus Liebe zur Tu⸗ 

gend 


AK 15 N 
gend dankbar ſey. Es wuͤrde endlich 
auch 3) fein menfhlih Recht hinlaͤnglich 
ſeyn, darüber zu urtbeilen. s aber 
die gedoppelte Undanfbarfeit betrift, ſo 
kann einer desfalls mit Recht belangt, un 
hart geftraft werden. 2 


Man Fönnte bey diefer Gelegenheit die. 
‚Frage aufwerfen: Ob ein Richter undank— 
bar fen, und gegen die Gefege der Danf- 
barkeit handele, wenn er feinem Wohl- 
thäter das geben abfpricht ? Der groffe la- 
cedämonifhe Richter, Chile, welcher in 
diefen Umftänden war, erwählte folgenden 
- Mittelweg. Er überredete die andern 
Beyſitzer, feinen Freund loßzuſprechen. 
Er felbft aber verurtheilte ihn, wodurch 
er fo mol die Pflicht eines Freundes, als 
eines Richters erfülle zu haben glaubte. * 
Wie Tehr aber auch diefer Mittelweg von 
einigen geruͤhmt worden, fo kann man 
dennoch fagen, daß diefer Mann ſich mit 
einer erechtigfeit groß gemacht, die er 
doch nicht ausübte. Denn andre Richter 
zu überreden, unrecht zu urtheilen, iſt 
eben fo viel, als felbft ein ungerechtes 
Urtheil fprechen. Wenn ein Richter fich 
aber in folchen Umftänden befinde, fo 
muß er es fuchen von ſich abzulehnen, 
J4 mit 
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mit in dem Gerichte zu fißen, wo das 
Urtheil über feinen Freund foll gefprochen 
werden. Kann er fih aber niche davon 
loßmachen, fo muß er ein gerechtes Ur 
theil fprechen. Denn die Gefege der Dank: 
barfeit verbinden einen nicht, unrecht zu 
— um ſeinem Wohlthaͤter einen Ge⸗ 
allen zu erweiſen. 
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Das fiebende Hauptſtuͤck. 
Bon | 


der Schuldigkeit derjenigen über: 
haupt, welche Buͤndniſſe und 
Vertraͤge mit einander auf 
richten. 
B den, welche ein jeder Menſch nach 
dem Recht der Natur ſeinem Naͤch⸗ 
ſten zu erweiſen ſchuldig iſt, wenn beyde gleich 
ſonſt Fein Buͤndniß, und keinen Vertrag une 
ter einander aufgerichtet. Dieſes iſt aber 
dennoch nicht hinlaͤnglich, die Menſchen in 
der gehoͤrigen Schuldigkeit und Ordnung zu 
erhalten. Denn ein jeder iſt nicht von Natur 
ſo fromm und billig, daß er aus einer bloſſen 
Liebe und Ergebenheit alles dasjenige thun 
ſollte, was ſeinem Naͤchſten dienlich ſeyn 
kann, ohne jemals eine Wiedererſtattung zu 
hoffen. Es iſt daher noͤthig, daß die Men⸗ 
ſchen ſich unter einander wegen gewiſſer Pflich⸗ 
ten vereinigen, die einer dem andern zu er- 
meifen fchuldig ift, und welche auch durch 


Rechtsmittel Fönnen erzwungen werden, wenn 
. 55. der 


isher ift von den Pflichten geredet wor⸗ 





Bündniffe 
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der andre feine Schuldigfeit aus den Augen ſe⸗ 
get. So nöthig es demnach ift, daß die 
Menfchen Verträge und Bündniffe mie ein- 
ander eingehen, und aufrichten, fo nöthig ift 
es auch, daß diefelben unverbruͤchlich gehal- 
ten werden; und daß ein jeder dasjenige er 
fülle, was er mit Hand, Mund und Siegel 
verfprochen, weil der Friede und die Ruhe 
des menfchlichen Gefchlechts midrigenfalls 
gänzlich würde zerftört und aufgehoben wer- 
den. 


Ein feyerlicher Vertrag und ein ordentlis | 


mndAdrede, ches Buͤndniß wird von andern Dienften, die 
was frfind. ein Menſch nad) dem Recht der Natur, dem 
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andern zu ermweifen fchuldig ift, dadurdy un⸗ 
terfchieden, daß diefe legtern zwar wol mit 
Recht Fönnen gefordert werden, und auch 
ausgeübt werden müffen, indeffen kann doch 
niemand mit Macht oder durd) Zwangsmittel 


‚dadurch verpflichtet. werden. Die Nothlei- 


denden fordern mit Recht ein Allmofen. 
Wenn ihnen aber dafjelbe abgefchlagen wird, 
fo bleibt ihnen nichts anders übrig, als daß 
fie fich) über die Härtigkeie der Reichen bes 
fchweren. Sie koͤnnen diefelben aber nicht 
vor Gericht fordern, noch ſie mit Gewalt das 
zu noͤthigen. Mie einem vollfommenen Ber- 
fprechen oder Bündniffe aber hat es eine ganz 
andere Befchaffenheit. Denn wenn der eine 
daffelbe bricht, fo Fann er. durch den andern 

— gezwun⸗ 
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gezwungen werden, demjenigen eine Genuͤge 
zu leiften, was er vollfommen verfprochen 
bat. Die erften Pflichten Fan man demnad) 
nur mit einem unvollfommnen, die legtern 
aber mit einem vollfommnen Rechte fordern, 


Grotius nimme drey verfchiedene Arten 
eines DBerfprechens an, naͤmlich eine bloffe 
Bejahung, eine Zufage, und ein vollfome 
menes Verſprechen. Pufendorf aber thei- 
let daflelbe in ein vollfommenes und unvoll 
kommenes Berfprechen ein. 


Ein unvollfommenes Berfprechen nennet 
man, menn einer verfpriche, daß er mir ver» 
bunden feyn will, mir aber dabey Fein Recht 
giebt, auf die Erfüllung diefes Verſprechens 
‚zu dringen; in welcher Abficht es fcheint, daß 
derjenige, welcher etwas verfpricht, mehr 
durch die eigne Redlichkeie als durch das Recht 
verbunden werde. Denn man finder Men⸗ 
fhen, welche ein fo edles Gemuͤthe haben, 
daß fie ſich mehr durch ihre eigne Tugend als 
durch das Recht eines andern zu Ausübung 
ihrer Pflichten antreiben laffen. Hieher ges 
hört, wenn vornehme und groffe Minifter 
verfprechen, einen zu befördern, fie mollen 
aber nicht, daß jemand diefes gleichfam als 
ein Recht fordere, fondern daß, man es bloß 
ihrer Redlichkeit und ihrer Siebe zur Wahrheit 
überlaffe: Je ungezwungener ein Dienft ift, 
defto gröffer und wichtiger iſt er. 


Don 


En 

Eine bloſe Don einem unvollfommenen Berfprechen 
Zuſage. muß man eine bloffe Zufage umterfcheiden, 
welche darin beftehet, wenn jemand feinen 
Willen und feine Meinung nur für die gegen 

märtige Zeit, und zwar auf eine ſolche Arc er- 

klaͤret, daß er nicht nöthig hat, beftändig da⸗ 

bey zu beharren. Wenn jemand einen an⸗ 

dern zu feinem Erben erflärer, fo gibt er da- 

durch dem Erben vor feinem Tode Fein Recht, 

er bat auch Freyheit, feinen Willen. zu. an- 

dern, ohne deswegen getadelt zu werden, mo 

er e8 nicht aus Bosheit hut, um den andern 

zu verfpotten. - 


—— Ein vollkommenes Verſprechen aber iſt, 

Beeſpre⸗ wenn ic) mic) nicht allein aufs kuͤnftige erklaͤ⸗ 

en. re, diefes oder jenes zu thun, fondern aud) 
dem andern ein Recht mittheile, die Erfül- 
lung diefes Berfprechens von mir zu fordern. 
In diefer Abſicht raubt ein Verſprechen ung 
einen Theil von unſrer Freypeit. Denn mas 
mir vorher nach unferm eignen Gefallen thun 
oder laffen Fönnen, dazu find wir nachher, 
menn mir einmal etwas verfprochen haben, 
verpflichtete. Hierbey ift zu merken, daß ein 
ſolches Berfprechen allein unter den Menfchen 
ftart hat. Denn ob es glei) unmöglich ift, 
daß Gott fein Berfprechen nicht erfüllen follte, 
fo ift es doch fehr hochmuͤthig, daß eine Crea⸗ 
tur wegen eines Berfprechens ſich ein Recht 
gegen den Schöpfer zueignen follte: 


En Bel 
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Weil demnach unfre Frenheit durch dag 
Berfprechen und die Bündniffe eingefchränft, 
und ung eine Laft aufgelege wird, indem mir 
nun aus Noth thun müflen, was vorher. in 
unferm freyen Willen geftanden, fo kann 
man Feine beffere Urfache anführen, wesfalls 
ſich niemand über diefe Laſt zu beflagen habe, 
als weil er felbft feine Einwilligung dazu ge⸗ 


geben. 

Obgleich folhe Einwilligung insgemein 
duch) Zeichen angedeutet, und entweder 
mündlich, fehriftlich, oder durch ein Kopf 
neigen ertheilee wird, fo gefchiehet es doch 
auc) bisweilen, daß fie fich durd) folche Zei 
chen äuffert, welche entweder aus der Sache 
felbft, oder aus andern Umftänden flieffen. 
Man hat daher einige Verträge, welche man 
fhmweigende Berträge nennet, und wovon 
man folgende Beyſpiele geben kann. Wenn- 
ein Fremder in eine Stadt kommt, und fic) 
in diefer Stadt wohnhaft niederläft, fo be: 
zeugt er zwar nicht ausdrücflich, daß er fich 
den Geſetzen diefer Stadt unterwerfen, und 
denfelben gehorfam feyn wolle, es wird aber. 
dennoch alfo angefehen, als wenn er fi) ſtill⸗ 
dazu verpflichtet, weil er gemuft, 
daß diefe Geſetze ohne Lnterfcheid allen und 
jeden gegeben worden, die in diefer Stade zu 
mohnen begehren. Wenn jemand in einem 
Wirthshauſe mit andern zu Tifche gehet, fo 
giebt er zwar dem Gaftwirthe nicht ausdruͤck⸗ 
lich die Berficherung, daß sr ihm die Mahl 

: | zeit 
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zeit bezahlen wolle. Weil er ſich aber an den 
Tiſch gefegt, fo glaubt man, daß er dazu 
ſtillſchweigend feine Einwilligung gegeben, 
weil er weiß, daß der Gaftwirch niemanden 
umfonft fpeifet. 

Was die Einwilligung betrift, welche 
durch Meigung des Haupts ertheilet wird, 
wenn einer auf die ihm vorgelegte Frage niche 
mündlich, fondern durch ein Kopfneigen ant⸗ 
wortet, fo ift folches eben fo Fräftig, als 
wenn er ja gefage. So wie man eg.für eine 
abfchlägige Antwort annimmt, wenn jemand 
den Kopf ſchuͤttelt. Es muß aber mit diefem 
Kopfneigen eine andere Befchaffenheit haben, 
als mit dem Kopfneigen des Saturninus, 
dem ſolches auf Anftiften des Kayfers Caligu⸗ 
la fehr cheuer zu ftehen Fam. Diefer Kayſer 
war zwar einer von den grimmigſten Tyran⸗ 
nen, welche jemals gelebet, nichts deſtowe⸗ 
niger aber war öfters in feinen böfen Thaten 
etwas enthalten, worüber man lachen mufte, 
Wie er einmal eine Auction halten ließ, und 
merfte, daß Saturninus währender Auction 
fchlief, und den Kopf neigte, fo befohl er dems 
jenigen, welcher die Waaren verkaufte, fol 
che dem Saturninus zuzuſchlagen, fo oft er 
fehen würde, daß. derfelbe den Kopf heigte, 
Wie endlih Saturninus aufwachte, fo ſahe 
er, daß er ohne fein Wiffen eine geoffe Men- 
ge von unnüßen Sachen. gefauft hatte. Aber 
ein folches Kopfneigen wird. bier nicht ver- 
ftanden. . 

| Es 


ER NN 

Es geſchicht öfters, daß fich bey einem 
Bündniffe, welches ausdrücklich gefchloffen 
wird, verfchiedene ftillfehweigende Ausnah- 
men und Bedingungen finden, welche daraus 
flieflen, und Padta accefloria genannt wer⸗ 
den. Menn ich jemanden einen Acker ver 
miethe, fo folgt auch daraus, daß er darauf 
füen fann, was er will, obgleich folhes in 
dem Afford nicht ausdrücklich beftimme wor: 
dem Wenn fich jemand einen fichern Ein- 
triee in ein Land ausbedungen, fo folge dar- 
aus, daß er ſich aud) eine freye Abreife vor- 
behalten, obgleich davon nicht das geringfte 
in der desfals genommenen Abrede feftgefeße _ 
worden. Indeſſen ift doch hierbey zu mer- 
fen, daß folche Ausnahmen und ſtillſchwei⸗ 
gende “Bedingungen, genau müflen erfläret 
werden, und nicht gültig find, wo man nicht 
eine folhe Einwilligung auf das wahrfchein- 

lichſte muchmaflen Fann. | 
Wenn jemand feine Einmilligung zu ei: 
her Sache auf eine deutliche und binlängliche 
Art ertheilen fol, fo wird erfordert, daß er 
feinen völligen Berftand habe. Daher. wird 
die Zufage eines Kindes oder eines vafenden 
Menfchen für ungültig gehalten. Was ei- 
nen rafenden Menfchen betrifft, fo haͤlt man 
allein diejenigen Handlungen für unzulänglich 
und ungültig, welche waͤhrender Raferey ge⸗ 
fheben. Wenn aber diefelbe aufhörer, fo 
Fann ein foldyer Menfch fich Fräftig und zwar 
fo lange verpflichten, als er feinen “a 
| ebält, 
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behält, aber nicht langer. Denn ob man 
gleid) insgemein ſagt, daß eine unvermurbete 
Raſerey und Tollbeit ein rechtmäßiges Ver⸗ 
fprechen nicht aufheben Eönne, fo ift diefes 
doc) nur von folhen Dingen zu verftehen, 


welche gleich und auf einmal zu flande fom- 


men, als ein Teſtament, und dergleichen, 
welches nicht Fanın aufgehoben werden, wo - 
es nicht durch eine gültige Erklärung zernich⸗ 

tet wird, und diefe Erklärung muß von eis 


nem Menfchen berühren, der anmoch den 


vollen Gebrauch feiner Vernunft hat. Wenn 
aber ein Berfprechen durch verfihiedene von 
einander abgefonderte Handlungen foll vollzo⸗ 
gen werden, fo fälle folches hin, menn der 
andre inzwifchen in ein folches Unglück geräch. 
Denn wenn mir. jemand feine Dienfte zu ei» 


ner gewiſſen Zeit verfpricht, inzwifchen aber 
‚ feinen Berftand verlieret, fo hört das Ber: 


/ 


fprechen auf. 
‚Und meil bie Trunkenheit die Vernunft 


kene Den: nicht wenig verdunkelt, und an dem rechten 


ſchen fich 
verpflich 


HVnnen. 


ten Gebrauche hindert, fo entſteht die Frage, ob 


ein Trunkener verpflichtet fey, dasjenige zu 
halten, was er in der Trunkenheit verfpros 
chen. Diefe Frage wird billig mit nein be- 
antwortet, infonderheit, wenn die Trumfenheit 
fo fehr überhand genommen, daß der Ver⸗ 
ftand gar und ganz niche wirfen kann, und 
die Zufage ſchwer zu vollziehen ift, 


Man 


— 
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= Man beftraft zwar mit Recht die Fehler, 
welche in der Trunkenheit begangen werden, 
and Dioge nes Laertius berichter ung, daß 
die Geſetze des Pfittacus denenjenigen eine 
doppelte Strafe zuerfannt, melde in der 
Trunkenheit Unordnungen betrieben. * In—⸗ 
deffen aber folgt doch daraus nicht, daß auch 
die in der Trunfenheit getroffenen Bündniffe 
müffen gehalten werden. Die Gefeße verbies 
ten fchlechrerdings, böfes zu thun. Es ftehe 
aber in dem freyen Willen eines andern, ſich 
ein vortheilhaftes Bündniß zu erwerben. 
Durd) das erfte füge man entweder dem 
Nächten Schaden zu, oder man beraubt ihn 
auch ſeines Eigenthums. Durch das letzte 
aber verſchaft man ihm Nutzen und Vortheil. 
Die Billigkeit befiehlt alſo, daß man ſolche 
Zuſagen, welche in der Trunkenheit geſche— 

en, lieber breche und aufhebe, als daß der 

runkene dadurch Schaden leide, oder ein 
andrer, der dieſe Gelegenheit zu feinem Vor⸗ 
heil angewandt, dadurch bereichert werde. 


.  Banz anders aber verhält es fih, wenn 
jemand etwas in der Trunfenheit zugefagt, 
und folhes nachher befräftiger, wenn er. den 
Rauſch ausgefchlafen. Denn fo muß das 
Berfprechen allerdings in die Erfüllung ges 
en, niche weil man daffelbe in der Trunfen- 
beit gefeifter, fondern weil man es, da man 
K wieder 
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wieder nüchtern geworden, aufs neue befräf: 
tiget. | 


Mas die Kinder betrift, fo Fann man 
überhaupt nicht fuͤglich beftimmen, mie alt fie 
feyn müflen, wenn ihre Zufagen und Ber- 
pflichtungen gültig feyn follen; weil einige 
früuher, andre aber fpäter zur gehörigen Ein- 
ſicht und Klugheit gelangen. Die weifen Ge- 
feßgeber haben diefes beobachtet, und die Ge- 
feße in diefem Stuͤcke alfo eingerichtet, wie 
fie gefunden haben, daß eine jede Nation ih. 
rer natürlichen Beſchaffenheit nah), Elüger 
oder einfältiger gemefen. Bey den Hebräern 
war das Verſprechen gültig, welches eine jun- 
ge Perfon von 13 Jahren leiftere, und ein 
Mädgen, welches zwölf Jahre erreicht hatte, 
konnte gleichfals die bündigfte Zufage leiften. 


Werl aber junge Leute, wenn fie gleich 
wiffen, was fie thun follen, doch insgemein 
durch eine unbedachtfame Hige verleiter wer 
den, und ohne vieles Bedenfen etwas ver- 
fprechen, blos um fich Freunde zu machen, fo 
bat man an vielen Orten fehr weislich anges 
ordnet, daß die jungen bey folchen Fällen 
dem Kath und Anfehen der Alten folgen müf 
fen. Und deswegen wird alles dasjenige für 
ungüftig gehalten, was fie allein und aug eis 
gener Mache vornehmen. Das dänifche Ge⸗ 
feß redet folgendergeftalt davon: Mer acht- 
zehn Jahr erreisher hat, INNERN En 

eb⸗ 
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Vermögen ſelbſt. Dennoch aber foll 
der Bormund, wenn er gleich die Bor: 
mundjchaft ſchon niedergelegt hat, oder 
ein andrer redlicher Mann, welcher von 
der Dbrigfeit dazu verordnet worden, 
ferner auf denjelben acht haben, bis er 
25 Zahr alt wird. Es joll auch Fein 
Kauf, und Verkauf, wie auch Feine 
Verſchreibung gelten, welche von einem 
folchen Minderjährigen vollzogen oder 
ousgeftellet wird, mo ein folcher Cura⸗ 
tor dazu feine Einwilligung nicht er: 
theilet. 
Bey diefer Gelegenheit wirft Herr Pla⸗ 

cette die Frage auf, ob ein minderjähri- 
ger, welcher ein Werfprechen geleiftet, 
in feinem Gemiffen verbunden fey, feine 
Zufage zu halten, wenn er feine mündi- 
gen Fahre erreichet ? Z.E. Ob einer ver- 
bunden fey, das Geld zu bezahlen, welches 
er von einem andern in der Minderjährigfeie 
geliehen, Diefe Frage beantwortete Herr 
Placette folgendergeftale: Die roͤmiſchcatho⸗ 
lifchen Eafuiften halten dafür, daß man eis 
nen Unterfcheid machen muͤſſe, ob der Min- 
derjährige fein Geld wohl angewandt oder 
niche? Wenn der Contract ihm zum Nutzen 
und Vortheil gereichet, fo behaupten fie, daß 
er in feinem Gewiſſen — ſey, — 

2 en 
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ben eine Senüge zu leiften, wenn gleich die 
bürgerlichen Geſetze ihn davon befreyen. Wenn 
er aber das Geld zu einem ftiäflichen Ges 
brauch angewandt, fo daß der Contract ihm 
um Schaden gereichet, fo ift Feine Verbind⸗ 
ichfeit vorhanden, die Schuld wieder abzus 
tragen. s mich berrift, fage Herr Pla⸗ 
cette, fo Fann ich diefer Meinung nicht bey» 
freten, wo der andre dem Minderjährigen 
dag Geld nicht etwa in einer böfen Abſicht ger 
lieben, um denfelben dadurch zu einer aus⸗ 
fiheifenden $ebensart zu verführen. Wenn 
er es aber in einer guten Abficht vorgeftreckt, 
fo handele der Minderjährige übel, wenn er 
ſich der Befreyung des Geſetzes bedienet, und 
fi) durch den Schaden eines andern zu bes 
reichern ſuchet. Mich dünfe, diefe Antwort 
des Herrn Placette if nicht Hinlänglich, die 
Entfcheidung der roͤmiſchkatholiſchen Caſuiſten 
zu entfräften. Denn man Fann unmöglich 
wiſſen, in welcher Abfiche der andre dag Geld 
angeliehen.: Es ift genug, daß ein folches 
Darlehn den Gefeßen entgegen, und dem 
- Minderjährigen zum Schaden und Verderben 
gervefen. Der andre muß daher billig den 
‚ihm dadurch ng; ern Schaben tragen, 
weil er durch fein Darlehn dazu Anlaß und - 
Gelegenheit gegeben. | — 
Well demnach esse durch die 
bürgerlichen Gefege von der Erfüllung eines 
Eontracts befreyet worden, weil man dafür 
hält, daß diefelben niche geſchickt find, zu un 
Rh ilen, 
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sheilen, ob ein folcher Contract ihnen zum 
Schaden oder Nutzen gereiche, fo fräge man, 
ob einfäliige Menfchen und andre Leute von 
ſchwachen Begriffen, welche jedoch fchon zu 
männlichen Jahren gelanget, fich gleichfals 
auf diefe Gefege berufen Fönnen, um von der 
Erfüllung eines gefchloffenen Contracts bes 
freyee zu werden? Man fann darauf folgene 
des antworten. Obgleich einer ſtraͤflich han . 
delt, welcher ſich der Einfalt feines Nächften 
zu feinem Vortheil bedienet,. fo Fann doc) 


der andre fid) nicht wegern, den Contrace zu - 


vollziehen. Denn wenn ihm diefes frey flüns 
de, fo würden daraus unzähliche Verwirrun⸗ 
gen entftehen, und ein jeder wuͤrde fich. mit 
iner Einfale entfchuldigen, um einen Theil, 
* Vermoͤgens zu retten. Endlich ent 
ſteht hier noch die Frage, ob eine natürliche 
Billigfeie in dem Verfahren m fen, 
daß das weibliche Gefchlecht ftets für unmuͤn⸗ 
dig und minderjährig angefehen wird. In 
Athen war die Gewalt des weiblichen Ges 
fhleches durch die Gefeße in Anfehung der zu 
fchlieffenden Contracte fehr eingefchränfe, und 
die meiften bürgerlichen —— erklaͤ⸗ 
ren noch heutiges Tages alle von dem Frau⸗ 
enzimmer aufgerichtete Contracte für unguͤl⸗ 
tig, wo nicht die Einwilligung eines andern 
dazu erbetenen Mannes hinzu gekommen. 
Den Grund zu dieſer Anordnung entlehnt 
man von der Schwachheit des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, und weil man glaubt, daß daſſelbe 
| K3 nicht 
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nicht fähig fey, von dem Contract und deffen 
Schaden oder Nugen zu urteilen. Aber ich 
muß befennen, ohne jedod) der Hochachtung 
etwas zu entziehen, melche ich für die bürger- 
fichen Geſetze aller Mationen hege, daß ich) es 
niemals begreiffen Fönnen, wie man ein Frau⸗ 
enzimmer für geſchickt halten Fan, ein gan- 
zes Sand zu beherrfchen, wovon die Wohl⸗ 
fahre fo vieler tauſend Menfchen abhängt, 
und im Gegentheil daffelbe für unfähig er- 
klaͤrt, einen Contract zu fehlieffen, welcher 
eine geringe Geldſumme betrift. Denn es 
verhält fich damit eben fo, als wenn id) einen 
für fähig erfläre, einen Kaufcontract wegen 
eines groffen Landgutes zu fchlieffen, demfel- 
ben aber die Macht abfpreche, wegen einer 
Kiafter Holzes, oder andrer geringen Dinge 
halber mit feinem Freund eine gewiſſe Abrede: 
zu nehmen. Das jürifche Geſetz ift in die- 
ſem Stück fehr feharf: Es Heiße: Der Haus: 
mann foll drey Mark erlegen, wenn er 
fehtveigt, und zugiebt, daß feine Frau 
ein Stück Landes veräuffert. Denn 
fie kann dem Kauffer dasjenige nicht ge- 
währen, was fie ihm verfprochen. Es 
fällt alfo wieder zurück, und derjenige, 
welcher das Land an fich gekauft, ver- 


fiert fein KRaufgeld, " 
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Die Einwilligung eines Menfchen, wel⸗ 
che erfordert wird, ein Berfprechen oder eine 
Abrede gültig zu machen, wird nicht wenig, 
durch den Irrthum verändert. Hier muß man 
dennoch wohl acht haben, unter welchen Um⸗ 
ftänden ein Berfprechen, eine Abrede und ein 
Bündnig durd) den Irrthum koͤnne aufgeho⸗ 
ben werden. . 


Was den um betrift, welcher bey 
einem Berfprechen ftatt haben kann, fo iſt 
daben folgendes zu merfen. Wenn ich et 
was verfpreche, zu gleicher Zeit aber mic ges 
wiſſe Bedingungen vorbehalte, diefelben aber 
nicht erſuͤllet werden, fo verliere mein Ders 
fprechen feine Kraft, weil ich es nicht ſchlech⸗ 
terdings, fondern unter gemwiffen Umftänden 
zugefag. Wenn ich einen falfchen Bericht 
erhalte, daß der andre die ihm von mir aufe 
getragenen Sachen wohl ausgerichtet, und 
ich ihm dafür eıne gemwifle Belohnung verſpro⸗ 
chen, fo bin ich nicht verbunden, meine Zur 
fage zu halten, wenn ic) vernehme, daß die 
fer Bericht falſch geweſen. Hieher gehört 
auch folgende Begebenheit: Ein Vater er 
hielt eine falfche Nachricht aus dem Krieger 
beer von dem Tode feines Sohnes, Er vers 
anderte hierauf fein Teſtament, fegte einen 
andern zum Erben ein, und gieng nicht lan⸗ 
ge hernach mie Tode ab. Mach einiger Zeit 
aber ftellte fich der rechtmäßige Erbe ein, und 
fuchte fein väterliches Erbtheil, worauf die 
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| Sache für die Richter gelangee. Dieſen 


Streit kann man nach dem Recht der Natur 


auf folgende Art entfcheiden. Weil der Bas 
ter fein letztes Teſtament auf die Nachricht. 


von dem Tode feines Sohnes gegründet, dies 
fe Nachricht aber falfch geweſen, fo ift dag 
Teſtament ungültig, weil er blog in Ad Ab⸗ 
ſicht fein letztes Teſtament verfertiget. Tho⸗ 
mas Brown *wirft folgende Frage auf. 


Ob derjenige, welchen $azarus zum Erben 
eingeſetzt, die Erbſchaft behalten Finnen, oder 


ob Lazarus, da er von den Todten auferweckt 
ward, Necht gehabt, diefelbe wieder zu fich 
zunehmen? Man Fann dag legtere billig bes 


haupten. - Denn die Urfache, mwesfals die 


Güter der Berftorbenen andern anheim faf- 
fen, beftehe darin, weil die Todten, wenn 
fie von der Welt gefchieden find, ſolche nicht 
ferner gebrauchen. | | 


Was den Irrthum betrift, melcher ſich 
bey einem Buͤndniſſe oder Contract findet, ſo 


muß man einen Unterſcheid machen, ob je 


mand durch einen Irrthum bemogen worden, 
einen Contract einzugehen, oder ob ſich bey 


den Sachen ein JIrrthum äuffere, wesfals 


man einen Contract eingegangen. 


Bey dem erften Punet ift folgendes zu 
merken. Wenn ich durch einen Irrthum be⸗ 
wogen 


* Rel. Med. Seät. 20, 
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wogen worden, einen Contract zu ſchlieſſen, 
und meinen Irrthum erkenne, ehe noch etwas 
von dieſem Contract weder an der einen, ncch 
an der andern Seite erfüllt worden, fo ıft es 
billig, daß id) Macht habe, denfelben zu ver 
‚ andern ‚. infonderheit, wenn ich bey der 
Schlieſſung des Contracts anzeige, mas mic) 
angefrieben, mit dem andern Handlung zu 
‚ pflegen. Wenn id) aber meinen Irrthum erſt⸗ 
lich nach gefchloffenem Contract inne werde, 
und derfelbe entweder bereits völlig, oder 
auch zum theil erfüllee worden, fo muß ich 
mein. gegebenes Wort halten. Z. E. Ein 
Mann, mwelder fi an einem fremden, Orte 
aufhält, bekoͤmmt eine falfche Nachricht, daß 
feine Pferde, melche er zu Haufe binterlaffen, 
geftorben find, Er trift daher mit einen an 
dern einen Afford wegen neuer Pferde, und 
führe zugleich die Urfache an, weil er. feine 
Pferde verloren, * Wenn er vor Auszahlung . 
des Geldes, oder Auslieferung der Pferde 
Nachricht erhält, daß die Zeitung falfch ger 
wefen, fo ift er nicht verbunden, den Con⸗ 
tract zu erfüllen, weil er denfelben mit Vor⸗ 
bewuſt des VBerfäufers und zwar deswegen 
gefchloffen, meil er in der Meinung geftan« 
den, daß feine eignen Pferde geftorben gewe⸗ 
fen. Er ift aber dennoch verpflichtet, dem 
Verfäufer den Schaden zu erfeßen, wenn 
derfelbe dadurch leiden füllte. Iſt aber das 
Geld. einmal ausgezahlt, und die Waare 
übergeben, fo Fann der Contract nicht wieder 
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zurück gehen, wo er nicht mit der Bedingung . 
gefchloffen worden, daß er ungültig ſeyn ſoll⸗ 
te, wenn man gewiſſere Machriche von einer 
Sache erhalten follte. Thomafius weicht 
indeffen in diefem Stüde von der Meinung 
des Pufendorfs ab; und behauptet, daß 
der Käufer, wenn er gleich, nod) ehe die 
Pferde ausgeliefert worden, dem Berfäufer 
vorher gefagt, warum er andre Pferde Fauffe, 
weil die feinigen geftorben wären, den⸗ 
noch bey dem aefchloffenen Kaufe bleiben 
müffe, weil eine folche.vorher gefchehene An⸗ 
zeige nicht zur Sache gehöre, es wäre denn, 
daß diefelbe als eine Bedingung in den Con⸗ 
tract eingeführt worden. * 


Wenn aber bey der Sadıe felbit, wes⸗ 
fals gehandelt wird, ein Fehler vorhanden ift, 
fo wird der Contract aufgehoben, und zwar 
nicht fo mol diefes. Fehlers halber, als weil 
die feftgefeßten Punfte des Contracts nicht ber 
obachtet werden. Es bar alfo ein jeder die 
Freyheit, wenn er den Mangel bemerft, ent⸗ 
weder von dem Contracte abzugeben, oder 
den andern zu zwingen, die Punkte des Con- 
facts zu erfüllen, und zwar nicht nur unver 
züglich, fobald man den Fehler bemerfe, ſon 
dern auch noch nad) Verlauf einiger Zeit. 
Wenn ich mit jemanden wegen eines Gefäf 
fes von Golde einen Akkord getroffen , der 

i andre 
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andre mir aber ein filbernes und vergoldetes 


Gefaͤſſe giebt, fo wird der Akkord aufge 
‚hoben. 


Was den Betrug und Unterfchleif betrift, 
welcher bey Berfprechungen und Akkord oͤf⸗ 
ters angewandt wird, fd ift daben folgendes 
zu merfen. Wenn mic) jemand durch Be DB ein BE 
trügeren dahin gebracht, ihm etwas zu ver eine Beicier 
fprechen, oder einen Afford mie ihm zu tref⸗ getey ſich 
fen, fo bin ich nicht verbunden, demfelben ei- zu 
ne Genuͤge zu leiſten. Eine Abrede und Af- 
kord geht gleichfals zuruͤckke, wenn die Sache 
ſelbſt, wesfals gehandelt wird, einen Fehler 
hat, und man betriegeriſch dabey verfaͤhret. 
enn aber der dritte eine ſolche Betriegerey 
veranlaſſet, ohne Vorwiſſen derjenigen, mit 
welchen ich handle, fo muß der Akkord feft 
und unverbrüchlich gehalten werden. Doc) 
fteht es mir frey, mich meines Schadens hal: 
ber an demjenigen zu erholen, welcher am 
dem Betrug fchuld geweſen. Linfer dänifches 
Geſetz redet von der Berriegeren im Handel 
und Wandel, wie auch bey einem Afford 
und einer ordentlichen Abrede folgendergeftalt:, 
Verkauft jemand verfalfchte Waaren, 
weiche er entweder felbft verfaͤlſcht, oder 
doch gemuft, daß ſie von andern ver: 
fälfcht worden, fo hat er fein Erbtheil 
dem Könige verbrochen, und dem Kauf: 
fer, welcher die falfchen Waaren * 
pſan⸗ 
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pfangen, foll er doppelt fo viel erlegen. “ 
Sagt er aber, daß er ed nicht gemuft, 
daß fie verfälfcht gemefen, fo joll er dene 
. jenigen anzeigen, von dem er die Waa⸗ 
ven empfangen. * 


Es ift noch übrig, auch von der Furcht 
etwas zu erwehnen, und deren Wirfung bey 
einem Berfprechen oder Afford in Erwegung 
zu ziehen. ine ſolche Furcht kann auf eine 
gedoppelte Art entftehen. Sie Fann entwes 
der aus einem Mistvauen herrühren, wenn 
wir beforgen, daß der andre uns betriegen 
möge, weil er entweder geneige ift, diefes 
zu thun, oder auch feine böfe Neigung deut- 
ich an den Tag lege. Sie fann aber auch 
von einem groffen Ungluͤcke herruͤhren, wel—⸗ 
ches uns drohet, wenn wir Anftand nehmen, 
dieſen oder jenen Afford einzugehen oder dies 
fes oder jenes Berfprechen zu leiften. 


Menn ich, mas den erften Punkt berrift, 
von jentanden überzeugt bin, daß er fich über 
haupt fein Gewiffen macht, andre zu befries 
"gen, fo handele ich fehr thöricht, wenn ich 
einen Akkord oder ein Buͤndniß mie ihm treffe, 
oder mic) auf feine Zufage verlaſſe. Indeſ 
fen aber kann doch ein Afford, blos diefer 
Urfache halber, nicht umgeftoffen werden. 
Denn ehe die Sache zu ftande Fam, hatte ich 

| meinen 


* Dän. Gefegb. Lib. VI. Cap. 18, Art. 4. 
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meinen freyen Willen, ob ich den andern mei 
nes Vertrauens würdigen wollte, oder nicht. 
Das Mißtrauen alfo, welches mich nicht ge⸗ 
hindert, einen Afford einzugehen, ift aud) 
nicht vermögend, mich zu berechtigen, denfels 
ben aufzuheben. Fr 


Wenn gemifle Zeichen vorhanden find, 
daß der andre mich betriegen will, wenn ich 
nur erftlich an meiner Seite meinem Berfpres 
chen eine Genüge geleifter, fo Fann ich niche 
verbunden werden, dasjenige zu erfüllen, 
was ich verfprochen, bis ich genugfam gegen 
die Betriegerey des andern gefichert worden. 


Was die Furcht wegen eines bevorfichen« 
den Unglücs anlanget,. wodurch wir ange 
trieben werden, ein Buͤndniß einzugeben, 
oder unfre Einwilligung zu einem Afford zu 
ertheilen, fo muß man überlegen, ob derjeni. 
ge, roelcher mit ung handelt, uns eine Furcht 
einjaͤgt, oder ob ſolches durch einen andern 
geſchiehet. Wie auch), ob einer Macht habz, 
mir eine Furcht beyzubrirrgen, oder nicht. 
Es ift fein Zweifel, daß ic) verbunden kin, 
dasjenige zu halten, wozu ich mich verpflc) 
tet, wenn folches deswegen gefcheben, um zine 
Furcht zu vermeiden, worin ich durch den 
dritten gefeßt worden, wo derjenige, dem ich 
diefes Verfprechen leifte, nicht mit dem an- 
dern heimlich unter einer Decke lieget, oder 
denfelben auch dazu angereige. Wem je 
mand, aus Furcht, den Naͤubern in die 
I Haͤnde 
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Hände zu fallen, den andern um Huͤlfe bittet, 
und ihn dafür etwas gewiſſes verjpricht, fo 


ift er verbunden, dieſes Berfprechen zu 
. halten. Ä 


Auch dasjenige Verfprechen muß erfüllt 
werden, melches jemand aus Furcht vor dem 
leiftee, der Macht und Recht hat, uns in eis 
ne folche Furcht zu feßen, und uns zu nöthie 
gen, dem dritten eine Zufage zu leiften. 3. €. 
Wenn eine Tochter aus Furcht vor ihrem Ba» 
ter einem Bräutigam wider ihren Willen das 
Jawort giebt, fo ift fie verbunden, daffelbe 
zu halten. Denn der Bräutigam hat Feine 
Schuld, und Fann mit Recht auf die Erfül- 
fung des Berfprechens dringen, die Tochter 


aber ift gehalten, alles. willig zu thun, und 


zu erfüllen, was der Vater von ihr fore 


dert. * 


Mich duͤnkt aber doch, daß dieſe Mei— 
nung des Pufendorfs durch verſchiedene be⸗ 
ſondere Umſtaͤnde koͤnne eingeſchraͤnkt werden. 
Die Natur hat zwar einem Vater eine groſſe 
Macht uͤber ſeine Kinder verliehen, er kann 
ſie aber doch nicht zu ſolchen Dingen zwingen, 
welche, wie die Kinder vorher ſehen, ihnen 
fchädlich und nachtheilig, und Gott mißfaͤllig 
ſeyn werden. Denn Gott hat keinen Gefal⸗ 
len an ſolchen Ehen, wodurch die Hölle ger 
bau wird. Wenn demnach eine Tochter 


* Pufendoif I. N. et G. L.IIL c. 6. 6. 11. 


ER 199 


nach dem Rache und Borfchlag ihres Vaters 
jemanden das Jawort giebt, nachher aber in 
Erfahrung bringe, daß ihr Fünftiger Ehe 
mann folche Fehler und Lintugenden hat, wel: 
che fie fters unglücklich machen, ja endlich zur 
Berzmeifelung bringen werden, fo glaube ich 
nicht, daß fie in diefem Fall verbunden fen, 
ihr Berfprechen zu halten, wenn fie die Sa» 
che ihrem Vater deutlich dargethan, und det» 
felbe blos aus Hartnaͤckigkeit auf die Bollzies 
bung des Berfprechens dringet. Es werden 
aber Flare und unmwiderfprechliche Beweiſe er- 
fordert, daß die andre Perfon wirklich die ans 
gezeigten Laſter an ſich habe, damit die Kin- 
der daher nicht Anlaß nehmen mögen, fich 
dem Willen ihrer Eltern zu widerfegen. Die 
Perſon, melcher das Berfprechen geleiftee 
worden, hat nicht Urfache, fich zu befchwe- 
ven. Denn man Fann in diefem Fall eben 
daffelbe Lrtheil von einem folhen Menfchen 
fällen, was man von dem urtheilet, der eie 
nen meßingenen und vergoldeten Becher für 
einen goldenen Becher verfauffer. 

Wenn mich aber derjenige, mit welchem 
ich zu thun habe, auf eine unrechtmäßige Arc 
verleitet, ihm ein DBerfprechen zu leiften, fo 
bin ich nicht verpflichtet, daffelbe zu halten. 
Denn Gewalt und Zwang. verleihet dem an- 
dern Fein Recht, und kann mich niche Verbin: 
den, weil ich meine Einwilligung nicht aus 
freyen Stücken ertbeilet, fondern folhe mie 
Gewalt von mir erpreſſet warden. ui u 

4 im 
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nach dem Mechte der Natur derjenige, wel⸗ 
cher dem andern etwas mit Gewalt abgenom- 
men, fehuldig ift, daflelbe wieder zurück zit 
geben, fo hat niemand nöthig, dasjenige zu 
“bezahlen, was gleich wieder muß zurück gege⸗ 
ben werden; fondern eine ſolche gezwungene 
Verpflichtung hoͤret von felbit auf. Hierher 
gehört folgender Artichel in. unferm dänifchen 
Gefege: Wenn jemand in Banden und 
im Gefängniffe, oder auch fonft durch 
eine Aufjerliche Gewalt gezwungen, et= 
was eingehet, oder verfpricht, und ſob⸗ 
ches, fobald er wieder zu feiner Freyheit 
gelanget, vor Gericht wiederrufer, fo iſt 
er nicht verbunden, daſſelbe zu halten, " 
Einige, unter denen auch Uffelin ift, ** be« 
Be zwar, daß die oben angeführten 

runde nicht binlänglich find, und fagen, 
wenn einer gleich darin fträflich handelt, daß 
er dem andern eine Furcht einjäge, fo buͤßt er 
doch dadurch niche fein Recht ein, das Ber 
ſprechen eines andern anzunehmen, und auf 
die Erfüllung deffelben zu dringen. Es folge 
auch nach ihrer Meinung nicht, daß eine ger 
zwungene Verpflichtung fich felbft. auflöfe, 
weil niemand verbunden iſt, dasjenige zu be⸗ 
zahlen, was gleich muß wieder zuruͤck gege⸗ 
ben werden. Denn wenn ic) einem Räuber 
etwas verfpreche, fo wird es alſo angefehen, 

a 


* Daͤn. Geſetzb. Lib. V. Cap. 1. Art. 4. 
”* De oblig. quae ex ferm, oritur. 
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„als wenn ich mich ftillfchweigend meines 
„ Rechts begeben, welches ich gehabt, meine Zuſa⸗ 
u ge für ungültig zu erflären. Nichts deſtoweni⸗ 
„ ger aber ſteht doc) der erfte Saß fefte. Denn 
da das Geſetz alle Gewalt unterfagt , fo ver» 
bietet daflelbe auc) einem jeden, der dem ans 
dern eine folche Furcht erweckt, fich dadurch 
ein Recht zu ertverben, * 


Bey einem Berfprechen fo wol, als bey 
einem Bündniffe, muß die Eintilligung bey- 
der Parteyen vorhanden feyn, und diefelbe 
muß durch verſchiedene hinlängliche Kennzei⸗ 
chen an den Tag gelegt werden; bisweilen iſt 
. ein bloffes Kopfneigen dazu hinlänglih. Auf 

folhe Art muß nicht allein derjenige, welcher 
etwas verfpriche, feine Einwilligung geben, 
fondern diefes muß aud) von den andern ger 
fehehen, welchem das DBerfprechen geleifter -- 
wird. Denn wenn diefer fi) wegert, dasje⸗ 
nige anzunehmen, was ihm angeboten wird, 
fo behält derjenige, welcher etwas verfpro- 
chen, feine Gabe, und wird ſolche dem an⸗ 
dern nicht mit Gewalt, oder wider feinen 
Willen aufdringen. | 


Nunmehro erfordert die Ordnung, auch) 
etwas von dem Inhalt der Verheiffungen und _ 
der Bündniffe beyzubringen und zu unterſu⸗ 
chen, wozu wir uns durch ein Verfprechen, 
oder durch ein — anheiſchig ar ie 


. — — 
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koͤnnen. Zuerſt wird in dieſem Fall erfor⸗ 
dert, daß ein Verſprechen oder ein Buͤndniß 
unſre Kräfte nicht uͤberſteigen muͤſſe Daher 
folgt, daß unmoͤgliche Dinge niemanden ver⸗ 
binden; doch muß man vorher reiflich uͤberle⸗ 
gen, ob ſie auch wirklich unmoͤglich ſind. 


Wenn eine Sache, die wir verſprochen, 
oder wozu wir uns verbunden, im Anfang, 
da wir das Verſprechen geleiſtet, oder ein 
Buͤndniß eingegangen, noch moͤglich gewe— 
fen, nachher aber ohne unſer Verſehen uns 
möglich gerworden, fo hört unfre Verbindliche 
feit auf. 3. E. Wenn ich jemanden zufage, 
ihm ein Pferd zu leihen, welches an einem 
fremden Orte ift, das Pferd aber auf dem 
Wege ftirbe, fo bin ich von meiner Verpflich⸗ 
£ung befreyet, weil e8 mir unmöglich ift, daſ⸗ 
felbe zu halten. Doch muß man biebey er- 
wegen, ob folches durch einen unvermutheten 
Zufall und ohne Schuld des andern, oder 
duch Betrug und Zuthun. des andern gefche- 

en. In Abſicht auf den erften Fall wird der 

kkord aufgehoben, wenn von feinem Theil 
etwas kann ermwiefen werden. Gefchiehet dies 
fes aber, fo muß der andre es entweder zu: 
rück geben, oder doch fo viel wieder erftatten, 
als es werth iſt. Wenn aber diefes nicht ge 
fchehen kann, fo muß man den äufferften 





Fleiß anwenden, daß der andre Feinen Scha 


den leide. Wenn aber jemand durch Betrug 
und allerhand Raͤncke eine Sache unmoͤglich 
gemacht 
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gemacht hat, fo muß er nicht allein fo viel 
wieder erftatten, als in feinen Kräften ift, 
fondern er Fann auch noch überdem geftraft 
werden. ° Wenn ein Kaufmann ohne fein 
Verſehen und ohne daß er andre betrogen , in 
Schulden gerathen, und. in den Stand ges 
Drache worden, daß er nicht alles bezahlen 
kann, fo muß er ſich beftreben, wenigſtens 
fo viel zu bezahlen, als er fann. Wenn ee 
aber durch feine eigne Schuld und durch aller⸗ 
hand Betriegereyen in diefes Unvermögen ge 
rathen, fo ift es niche Hinlänglich, daß er fich 
bemuͤhet, alles zu thun, mas ihm möglich 
äft, fondern er muß auch noch befonders ges 
ftraft werden, nach dem befanten Sprüchwort : 
er nicht mit dem Beutel bezahlen 
kann, der muß mit dem Leibe bezahlen. 
Und auf folche Arc handeln die Mofcomiter 
nicht unrecht, daß die Schuldner, melche 
sicht bezahlen koͤnnen, zuerft am Leibe geftraft 
werden, und nachher ihren Gläubigern dienen 
müffen, tmelches auch bey den Perfianern ger 


brauchlich ifl, * 


Man fräge weiter, ob jemand verpflich- 
tet fey, eine unanftändige Zufage zu halten? 
Diefe Frage wird billig verneinet, weil fich 
niemand auf eine Fräftige Art zu einer Sache 
verbinden kann, welche nicht in feinee Mache 
ſtehet. Dieſe —— , unanſtaͤndige 

2 und 
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und ftrafbare Handlungen zu begehen, ift den 
Menfchen durch die Gefege benommen. Der⸗ 
jenige fündiget alfo, welcher ein folhes Ver⸗ 
‚fprechen leiſtet. Noch weit mehr aber fündis 
get derjenine, welcher daſſelbe vollzieher. 
Henn demnad) wegen einer ftrafbaren Hands 
lung ein gemwifler -Afford getroffen wird, ſo 
iſt Feiner von beyden Theilen verpflichtet, den» 
felben zu halten. Z. E. Cajus fommt mit 
dem Sejus wegen „einer gewiflen Summe 
Geldes überein, daß er einen andern todt 
ſchlagen fol. Wenn aber Sejus nad) ger 
£roffenem Afkord fein Verſprechen bereuet, 
und ſich wegert, daffelbe zu vollziehen, fo 
kann ihn Cajus nicht dazu zwingen, und eben 
fo verhält es fich, wenn Cajus über den ges 
troffenen Afford eine Neue empfindet, und 
dem Sejug anzeigt, daß er den Mord nicht 
begehen folle, fo kann Sejus ihn nicht zwin⸗ 
gen, bey ſeinem erſten Entſchluß zu bleiben. 
Ja wenn der Mord nad) dem Akkord bereite 
vollzogen worden, fo kann der Mörder von 
dern andern, welcher ihn dazu gedungen, kei⸗ 
ne Bezahlung fordern, noch ſich beflagen, 
daß ihm Unrecht wiederfahre, weil er etwas 
£ u welches unrechtmäßig und verbo- 
ten iſt. Ä 


- Daher ſagt auch unfer dänifches Geleg? 

Alle Berfprechungen und Buͤndniſſe fol 

. Ten gehalten werden, auſſer nn. 
wei; 
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welche wider das Geſetz und die Ehrbar: 
feit ftreiten. * Daher rühme Hvitfeld in 
feiner dänifchen Chronif den Adelvard, daß 
er von feinem Berfprechen abgegangen, da 
er dem König Spend zugefagt, daß er ihm 
den Kopf des unfchuldigen Eduini bringen 
wollte. Und die Aufführung des Ageſilaus 
ift gleichfals darin lobenswürdig, daß er auf 
die Erinnerung, fein Berfprechen zu halten 
antwortete: Herzlich gerne, wenn es bil: 
lig iſt. Iſt es aber unbillig, fo habe. 
ich es nur gefagt, aber nicht verfpro: 
gr Obgleich demnad) niemand verbunden. 
ft, in einem ſolchen Fall fein Verfprechen zu 
halten, fo Fann id) doch, wenn ich einmal - 
jemanden etwas gegeben, eine böfe That zu 
begehen, ſolches nicht wieder zurück fordern, 
100 der andre mic) nicht betrogen, oder der 
Schade gar zu groß if. - Denn ich habe es 
dem andern 'mit meinem Willen gleichfam als 
eine Pflicht für den Dienft gegeben, den ich 
fo hoch geachtet. Und ob eg gleich auf eine 
unrechemäßige Art gefcheben, fo Fann ich doch 
diefes nicht zu meiner Entfchuldigung anfüh- 
ren, weil id) ihn felbft dazu gedungen. Da- 
hin gehöret, was in den römifchen Gefegen 
verfehen iſt. Was einer Hure gegeben wor⸗ 
den, Fann nicht zurück gefordert werden. 
Denn ob fie gleic) darin feäflich handelt, daß 
; 3 fie 


2 Din, Geſetzb. Lib, V. Cap. 1. Art. 2.* 
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fie eine Hure ift, fo thut fie doc) daran nicht 


unrecht, daß fie Geld nimmt, weil fie eine 
Hure ifl. 


Mas die Zufagen betrift, welche einer 
zum Schaden des andern gefeiftet, fo dürfen 
diefelben nicht gehalten werden; denn das 
Recht der Natur verbietet; jemanden Scha⸗ 
den zuzufügen, gefeßt, daß derandre aus Uns 
verftand es felbft perlangen follte. 


— Eben ſo wenig muͤſſen oder koͤnnen wir 
forehen, jemanden etwas verſprechen, welches einem 
was einem andern zugeböret; und wenn wir ja eine fol« 
—— zu che Zuſage leiſten, fo iſt fie ungültig. Dies 

ſes ftellte der König Canut in Dännemark 
ehemals dem Kayfer vor, da derfelbe drohete, 
die dänijche Krone einem andern Fuͤrſten aufe 
zufegen. * Ganz anders aber verhält es fich, 
wenn ich mich anbeifchig made, allen Fleiß 
anzumenden, daß der andre jemanden einen 
Dienft errveifen folle. Denn alsdann muß 
ich mich, fo viel nur immer möglid) ift, be= 
ſtreben den andern dazu zu bereden. 


ben. Denn fonft würden alle Bündniffe 
und 


— 2 8vitfeld Din, Chronick P. 2. P.143. 
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und Zufagen ungültig werden, wenn es eis 
nem jeden frey flünde, etwas zu thun, wo⸗ 
durch das erfte Buͤndniß oder Berfprechen Ab⸗ 
brusch leiden, oder nicht erfüllee werden follte. 
Hier gilt vielmehr das gemeine Spruͤchwort: 
Mer zuerſt kommt, der mahlet zuerft, 
Doch hat es mit dem Fall eine andere Be— 
fhaffenbeit, wenn ich meine Sachen einem 
andern zufage, fobald das Recht aufhoͤret, 
welches der andre bisher an diefelben gehabt; 
und daher Fann fich ein Taglöhner mit Recht 
und Fug bey einem andern vermierhen, wenn 
die Zeit verftrihen, daß er ſich bey dem er- 
ften verdungen. Sobald aber jemand etwas 
unanftändiges und wider die Ehrbarfeit ftrei- 
tendes verfpricht, fo ift ein folches Verſpre—⸗ 
chen ungültig. Daher wird bey uns Ehri- _ 
ften nicht ohne Urfache die Zufage für unfräf: 
tig und ungültig erfläre, wenn ein Mann ver« 
fpriche, eine andre zu heyrathen, wenn feine 
Frau fterben follte. * Bon dergleichen Ber: 
fprechen ift in unferm dänifchen Gefeg folgen⸗ 
des enthalten: Verpflichtet fich ein Ehe: 
mann oder ein Eheweib mwahrender Ehe 
einen andern Ehegatten zu heyrathen, 
fo ſollen fo wol diejenigen, welche diefes 
Berjprechen leiften, als die folche Ver— 
ſchreibungen annehmen, öffentliche Kir: 
chenbuſſe thun, und eine Geldftrafe er: 
| £4 legen, 
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legen, wenn fie dazu das Vermögen ha: 
ben, Sind fie aber arm, fo foll die 
Mannsperfon eine Zeitlang in Eifen ges 
ben, ein Weib aber foll in das Spinn- 
haus gebracht werden. Nach dem Recht 
der Natur fcheint es noch nicht völlig ausge 
macht zu feyn, was. von einem ſolchen Ver⸗ 
fprechen für ein Urtheil zu fallen fey; Wenn 
ein Mann e8 nicht aus Haß gegen feine Frau 
thut, fondern damit er. wegen einer Fünfli- 
gen Ehegenoßinn, ‚die ihm gefällt, verſichert 
feyn möge, wenn er ſieht, daß feine ge 
genmärtige Frau Alters und Schwachheit$ 
halber nicht lange mehr leben kann. Die 
harte Strafe, welche in dem obenangeführ: 
ten Artifel des dänifchen Geſetzes beftimme 
wird, zielt allein auf diejenigen, welche ſich 
gleich. im Anfange der Ehe verpflichten, mit 
einer andern fid) zu verbinden, und auf fol 
che Art im Sinne haben, viele Weiber zu 
gleicher Zeit zu nehmen, 


Bey einem Berfprechen ift ferner zu mer» 
fen, daß folches bald fehlechterdings, bald 
aber mit einer gemiffen Einfchränkung gelei« 
ſtet wird, und bald möglich), bald aber uns 
möglich fe 


Die möglichen Einfchränfungen, welche 
ben —————— werden, ſind entwe⸗ 
E von der Eigenfchaft, daß fie niche in uns . 
ever Macht fteben, fondern von verſchiede⸗ 
| . en 


% 
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nen Zufällen abhängen, als wenn ich fage: 
Ich will dir Hundert Kronen geben, wenn es 
in 4 Tagen nicht regnet, oder ſolche, welche 
in der Macht desjenigen ftehen, dem das Ver⸗ 
fprechen geleiftee wird, ale wenn id) fage: 
Sch will dir etwas gewiſſes geben, mens 
du als Doctor zurück fommf. Es kön 
nen endlich auch folche Einfchränfungen feyn, 
welche theils. in der Mache desjenigen fte- 
ben, der die Zufage erhält, theils aud) auf 
gewiſſe Zufälfe anfommen. 3.€. Du follft 
fo viel haben, wenn du die Mävia heyra⸗ 
theſt. Dieſes aber fteht nicht völlig in _ 
des andern Macht, fondern es kommt zu: 
gleih auf allerhand Mebenumftände an. 
Denn die Mävia kann dem andern eine ab: - 
fchlägige Antwort geben, oder auch vor der 


Hochzeit ſterben. 


Eine unmögliche Bedingung ift entweder 
alfo beichaffen, daß fie durch die Matur der 
Sache felbft verhindert wird, als wenn ich 
fage, ich will dir Hundert Rthlr. geben, wenn 
du jenen Berg von feiner Stelle ruͤckeſt. 
Dder welche auch mider die Geſetze und 
die Ehrbarkeit ftreiten, und durch diefelben 

verboten worden. 23. E& Du follft ein 
groffes Gefchenf erhalten, wenn du deine 
Eltern ermorden, oder dein Baterland ver 
rathen wirft. Solche unmögliche Bedin⸗ 
gungen heben ein Berfprechen auf, 


is gs 
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Es ift auch gebräuchlich, durch gemiffe 

Mittelsperfonen Bündniffe aufzurichten, und 
Zufagen zu leiften, indem mir ihnen une 
fern fteyen Willen deutlich zu erfennen 
geben, und diefelben bevollmächtigen, ſol⸗ 
en andern wieder Fund zu machen, und 
auszulegen. - 


Wenn wir einen andern in unferm Na⸗ 
men abſchicken, fo ertheilen wir ibm entwe⸗ 
der Vollmacht und freye Gewalt zu ſchlieſſen, 
und zu verabreden, was ihm am beiten und 
nüßlichften zu fenn ſcheinet, oder wir fehrei- 


ben ihm aud) vor, was er vornehmen, und 


wie weit er geben foll. In dem erften Fall 


find wir verbunden alles zu halten, was er 
fchlieffee, wo wir nicht finden, daß er nicht 
aufrichtig dabey zu Werke gegangen. Eben 
dieſes gilt aud) von den fo genannten Cartes 
blanches, welche geoffe Herren ihren gevoll- 
mächtigten Miniftern ertheilen, um darauf 
zu fchreiben, was fie für gut finden, welche 


“aber Feine Kraft haben, die Herren zu ver 


pflichten, wenn die gevollmächtigten Minis 
fter dabey niche aufrichtig handeln. 


Was die befannte Vollmacht berrift, 


‚welche der König Friedrich der Erfte dem 


Knut Guldenftiern ertheilee, um mit dem 
Könige Ehriftian dem IT. Handlung zu pfle- 
gen, fo ift dabey folgendes zu merfen. Co 
weit diefer Präalat, eine vollfommene Macht 
erhalten hatte, alles zu thun, was ihm am 

beften 
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beften fcheinen würde, fo war der König 
Friedrich der Erfte verbunden, das freye Ges 
leite zu halten, welches der Gevollmächtigte 
dem Könige, Chriftian verfprochen. Weil 
aber diefe Vollmacht nachher durch einen Ge⸗ 
genbefehl eingefchränfe ward, fo war der Koͤ⸗ 
nig Friedrich nicht ferner daran gebunden. 
Was für groffe und michtige Streitigfeiten 
deswegen entffanden, folches Fann man bey 
* Hvitfeld in ſeiner daͤniſchen Chronik 
eſen. 
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Das achte Hauptſtuͤck. 
aß die Menfchen von Natur zu einem 


Bon 
Der Rede. 

D umgaͤnglichen und geſellſchaftlichen 
Leben beſtimmt worden, ſolches er⸗ 
ellet auch daraus, weil ſie vor allen andern 
Die Rede. Creaturen durch die Rede ihre Meinung zu 
erkennen geben, und Huͤlfe und Troſt von 
andern begehren koͤnnen. Durch eine ſolche 
Rede verſteht man nicht bloſſe Worte, oder 
einen leeren Schall, wie das Geſchrey der 
Voͤgel, oder das Geſchwaͤtze der Papageyen, 
ſondern es wird erſordert, daß man wiſſe 
und verſtehe, was man ſpricht, welches den 

Menſchen allein vorbehalten worden. 





Aufferdee Auſſer der Rede kann man feine Mei⸗ 
Rede gieht nung auch noch durch verfchiedene Zeichen zu 
ent erfennen geben. Man zündet z. C. des 
euch duch Nachts Feuer an, damit die Schiffe darnach 
re ihren Sauf einrichten Fönnen. Man feßt an 

" den Scheidemwegen allerhand Merkzeichen um 
den Reiſenden den rechten Weg zu zeigen. 
Und geriffe Häufer haben über der Thüre ei⸗ 
ne Tafel oder Heberfchrift, damit man a 
€: ‚möge, 
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möge, was man dafelbft zu ſuchen habe. 
Man Fann feine Meinung gleichfalls durch 
Geberden, als durch eine Neigung mit dem 
Kopf, durch die Bewegung der Augen, der 
Fuͤſſe und der Hände entdefen. Lucianus 
erzehlt von einem Tänzer, daß er durch feine 
Sprünge die Fabel von der Buhlfchaft, wel 
che Mars und Venus betrieben, fo deutlid) 
vorgeftellet, als wenn er diefelbe erzähle hät- 
te. Der franzöfifche Gefandte, Monſieur 
de Sanchy berichtet, daß er in der Türfey 
zweene Stumme gefeben, von welchen der 
eine ein Türf, der andre aber ein Perfianer 
gewefen, und einander nicht verftehen Fön 
nen, weil fie nicht einerlen Geberden und Zei⸗ 
chen gehabt. Man babe aber endlich den 
dritten Stummen gefunden, welcher ihnen 
zum Dollmerfcher dienen Fönnen. 
+, Die alten Heiden erzählen allerhand Fa⸗ 
bein von dem Lirfprung der Sprache. Dio⸗ 
dorus Siculus fagt, daß die Menfchen im 
Anfang fo einfältig und unwiſſend, wie ‚die 
Thiere, gemwefen, nachher aber ‘wären fie 
darauf. gefallen, ihre Meinung und Gedan- 
fen durch allerhand Zeichen und Worte an 
den Tag zu legen. Wir Chriſten aber wiß und 
fen aus der.beiligen Schrift, daß die Spra- we. 
che den erften Menfchen von Gore unmittel- 
bar eingeflöfft worden, und daß alle verfehie- 
dene Mundarten durch ein Wunderwerf ent—⸗ 
fanden, da die Menfchen wider den Willen 
Gottes den babylonifchen Thurm — 
| wollen. 


\ 
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wollen. Gegenwaͤrtig aber wird die Spra⸗ 
che niemanden ferner unmittelbar eingegeben, 
fondern ein jeder mußdiefelbe aus der Hebung 
fernen. Daher kommt es, daß diejenigen, 


‘welche taub geboren worden, auch zugleich 


Meinung 
des Eleri* 
eus vonder 


Mermir- 
rung der 
Sprache. 


ftumm find; und man hält es gleichfam für 
ein Wunderwerk, taubgeborne reden zu leh⸗ 
ren. Indeſſen ift diefes doch in dem vorigen 
Jahrhundert mit dem Bruder des Conneta- 
ble von Caftilien, Velaſco, geſchehen, wel⸗ 
cher fehreiben und reden gelernet, und es end⸗ 
lich gar fo weit gebracht, daß er Bücher 
fchreiben Fönnen. Ein gleiches gefchahe in 
England, wo der berühmte Doctor Wallis 
eben daſſelbe Meifterftück ablegte, und in Luͤ⸗ 


neburg, wo der Superint. Beorg Raphel 


feine taub und ftumm geborne Tochter fertig 
veden lehrte." | 


Clericus behauptet, nebft dem Vitrine 
a, und P. Simon, daß die Verwirrung 
der Sprachen, movon in dem “Buche der 
Schöpfung geredet wird, bloß eine Uneinige 
feit geweſen, die unter den Menfchen ente 
ftanden, welche Anleitung zu ihrer Zerſtreu⸗ 
ung gegeben, und woher endlich) die vielen 
verfchiedenen Sprachen entftanden. - Ich lafe 


* Er bat die Art und Weife, wie er hierin 
verfahren , felbft in dem Buche befchries 
ben, twelches den Titel führe. Zunft, 
Taube und Stumme reden zu lehren, 
güneburg in 8. 
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fe diefe Meinung dahin geſtellet ſeyn, und 
übergebe fie dem Urtheil derjenigen, welche 
einzufeben und zu entfcheiden vermögen, ob 
die in. dem Grundterte befindlichen Wörter 
 einesfolhe Erklärung zulafen. | 


Bey der Sprache find die Menfchen zu 


einer gedoppelten Pflicht verbunden; I) daß 
fie alle Wörter in der einmal angenommenen 
Meinung gebrauchen. Denn wenn man eie 
ne jede Sache nad) eignem Gefallen mit ei 
nem befondern Marten belegen wollte, fo 
wuͤrde der Nutzen und der Gebrauc) der Ne 
de dadurch gänzlich hinfallen. 2) Daß man 
dutch die Nede feine Meinung fo deutlich an 
den Tag lege, daß andre diefelbe hinlaͤnglich 
verftehen Fönnen. 


Bon der erften Pflicht kann man folgen« 
des Erempel geben. Einer ſchilt den andern 
für einen Schelm, und wird deswegen vor 
Gericht gefordert. Er enefchuldige fich, daß 
das Wort Schelm ehedem in einer guten Be⸗ 
deutung gebraucht worden, und folglich nicht 
als ein Scheltwort anzufehen fen, wo man 
nicht das Gegentheil beweifen Fönne. Der 
Richter aber ftraft ihn billig wegen diefer Bes 
nennung, als wegen eines Scheltworts, weil 
diefes Wort nach dem allgemeinen Gebrauch 
ſchimpflich und verächtlich if. Wenn einer 


zu dem andern fagt, du bift katholiſch im 


Kopf, fo nimmt man diefe Redensart, ob 
ſolche 


— 
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ſolche gleich an fic) preißwuͤrdig iff, und eis 
nen wahren Chriften anzeigt, für ein Schelt⸗ 
wort auf, weil foldye nad) dem gemeinen Ges 
brauch der Rede einen tollen und verwirrten 
Menfchen anzeige — 


Indeſſen aber iſt doch niemand verbun⸗ 
den, dem andern zu offenbaren, was er im 
Sinne hat; ſondern dieſe Pflicht ruͤhrt ent⸗ 
weder aus einer beſondern Abrede ber, da ei⸗ 
ner ausdruͤcklich zufage, die wahre Meinung 
feines Herzens zu entdecken. Als wenn ein 
Lehrer fich verpflichtet, dem Schüler, wel⸗ 
hen er angenommen, nichts von feiner Wiſ⸗ 
fenfchaft zu verhelen ; oder fie kann auch durch 
das allgemeine Gefeg der Natur befohlen 
ſeyn. Denn daflelbe hält mich an, alles 
dasjenige zu offenbaren, was zum Wohlſeyn 
des Nächiten gereichen Fann, und wodurch 
er von einem bevorftehenden Ungluͤcke kann 
befreyet werden. | | 


Auſſer diefen Fällen aber ift man niche 
verbunden, fonft etwas vermittelſt der Rede zu 
entdecken, als was ein andrer entweder mit ei⸗ 
nem vollkommnen oder unvollkommnen Rechte 
don Uns zu wiſſen verlangen kann. Souſt 
ſteht es ung frey eine Sache, warum wir gefragt 
werden, zu verhelen, ja es ift uns auch er⸗ 
laubt, bey folchen Umftänden anders zu re⸗ 
den, als wir denfen. Denn da die Rede 
nicht allein zum Nugen andrer, fondern auch 
: | zu 
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f " 
zu unferm eignen WBortheil ung von dem 
Schöpfer verliehen werden, fo Fönnen wir, 
wenn unfer Beſtes es erfordert, und dag 
Recht eines andern dadurch nicht gefränfee 
wird, unfere Rede, ohne dadurch zu fündie 
gen, auf eine ſolche Art einrichten, daß fols 
che mit unfter wahren Gefinnung nicht über 
ein ſtimmet. Man findet davon ein merfli« 
ches Benfpiel an dem Athanafius. Denn 
da derfelbe von denen, welche ihn ſuchten, 
um ihn in die Gefangenfchaft zu bringen, ges 
fragt ward, ob er nicht wüfte, mo Athanas 
ſius wäre, fo verbarg er nicht nur feine Per⸗ 
fon vor ihnen, ſondern er fagte auch, daß er 
denfelben vor Furzer Zeit vorbey fahren fehen. 
Nachdem mir auf ſolche Arc die Eigen⸗ 
fchaft, und den Nutzen der Rede erwogen, 
fo müffen wir nun auch etwas genauer bes 
frachten, was man unter den Worten 
Wahrheit und Fügen zu verfiehen habe, Ä 
Die moraliihe Wahrheit beftehe darinn, daß DieWaher 
wir unfere Herzensmeynungen denenjenigen beit. 
frey und deutlich entdecken, welche Recht ha⸗ 
ben, dieſelbe zu wiſſen, und daß wir diejeni⸗ 
gen Dinge offenbaren, die wir entweder aus 
einer vollkommenen oder unvollkommenen 
Pflicht zu ſagen ſchuldig find, und dieſes letz—⸗ 
tere in der Abſicht, damit dem andern dadurch 
ein Dienſt geſchehe, oder derſelbe dadurch ei— 
her bevorſtehenden Gefahr entgehen möge. 
Die moraliſche Wahrheit beftehet demnach 
darinn, daß unfre Rede mit unfern Gedanfen 
| MM Aber 
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Aübereinſtimme, und daß ein Menſch es wirk⸗ 
fich alfo meyne, wie er es vorträge. Dieſe 
Wuahrheit ift von derjenigen unterfchieden, die 
von den Sateinern Veritas logica genannt 
wird, und mit den Gedanken nicht überein 
kommt. Wer alfo aus Irrthum oder Unvor⸗ 
fichtigfeit die Wahrheit redet, der fagt Feine 
moralifche, fondern bloß eine logifhe Wahr: 
Die Bhgen, beit, die allein in den Worten beſtehet. Hier⸗ 
aus kann man leicht den Schluß machen, was 
man durch das Wort fügen verſtehe. Wenn 
wir namlid) durch Worte und Zeichen etwas 
anders andeuten, als wir in der That meinen, 
da doc) diejenigen, mit welchen wir reden, 
Hecht haben, unfre wahre Gefinnung zu wi 
fen, und wir fehuldig find, folche zu entdecken. 
Menn aber andre diefes nicht fordern Fönnen, 


und wir unfre Rede unferm Nutzen gemäß " - 


einrichten, fo Fann diefes nicht eine Unmwahr- 
beit, fondern bloß eine fälfche Rede genanne 
werden, welche an fich felbft nicht unrecht noch 
tadelnswuͤrdig ift. Man lüge alfo nicht, wenn 
man fich allerhand Fabeln und erdichteter Re⸗ 
den bedienet, fo oft man mit Kindern oder un⸗ 
finnigen geuten zu thun hat, die wegen der 
Schwachheit ihrer Vernunft die rechte Wahr⸗ 
heit einzufehen nicht im ftande find, und wel⸗ 
che man durch Fabeln untermeifen, und durch 
erdichtete Strafen und Drohungen zwingen 
muß. Man lüge auch nicht, wenn man eine 
falfche Rede zum Dienft eines andern anwen⸗ 
det, und diefes durch die Wahrheit nicht = 
J wirken 
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wirfen fann. Wenn man einen Unfchnldigen 
auf eine folche Art vertheidiget, den Zorn eines 
andern befänftiget, und einen Furchtſamen 
behertzt machet, wie viele Anführer mit groſſem 
Mugen gethan haben, welche ihren Soldaten 
eingebilder , daß fie bereits den Sieg in Haͤn⸗ 
den hätten, wodurch fie diefelben aufgemuntert, 
defto feuriger und muthiger einzudringen. Aus 
eben demfelben Grunde iſt es auch der Obrige 
keit erlaubt, um die Neugierde des gemeinen 
Mannes zu ftillen, und denfelben abzuhalten, 
fih umdie verborgenen Geheimmiße des Staats 
zu befümmern, etdichtete Reden zu führen, 
amd. falfche “Berichte ausftreuen zu laſſen. 

Und eben diefes ſteht aud) einem Richter frey, 
wenn er die Wahrheit aus einem hartnaͤckigen 
Mißerhäter heraus foefen will. Bey den 
Spaniern ift das Sprüchmwort eingeführt, Dic 
mendacium et erues veritatem. Salo- 
mon felbft, giebt unsdavon ein deutliches Bey 
fiel. Derm derfelbe ſtellte fich, als wenn er 
das Kind wollte theilen laſſen, und brachte da= 
durch die Wahrheit ans Licht. Nach dem Ur⸗ 
cheil des Quintilians erfordert es bisweilen 
die Rod: dag man das Falſche vertheidigen 
muß. Die Rechesgelehrten pflegen fenft auch 
noch einen Unterſcheid zu machen, unter fügen, 
und eine füge zu fagen, und zwar folcherge» 
ftalt: Wer lüge, der betriege andere, wer a« 
‚ber eine Dee redet, der betriegt ſich 
ſelbſt. P. Nigidius pflegte zu ſagen: Vir 

= MR Bonus 
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bonus praeftare debet, ne mentiatur, 
prudens, ne mendacium dicat. * 


Hierbey entftehe die Frage, ob einer, der 
‚angeklagt worden, fein Verbrechen verhelen 
Fönne. Man kann darauf folgendes antwor⸗ 
ten: Weil ein Richter mie Recht fordern 
kann, die Wahrheit zu wiſſen, fo ift auch der 
Schuldige verpflichtet, diefelbe zu fagen. Da⸗ 

ber ift das peinliche Verhoͤr an vielen Orten 

- eingeführt, und wird auch- dafelbft durch ale 
lerhand Gründe gerechtfertiget. Unſre aller 
gnaͤdigſte Negierung aber läft daffelbe in die⸗ 
fen Reichen nicht zu, auffer wenn das Cri- 
. men Maieftatis im böchften Grad began- 
gen worden, und die Beſchaffenheit der Sa⸗ 
che niche zuläft, da man nad) dem ordentlis 
chen Lauf der Rechte verfahren Fann. ** 
Doch fcheint ein Schuldiger nicht verpflichtee 
zu feyn, fein eigen Verbrechen anzugeben, 
wenn’ er nicht deswegen befragt wird, wo 
anders durch diefe That nicht jemanden Scha« 
den zugefügt worden, der nad) dem Recht der 
Natur wieder muß erfeße werden. Ob aber 
gleich niemand verbimden ift, freywillig fein 
Verſehen zu befennen, fo folge doch nicht dar« 
aus, wie Pufendorf' behauptet, daß einer, 
wenn er beſchuldiget worden, fein Berfehen 
vor den Richtern laͤugnen und zu befchönigen 
— ſuchen 


* Aul. Gell. Lib.II, Cap. 11. 
** Daͤn. Geſetz. Lib. I. Cap. 20. 
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fuchen muͤſſe. Denn, wenn man gefteht, daß 
der Richter Recht hat, die Wahrheit von 
dem Schuldigen zu erforfchen, fo muß man 
auch befennen, daß der Schuldige ver: 
pflichtet fen, die Wahrheit zu befennen. 
Denn das Recht und die Schuldigkeit ſte⸗ 
ben ſtets in einer Verbindung mit einan⸗ 
der. 


Vor Gott aber muß und kann auch 
das geringfte Verſehen nicht verbelet wer⸗ 
den. Daher handelte Gain nicht allein 
gortloß, fondern auch thöriche, daß er‘ fei- 
ne Mifferhat vor dem allwiſſenden Gott 
verhelen wollte. | 


Es ift nörhig, noch etwas von den Referuario- 

0 genannten Referuationibus mentali- nes menta- 
us oder von den Bedingungen hinzu zu! 
fügen, die man fih im Sinne heimlich 
vorbehäl. 3. €. Wenn ich jemanden ei⸗ 

ne Sache anverfrauet, um folche in’ mei- 
nem Namen zu ftande zu bringen; und . 
derfelbe mir auf meine Frage, die eydliche 
Berficherung giebt, daß er in feiner Verrich⸗ 
tung glücklich) gemwefen, - aber ein anderes 
Gefchäfte meiner Wie auch, wenn einer 
den andern um Geld bittet, derfelbe aber 
antwortet : Ich Habe Fein Geld, nämlid) 
was: ich dir geben mil. Solche Refer- 
uationes müffen gänzlich aus der menfch- 

r = M 3 lichen 


* Thomaf. Iurispr. diwr Lib. IL, Cap. 8, 
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Tichen Gefellfchaft ausgerotter werden, weil 
fie bloß zu dem Ende erfunden find, die 
echte Bedeutung der Worte zu verdre- 
hen, und umzufehren, und den Gebrauch 
der Rede fo unficher zu machen, daß nie= 
mand im ſtande ift, zu urtheilen, im wel⸗ 
em Verſtande die Worte von dem are 
dern gebraucht worden. 
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Don 


Das neunte Hauptſtuͤck. 


Leiſtung der Ende. 


achdem wir fowol die Eigenfchaft und 

den Gebrauc) der Rede, fo weit e8 die 

Graͤnzen diefer Einleitung verftatten, 

abgehandelt, fo müffen wir auch noch etwas 

von den Eyden hinzufügen, wodurch die Re⸗ 
de befräftigee und beftärfer wird. | 


Der End ift eine Beftätigung und Ver⸗ 
pflihtung, wodurch wir uns auf den Fall, 
daß wir die Unwahrheit reden, der Barmher⸗ 
zigfeie Gottes entfagen, und wuͤnſchen, daß 


feine Strafen über ung fommen mögen. Das 


ber find die Eyde jederzeit bey allen Völkern 
er einer groffen Kraft, und ſehr heilig ges 
weſen. — 


Niemand kann diredte ſchweren, oder 
einen Eyd ablegen, als allein bey Gott. 
Weil auſſer dem hoͤchſten Weſen niemand all⸗ 
wiſſend oder allmaͤchtig iſt. Man ſieht dar⸗ 
aus, wie thoͤricht die juͤdiſchen Eyde waren, 
welche bey Jeruſalem, bey dem Tempel, oder 
bey dem Schatz des Tempels pflegeen abge» 
lege zu werden, Indeſſen ift es doch auch ge⸗ 

M 4 braͤuch⸗ 
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Der Eyd⸗ 
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braͤuchlich, daß man in den Eyden eine ges 
wiſſe Sache benennt, die man fehr lieb hat, 
und bey derfelben ſchweret, in der Meinung, 
daß Gott es an derfelben rächen wolle, wenn 
wir die Unwahrheit reden. Hieher gehoͤret, 
wenn man bey feinen Glieder, bey feinem 
Haupte, wie auch bey feiner Seele ſchweret, 
- oder wie die Egyptier ehedem bey dem Leben 
des Kanfers zu ſchweren pflegten, | 


Diie Art und Weife der Eydesleiftung muß 
nach "der Religion desjenigen eingerichtet wer⸗ 
den, der den End ablegt. Denn eg ift ver« 
gebens, jemanden bey einem Gott zu verpflich- 
ten; den derfelbe nicht glaubt oder fürchte. 


. Wenn man einem Juden einen End auflegr, 


fo muß man in die Eydesformel nichts von 
Chriſto oder dem Evangelio einflieffen laffen, 
weil die Juden Ehriftum und fein Evangelium 
verläugnen und verwerfen. Viele Chriften 
dürften vielleicht die Eyde, die nicht nad) der 
Borfchrift der chriftlichen Religion eingerichtet 
- find, für ungültig und unverbindlich erklären. 
Aber gefegt, daß ein Heyde bey feinen falfchen 
Goͤttern ſchweret, fo verbinder ihm doch fein 
End, wenn er diefelben für wahre Götter ans 
nimt, und er wird menneydig, wenn er falſch 
ſchweret. Wir haben verfchiedene Beyſpiele, 
daß die frommen Kirchenväter und andere Leh⸗ 
ver, wenn fie mit den Heiden zu thun gehabt, 
die Ende derfelben für gültig angenommen, weil 
. fie auf feine andere Arc mic ihnen EHER: 
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koͤnnen. Auguſtinus fage: Wer bey ei- 
nem Stein ſchweret, der ift mepneidig, 
wenn er falfch ſchweret. Desmegen for: 
dert der türfifche Sultan feinen andern Eyd 
von den chriftlichen Fürften, welche unter türs 
Fifcher Hoheit ftehen, als daß fie bey Chrifto 
ſchweren müffen, ihm treu zufeyn, ob er gleich 
Chriſtum nicht für einen Gore hält, * 


Hier Fönnte man folgende Frage aufwerf⸗ 
fen: Wenn ein Jude, welcher es für eine ger 
ringere Sünde hält, den chriftlichen Glauben 
auf eine Zeitlang anzunehmen, als einen fal- 
fhen Eyd zu fehweren, um fich aus einer ge- 
fährlichen Sache zu retten, ſich mährenden 
Proceſſes tauffen lieffe, um bey dem Evange⸗ 
lio zu ſchweren, welches er doch nicht glaube, 
mas man demfelben für einen Eyd vorlegen 
müffe? Meinem Bedünfen nach müfte man 
ihn einen der chriftlichen Religion gemäflen 

d vorlegen, theils, weil man ihm nicht 
ins Herz fehen kann, ob er das Ehriftenthun® 
nur zum Schein oder ernftlich angenommen, 
theils, meil fein Eyd nichts deſtoweniger vere 
dammlic) ift, indem er bey einem Glauben 
ſchweret, den er Öffenelich befanne. Wenn 
. einem fremden Chriften in der Türfey ein Eyd 
aufgelegt wird, und derfelbe fich für einen 
Mahometaner ausgiebt, um nicht bey dem 
Evangelio ſchweren zu dürfen, fo ſchweret er 

M 5 doch 


. * Tavernier Defer, du Serail Cap. 6 
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doch) falfch , wenn er den Eyd bey dem Gefes 
Mahomers leiftee, dem er, feinem Vorgeben 
nach, benpflichter. 


Daß ein End Fraftig, und jemanden zu 
verbinden, vermögend fey, dazu wird erfor« 
dert, daß derfelbe nad) einer veiflichen Leber- 
legung und mit völliger Einwilligung abger 
legt werde. Daher kann man von demjeni« 
gen, der bloß eines Eydes Erwehnung thut, 
\ oder ſolchen einem andern vorliefee, nicht fa- 
gen, daß er ſchwere. Und desfalls war Ey: 
dippe umfonft traurig, daß fie den Eyd gele— 
fen, welchen Acontius auf einen "Apfel gas 
fchrieben hatte, | 


Derjenige aber, welcher bey feinem Ey⸗ 
de die — Ernſthaftigkeit bezeuget, ver⸗ 
pflichtet ſich, und ſchweret auf die kraͤftigſte 
Art, ob er ſich gleich ſonſt etwas anders in 
ſeinem Sinne — Denn widrigen⸗ 

lls wuͤrde der Gebrauch und Nutzen aller 
yde fo wol, als aller andern Verpflichtun⸗ 
gen hinfallen, welche durch äufferliche Zeichen 
gefchehen, wenn einer fich dadurch entfchul- 
digen koͤnnte, daß er es nicht alfo gemeiner, 
Es ift ganz ungereimt, wenn man zwar 
fhweren, aber nicht durch diefen Eyd vers 
pflichtet. ſeyn will, wenn man etwas ver« 
ſpricht, aber nicht willens ift, feine Zufage 
zu halten. Wenn ein Decanus auf einer ho⸗ 
ben Schule bey einer feyerlihen Handlung 
mie 
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mit den gewöhnlichen Gebräuchen und Re⸗ 
densarten jemanden zum Magifter macht, fo 
ift der andre ein rechrfchaffener Magifter, 
wenn gleich) der Decanus in feinem Herzen 
gedenft, daß er ihn zu einem Efel creiret. 
Derjenige aber, dem in einer Comoͤdie ein 
Doctorhut aufgefege wird, bleibt deswegen 
doc) eben derfelbe Comoͤdiant, der er vorher 
war, mweildie Handlung an fich felbft erdichree 
und lächerlich ift. | 


Ein End verurfacher und giebt Feine neue Ein Eyd 
Verpflichtung, fondern er beftäriger und ver: verurfacht 
fraͤrkt nur, was bereits vorher geſagt und ver: Din 
ſprochen worden. Wenn alfo eine Sache an tung. 
fich) felbft unzuläßig und ftrafbar ift, fo kann 
diefelbe niemanden verbinden, und wenn fol- 
che auch gleich durch einen Eyd beftätigee 
worden. Wenn jemand 3. E. verfprochen, 
feinen Vater zu ermorden, und mit einem 
Ende befräftiget, daß er es halten will, fo 
kann ihn doch ein folcher Eyd nicht verbinden; 
ob er gleich eine abfcheulihe Sünde begans 
gen, daß er fich durch einen Eyd anheiſchig 
gemacht, eine ſolche Gottloſigkeit zu vollbrins 
gen. So kann auch eine Sache, mweldhe an 
ſich felbft richtig und rechtmäßig ift, und den 
andern ohnedem verpflichtet, nicht durch ei⸗ 
nen Eyd wieder aufgehoben werden. Und 
daher ſchwert einer vergebens, daß er feine 
Schuld nicht bezahlen wolle, 


“ 


Gin 


Ob ein aus 
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Ein Eyd, welcher aus Irrthum gelei- 


Iretbum ſtet wird, kann niemanden verbinden, teil 


geleifteter 
End ven 
pflichte. 


derjenige, welcher ſchweret, ſich eine Sache 
unter gewiſſen Umſtaͤnden vorſtellet, die aber 
nachgehends nicht vorhanden ſind, ſo hat ein 
Eyd, der in dieſer Abſicht geleiſtet worden, 
keine Kraft, inſonderheit, wenn derjenige, 
welcher den Eyd ablegt, von dem andern 
dem er den Eyd leiſtet, zu dieſem Irrthum 
verleitet worden. Wenn mir jemand eine 
gute Zeitung bringt, und ich ſchwere, daß 
ich ihm dafuͤr eine Verehrung geben will; ſo 
kann dieſer Eyd mich nicht verpflichten, 
wenn ich erſahre, daß dieſe Zeitung falſch 


geweſen. 


Bey dieſer Gelegenheit kann man zu⸗ 
gleich unterſuchen, ob der Eyd, den der Au- 


führer der Iſraeliten den Gibeonitern gelei⸗ 


ſtet, gültig oder ungültig gemefen, und den 


Joſua verpflichtet habe oder nicht? * Wo 


die Iſraeliten von Gott gemeffenen Befehl 


. erhalten, alle Cananiter ohne die geringfte 


Ausnahme zu tödten, ** und aud) diejenis 
gen nicht zu verfchonen, welche ſich gutwillig 
unter ihre Borhmäßigfeit geben würden, da⸗ 
mit fie insfünftige dem Volke Gottes Feinen 
Schaden zufügen Fönnten, fo war der Eyd 
des Joſua ungültig. Wenn Gott aber den 
Sfeaeliten nach) der Meinung des Seldenus 

! und 


* of. IX. 
*x5Moſ. XX. 


— 
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und der meiften übrigen Schriftausleger, 
nicht fowol befohlen, als vielmehr nur zuge= 
laſſen, die Cananiter zu vertilgen, fo fcheine 
es, daß Joſua feinen Eyd nicht füglich bre- 
chen Fönnen, weil die Gibeoniter durch diefe 
gift bloß ihr Leben zu retten fuchten, und das 
ber nicht: als Lügner und Betrüger Fonnten 
angefeben werden. * Daß aber die Iſraeli— 
ten Feinen andern Befehl gehabt, als bloß 
diejenigen Cananiter umzubringen, welche 
ſich nicht unterwerfen wollten, folches bemei- 
jet Grotius aus der Gefhichte Rahabs, wel⸗ 
che wegen der dem Volke Gottes erjeigten - 
Wohlthat verfhonet ward, wie auch aus der 
Hiftorie Salomons, ** welcher die übrig ge⸗ 
bliebenen Cananiter feiner Herrfchaft unter- 
warf, und diefelben ſchatzpflichtig machte. 
Hieher gehört, was man in dem Buche Jo⸗ 
ſua lieſet: Es war Feine Stadt unter den 
fieben Völkern, welche Frieden machen 
wollte, fondern ihre Herzen waren ver- 
haͤrtet, daß ihnen feine Gnade wie— 
derfahren follte. Wenn demnach die Gi- 
beoniter aufrichtig und frey geftanden hätten, 
was fie aus Furcht zu thun fich nicht erfühn- 
ten, fo ift es mwahrfcheinlich, daß ihnen dag 
geben mit dem Bedinge würde feyn gefchenfe 
worden, daß fie den Kindern Iſraels dienen 
ſollten. Indeſſen fchränfte Joſua den Eyd 

Ba unges 

* Cunei Respubl. Hebr. L,II, Cap. 20, 
ar 1 B. der Könige IX, Re 
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ungemein genau ein,umd ſchenkte ihnen nichts 
als das Leben und den’ Unterhalt, da fie doc) 
vermöge des Endes auch ihre Freyheit und 
ihr Vermögen hätten behalten follen; wenn 


ſie wircklich diejenigen Männer geweſen wäs 


ten, für welche fie fi) ausgaben. * 


Ob ein aus Ein Eyd, welcher durch eine unrechtmaͤßi⸗ 
Surcht ge: ge Furcht erzwungen worden, iſt ohne Kraft. 


leiteter&nd 


verpflichte. 


Wenn mich ein Raͤuber zwingt, ip mic einem 
Eyde etwas zu verfprechen, fo bin ich nicht 
ſchuldig, daffelbe zu halten. Wenn aber je⸗ 


mand, um einfältigen Menfchen Fein Aerger- 


niß zu geben, oder den Namen Gottes zu ent⸗ 
heiligen, dennoch fein Gelübde vollziehen, und 
feinem Eyde eine Gnüge leiften will, fo ift es 
beffer und GOtt angenehmer, wenn er dag 


Geld, welches er verfprochen, den Kirchen und 


Armen, als dem Räuber zuflieffen läßt, und 
denfelben dadurch in feiner Bosheit ſtaͤrket. 


Auch ein folcher Eyd bindet nicht, welchen 
jemand leifter, eine lafterhafte That zu bege« 
ben, oder etwas zu verfäumen, welches durch 
dag Gefeg geboten worden. Das Benfpiel 
Davids ift ſehr geſchickt, diefes zu erläutern. 
Denn da er im Zorn geſchworen hatte, dag 
Haus Nabals auszurotten, nachher aber durch) 
die Abigail auf gelindere Gedanfen gebrache 
ward, fo danfte er GOtt, daß er gehindert 


worden, feinen unrechtmaͤßigen End 2 
| en. 


% Grotius I, B. et P. L. u, Cc. 13. 6, 4 
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in. Es iſt ungereimt, zu ſchweren, und 
EHE aufden Fall um Rache anzurufen, wenn 
man nicht etwas thun follte, welches wider 
‚Gottes Gebot ftveitet. Daher fehlte der Säns 
‚ger ungemein, welcher fi), wie wir bey dem 
Saxo finden, einbildete, er fey verpflichtet, 
dem unrechtmäßigen End eine Genüge zu lei 
ften, wodurch er fich verpflichtet hatte, Canut, 
den König der Abotriten, zu erfchlagen. * 


Bey einem Eyde müflen alle falfche Kunſt⸗ 
griffe und Auslegungen ausgefchloffen werden, 
weil man GOtt dabey zum Zeugen und Rich⸗ 
ter anruft, den man nicht betrügen Fann, und 
weicher ſolches auch nicht ungeftraft hingehen 
läft. Daher begieng'derPabft Alerander der 
fiebende allerdings eine groffe Sünde, da er. 
bey dem Antritt feiner Regierung ſchwur, daß 
er feine Freunde und Anverwandten nicht in 
Kom aufnehmen wollte, nachher aber auf An⸗ Eu) 
ſtiften der Jeſuiten den Eyd auf eine folche Ark mug nicht 
verdrehete, daß er fie aufferhalß® der Stade Milli 
empfieng, und nachher mit ſich nach Rom führ yernen 
rete. ** Tavernier erzähle faft ein gleihes 
von den Bebdienten der oftindifchen Compagnie. 

Ehe diefelben Holland verlaffen, müffen fie 

fi) durch einen Eyd verpflichten, Fein Gewer⸗ 

be in ihrem eignen Namen zu freiben. Wenn _ 

fie aber nach Indien fommen, fo nehmen vie- 

le von ihnen Weiber, und treiben in derem 
— Namen 


* Saxo Grammat. Hiſt. Dan. L 13. 
*x Nepotism, P.2. | 


} 
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Namen Handlung. * Wenn von zween Dies 
ben der eine etwas ftiehlt, und der andere dafs 
felbe verbirgt, und der erfte ſchweret, daß er 
e8 nicht habe, und der andere, daß er es nicht 
genommen, fo find fie beyde meineydig. 


Die Eyde müffen nicht: allemaf in einem 


BE hir mweitläuftigen, fondern bisweilen aud) in einem 
ellemal_ ſo engen DBerftande genommen werden, wenn 
Bun e8 die Moth erfordert; als wenn man aus 


verden. 


Haß gegen einen andern worauf geſchworen. 
Dieſes wird durch den Eyd erlaͤutert, welchen 
die Iſraeliten thaten, den Kindern Benjamins 
keine von ihren Toͤchtern zur Ehe zu geben. 
Sie vergoͤnnten aber nachher, den Nachfom 
men Benjamins, fo viele Jungfrauen wegzu⸗ 
nehmen, als fie nörhig hatten, und brachten 
e8 durch ihre Borbitte bey den Eltern dahin, 
daß die Kinder Benjamins die Jungfrauen 
behalten durften, ** . 


Wenn ich einem freygeftellt habe, alles 
von mir zu begehren, was er will, und folches 
von mir mit einem Ende befräftiget worden, 
der andre aber ungereimte und unbillige Din⸗ 
ge von mir fordert, fo bin ic) nicht a.ı meinen 
Eyd gebunden. Denn derjenige, welcher 
überhaupt ein folches Verſprechen leiftet, ver 


ſteht dadurch, daß der andre nichts unbilliges, 
unmoͤgliches und ungereimtes begehren ſoll. 


Daher 


* Lib. 3. Itin..P. 2. C. 14. 
** Bud) der Richter XXI. 
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Daher wäre Herodes nicht verbunden gewe⸗ 


fen, fein Berfprechen zu halten, welches er fei- 
ner Stieftochter geleiftet, da diefelbe fich dus 
Haupt Johannis des Tänfers ausbat, indem 
er bey feiner Zufage voraus ſetzte, daß fie 
nichts bieten follte, als was anftändig und bile 
lig wäre. Und desmegen fchlug Salomon feie 
ner Muster mit Recht ihr übelgegründetes Be⸗ 
gehren ab, ob er gleich vorher verfprachen hat⸗ 
te, folches zu erfüllen. 


Bey einem Eyde muß die Meinung und Gepeinem 
Auslegung desjenigen gelten, dem der Eyd . muß 
geleiftet wird, teil der Eyd nicht zur Sichere Aueles 


gung desje⸗ 


heit deffen, der ihn thut, fondern um des an« nigen gel» 


dein willen, abgelegt wird. Daher gebuͤhrt (giydember 
es auch dem andern den Eyd fo deutlich, als getwirb, 


es nur immer gefchehen kann, abzufaffen, 
und feine Meinung auf das verftändlichfte an 
den Tag zu legen. Derjenige aber, welcher 
ſchweret, muß gleichfalls befennen, daß er 
die Meinung des andern mohl begriffen. 
Holglich begiengen Ulyffes und Diomedes eie 


nen Meyneyd, indem fie ſchwuren, dasjenie 


ge zu haften, wesfalls fie fich mie dem Ante⸗ 
nor vereinigel. Sie verftunden aber nicht 
das rechte Buͤndniß, wie die Trojaner glaub: 
ten, fondern die Verraͤtherey, welche fie mit 
dem Antenor verabredet hatten. — 


Einige haben in neuern Zeiten geſtritten, 
ob man im Namen - andern fomeren, 
um 
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und den Abweſenden dadurch verpflichten koͤn⸗ 
ne? Man Fann diefe Frage folgendergeftale 
entfcheiden. Wie ein Abmefender eine Ver⸗ 
bindung fehriftlich eingehen, und feine Ein« 
willigung fo wol ſchriftlich als mündlich erteilen 
Tann, fo kann auch ein Eyd fchriftlich abger 
legt werden, und eben fo Fräftig verpflichten, 
wenn derfelbe mit den gewöhnlichen Ceremo⸗ 
nien verlefen und befannt gemacht wird, als 
wenn er mündlid) von der Perfon felbft wäre 
geleiftee worden. — 


Hier entſteht die Frage: Ob jemand, 
welcher durch ſeinen Gevollmaͤchtigten einen 
ſchriftlich abgefaßten Eyd in einem Gerichte 
einliefern laͤſt, denſelben, ehe er verleſen wird, 
wiederrufen koͤnne, ohne einen Meyneyd zu 
begehen. Pufendorf meint, daß derſelbe, 
ohne ſich des Meyneydes ſchuldig zu machen, 
koͤnne wiederrufen werden. Ich zweifle aber 
doch, ob alle und jede ihm hierin beyfallen 
werden. Bey den weltlichen Gerichten wird 
es freylich nicht als ein Meyneyd angefehen. 
Denn bey denfelben ift Fein Eyd gültig, ehe 
derfelbe öffentlich verlefen und befannt ge 
macht worden. ch unterftehe mich aber 
nicht, dieſes in Abſicht auf GOtt zu behaup⸗ 
ten. Denn fobald derjenige, welcher fchwer 
ret, feinen Eyd aufs Papier ſchreibet, fo bat 
er vollfommen zu GOtt geſchworen, und wer 
einmal vollkommen gefchworen hat, der kann 
nachher nicht wieder davon abgehen, % 
“ F l 


eeA195 NE 
fih eines Meyneydes fhuldig zu machen. 
Und auf foldye Art ift es einerley, ob der 
End vor Gericht verlefen wird, oder nicht, 
Wenn Pufenvorf gefagt hätte, daß eie 
ner, ohne einen Menneyd zu begehen, feinen 
Eyd mwiederrufen koͤnne, wenn er merft; daß 
er geirret, fo waͤre diefer Sag nod) erfrägli» 
cher, ob man gleich einen folhen Menfchen 
auch in diefem Fall nicht von dem Meynend 
freyfprechen fönnte. Denn niemand wird 
verpflichtet, etrvas durch einen Eyd zu ber 
ſtaͤrken, als mag er. gewiß weiß. - Deswe⸗ 
gen kann niemand aud) vor einem weltlichen 
Gericht feinen Eyd aus dem Grunde wieder 
rufen, daß er ſolchen aus Irrthum geleiftet. 


Man pflegt auch zu fragen, ob md wie 
fern ein Erbe verpflichtee fen, dem Eyde des⸗ 
jenigen hnachzufeben, von dem er eine Erb 
(haft erhalten. Wenn ein andrer duch eir 
nen foldyen Eyd ein vollfommenes Recht ere 
langt, welches durch dag’ hinterlaffene Gut 

desjenigen, det den Eyd geleiftet, muß er. 
füllet werden, fo ift der Erbe verbunden, die⸗ 
ſes Recht zu erfüllen, und es fälle alfo nebſt 
der Erbfchaft auch diefe Bürde auf ihn. 
Wenn aber der andre durch einen ſolchen Eyd 
Fein vollkommnes Recht erlanget, und die 
Verpflichtung: bloß in der Treue, Gottes 
furcht und Beftändigfeie desjenigen befteher, 
der den End geleiftee, fo wird der Erbe dar 
durch nicht verpflichtee, weil er nicht die Per⸗ 
| N 2 (on 
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fon des ‚Berftorbenen in Abfihe auf diefes 
Buͤndniß vorftellee, als welches mit deflen 
Tode aufhöret. 3. E. Wenn jemand ſchwe⸗ 
vet, daß er innerhalb zehn Jahren hundert 
Reichsthaler an die Armen geben will, aber 
vorher mit Tode abgeht, ehe diefe zehn Jah⸗ 


re verfloffen find, fo ift der Erbe nicht weiter 


J 


dazu verpflichtet, wo der andre nicht vor ſei⸗ 
nem Abſterben gewiſſen Perſonen die Voll⸗ 
macht ertheilet, auf die Vollziehung dieſes 
Eydes zu dringen. Denn derjenige, wel 
her dem andern Fein Recht giebt, die Boll- 
ziehung eines Berfprechens zu fordern, be- 
gehret allein, Daß man auf feinen guten 


Glauben und auf feine Zufage, nicht aber 


auf fein Vermoͤgen ſehen fol. Und daher 
erſtreckt ſich auch eine folche Verpflichtung 
niche auf feine Güter und Erben, es märe 
denn, daß dem Erben im Teftamene folches 


ausdruͤcklich befohlen worden. 


Die Ende . Die Ende erſtrecken fich entweder auf die 
erfireden Sache oder nur auf die Perfon allein. Bon 


ſich entwe⸗ 


Perſon. 


der erſten Gattung der Eyde, die man auch 


mit einem Eyde zuſagt, daß er zeitlebens die 
Einkuͤnfte von einem gewiſſen Stuͤck Landes 
oder von einem Hauſe genieſſen ſoll, ſo iſt ei⸗ 
nesfolche eydliche Verſicherung realis, und 
erſtreckt fich) auch auf die Erben , welche nebft 


dem Erbtheil auch die darauf baftende — 
| | te 
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Übernehmen müflen. Wenn aber einer dein an 
dern eydlich verfpricht, daß er Sorge für feie 
nen Unterhalt fragen wolle, ohne ihm jedod) 
etwas gewiſſes auszumachen, oder in feinem 
Teftamene den Erben. zu befehlen, damit fort⸗ 
zufahren, fo ift diefe Berbindlichfeie perfo- 
nalis, und hört mit dem Tode desjenigen . 
auf, der ein folches Verſprechen geleifter. 
Doch thun die Erben wohl, wenn die Sache 
—— nicht zu einer gar zu groſſen Laſt gerei⸗ 
et, daß ſie mit dieſer Wohlthat fortfahren. 


Was die Aufhebung der Eyde und Die yurpepung 
Befreyung von der dadurch eingegangenen des Eydes. 
Verbindlichkeit betrift, fo ift es ausgemacht, 
daß. die Obrigfeit einen verpflichtenden Eyd 
nicht aufheben fann. Man verfteht dadurch 
einen folchen End, der fonft feinen Fehler 
bat, und wegen einer folchen Sache geleiftee 
worden, worüber derjenige, welcher geſchwo⸗ 

. ren, freye Macht gehabt. Auf folhe Arc 

Fonnte der römifche Nach den Eyd nicht auf 

heben, welchen Regulus den Carthaginen« 

fern wegen feiner Wiederfunft geleifter. Wenn 

aber ein Unterthan einer ſolchen Sache wegen 

ſchweret, welche der Macht und Gewalt der 

Obrigkeit unterworfen ift, fo Fann die Obrigs 

Feit den Eyd für ungültig erflären, weil ein 

folcher Eyd nicht ohne Einwilligung der Obern 

kann abgelegt werden. Und auf diefe Ark 

fälle die Schuld eines Meyneydes ſo wenig 

auf die Dbrigfeit, welche ihr Hecht behaup⸗ 
| N 3 tet, 
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get, und. nicht erlaube, daß jemand eine. 


.* Handlung vornehme, wodurch ihr Anſehen 


Schaden und Abbruch feidet, als auf den 
Unterthan, weil derjelbe fich die Einwilligung 
der Obrigfeit, als eine dabey unumgänglic) noͤ⸗ 
thige Bedingung, vorbehalten. Desfalls 
Fonnte nach dem jüdifchen Gefeße ein Vater 
den Eyd feiner Tochter, ein Mann den Eyd 
feiner Fran, und ein Herr den End feines 
Bedienten aufheben md für unfräftig erklaͤ⸗ 
‚ren. Indeſſen aber begeht derjenige doch ei« 
ne grofle Sünde, welcher einen Eyd leiftet, 
— Bollziehung nicht in feiner Macht 
e et, 

yHier entſteht die Frage: Ob die in den 
Gefchichren fo fehr befannte eydlihe Ber- 
pflihtung, melche Franciſcus der Erfte dem 
Kayſer Carl dem Fünften wegen Burgund 
leiſtete, wieder aufgehoben werden Fönnen. 
ie der Erfte verpflichtete ſich in feiner 
efangenfchaft durch einen Eyd, dem Kay: 
fer Burgund einzuräumen. Wie er aber auf 
freyen Fuß geſetzt mar, fo megerte er- fich, 
diefes zu thun, und wandte für, daß es nicht 
in feiner Macht ftünde, ohne Einwilligung 
der Stände eine Provinz von feinem Reiche 
zu rennen. Man fann an der einen Seite 
einwenden,. daß der Kayſer Earl der Fünfte 
dadurch Fein Recht auf Burgund erhalten, 
weil er ein Berfprechen annahm, welches der 
König Franciſcus der Erfte nicht erfüllen 
Fonnte. An der andern Seite aber Fann 
man 
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man fagen, daß Francifeus der Erfte vers 
pflichtet gemefen, entweder die Stände zu 
überreden, dem Kayfer das Sand einzuraͤu⸗ 
men, oder wenn diefelben nicht einmwilligen 
—— ſich wieder in ſeine vorige Haft zu be⸗ 
geben. 

Was die Frage betrift, ob man ſolchen 
Derfonen einen Eyd auflegen koͤnne, von de⸗ 
nen man voraus ſieht, daß fie falfch ſchweren 
werden, fo hält man insgemein dafür, daß 
zwar der Gegentbeil fündige, welcher auf eis 
nen ſolchen Eyd dringet, der Richter aber zu 
entfchuldigen fey, wenn ex einen ſolchen Eyd 
von jemanden fordert, weil es fein Amt erheis 
fehet, die Sache zu endigen. Weil es aber 
ſchwer ift, diefes vorher zu wiſſen, fo ift diefe 
Frage und deren Enefcheidung von Feinem bee 
fondern Mugen. * 


* Thomaf. Iurispr. diu. L. IL. Cap, 9. $, 105. 
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Das zehnte Hauptftüc. 


Bon Ä 


ben Pflichten, welche erfordert 


werden, wenn man fich eine 
Herrfchaft uber eine gewiſſe 
Sauche erwerben 
will. 


Ss a es GOtt gefallen, den Zuſtand des 
menſchlichen Leibes auf eine ſolche 


Art einzurichten, daß derſelbe auf 
keine andre Art, als durch Nahrung und 
Kleider kann unterhalten werden, ſo folgt 
unwiderſprechlich daraus, daß GOtt auch den 
Menſchen die Macht gegeben, andre Creatu⸗ 


diefelben ohne Sünde zu ſchlachten. Denn 
da er ung dag geben verliehen, fo halt’man 
billig dafür, daß er uns auch die Dinge zu⸗ 
gelaffen, welche zum Aufenthalt deffelben die» 
nen. Auſſer dem zeige die heilige Schrift 
gleichfals ausdrücklich, daß diefes erlaubt fey. 
Was diejenige Gefchöpfe betrift, welche bloß 
eine anımam uegetatiuam haben, fo kann 
man noch vielmeniger zweifeln, daß deren 

nr J Gebrauch 


\ 


ren zu ihrem Gebrauch anzuwenden, und _ 


6 
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Gebrauch den Menfchen erlaube fen, meil fie 

Fein Gefühl haben, und Feine Schmerzen 

empfinden, wenn fie von den Menfchen ges 

noffen werden , infonderheit da fie doch, wenn 

die Menfchen fich derfelben enthielten, von 

den Thieren würden verzehret, oder durch 

Wind und Wetter zernichtet werden. 
Abficht auf die Thiere aber, welche Hp es vers 

eine findung befigen, und ihr Leben mic sönnt fev, 

groſſen Schmerzen verlieren, haben viete ge- —— 

zweifelt, ob es den Menſchen erlaube ſey, des ten. 

nenfelben das Leben zu nehmen. Sie fagen, 

Sort habe Adam und feinen Nachfommen 

zwar die Herrfchaft über die unvernünftigen 

Ihiere, nicht aber das Recht verliehen, diefel- 

ben nach eignem Gefallen zu tödten, fo wie 

ein Menfch zwar über den andern herrfchen, 

demfelben aber nicht, wenn er will, dag $eben 

nehmen Fönnte. Die meiften alten Weltwei- 

fen e- daher den Mord der unvernünfti- 

gen Creaturen verdammt. Einige haben fol- 

gende Anmerfung gemacht : meil Gott den 

Thieren, welche Fleifch freffen, lange, fpißige 

und weit von einander ftehende Zähne gege- 

ben, den Menfchen aber Furze und dichte Zaͤh⸗ 

ne verliehen, welche den Zähnen der Thiere 

gleich find, die allein von Kräutern und Fruͤch⸗ 

ten leben, fo habe Gott dadurch anzeigen mol 

len, daß die Menfchen fich des Fleiſches zu 

enthalten häften. * Wenn man die Peru: 

N 5 ‚tie 


* — an angezogenem Ort, L. 4. C. 3. 
4. 
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rianer fraͤgt, die in der Provinz Paſto woh⸗ 
nen, warum fie Fein Fleiſch eflen, fo antıwor- 
ten fie: Wir find Feine Hunde, z 


Einige haben diefe Meynung auch da 
durch beftärfen wollen, daß die Fleinen Kin- 
der, deren Natur noc) niche verderbe worden, 
die Früchte vor allen andern Speifen lieben, 
und einen weit gröffern Gefallen an Aepfeln, 
Kirfchen und Nüffen, als an dem fchönften Flei- 
fche finden. Ich übergehe die Meynung eis 
niger alten Weltweifen, welche glaubten, daß 
die Seelen der Menfchen nad) dem Tode in 
die Leiber der Thiere führen, welches die Ben⸗ 
janer in Cambaja auch noch behaupten, und 
fich deswegen nicht nur des Fleifches der Thiere 
enthalten, fondern denenfelben aud) eigne Ho⸗ 
fpicäler bauen, ‚wenn fie ſchwach und unver 
mögend geworden , oder an ihren Gliedern 
Schaden gelitten. 


Es ift.aber dennoch diefes alles nicht hin⸗ 
länglich,. die angeführte Meynung aufler allen 
Zweifel zu feßen, fondern e8 find vielmehr Ela 
re und unmwiderfprechliche Beweiſe vorhanden, 
daf es erlaube fey, die Thiere zu fchlachten 
und zu eſſen. Hauptſaͤchlich aber Fann man 
es aus dem Grunde darthun, weil unter den 
Menfchen und Thieren Fein gemeinfchaftliches . 
"Hecht, und Feine Verbindung ift, und auch 
von Matur nicht feyn kann. Denn dag Ge: 
feg der Natur verbinder ung nicht, Be 
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fchaft und Umgang mit den Thieren zu pflegen, 
und diefelben find auch dazu nicht geſchickt noch 
aufgelege. Daher ft gleichfam ein beſtaͤndi⸗ 
ger Krieg und Unfrieden unter den Menfchen 
und Thieren, welches man deutlic) an den wil⸗ 
den Thieren abnehmen Fann, die bey aller Ges 
legenheit ihre Graufamfeit gegen die Menſchen 
ausüben. Die zahmen Thiere bequemen fich 
zwar zum Mugen und Gebraud) der Menfchen, 
wiewol nicht aus Verbindlichkeit, fondern aus 
Begierde zur Nahrung und aus Zwang. So 
bald derſelbe aufhoͤret, fo treten fie wieder in 
ihre vorige Freyheit ein, ja einige lehnen ſich 
felbft wieder die Menfchen auf. Man muß 
überdem einige tödten, damit fie fid) nicht zu 
ſtark vermehren, und den Menjchen- zur Laft 
werden. Und weil die zahmen Thiere fonft 
den reiffenden zum Raube und zur Beute wuͤr⸗ 
den dienen müffen, fo ift eg befler, daß fie den 
Menfchen in die Hände fallen, welche fie ernaͤh⸗ 
ren, und gegen die wilden Thiere vertheidigen, 
für welchen Dienft die Menſchen nachher 
gleichfam die Vergeltung haben, daß fie die 
Thiere fehlachten, und zur Nahrung anwen⸗ 
den mögen. - | | 


Einige ermählen bey diefer Frage die Mite 
telſtraſſe, und theilen die Thiere in zwo Claf 
fen ein, nämlidy in diejenigen, welche den 
Menfchen Feine Dienfte leiften, und in foldhe, 
welche dem menfchlichen Gefchlechte zum grof 
fen Mugen geveihen. Die erften opfern fie 

| gerne 
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gerne zur Nahrung und Speife der Menfchen 
auf, die leßtern aber fuchen fie davon zu be- 
freyen. - Sie fagen: Ein Schaaf giebt ung 
Wolle zu Kleidern, ein Ochfe zieht unfern 
- Pflug, ein Huhn lege Eyer ꝛc. Handeln die 
Menfchen denn nicht undanfbar, wenn fie fol: 
che Ereaturen tödten, die ihnen fo viel gutes 
erzeigen? Siefagen ferner: Es ift gar nicht 
zu befürchten, daß die Anzahl diefer Thiere ſich 
zu ftarf vermehren und den Merfchen zur Laſt 
gereichen werde. Denn in der Tartarey, wo 
Pferdefleifch die vornehmfte Speife ift, find 
eben fo viele Pferde, als bey andern Voͤlkern, 
bey denen foldye bloß aus Alter fterben, und 
bey den Nationen, welche es für eine Sünde 
halten, ein Thier zu tödten, find nicht meh: 
rere Schaafe und Ochſen, als bey ung , mo 


ſie gefchlachter werden. Man Fann aber. dar- 


auf antworten, daß, wenn diefer Saß gelten 
ſollte, die Menfchen fo wenig als die Thiere 
dabey ihren Vortheil finden würden. - Die 
Wolle und Milch, welche man von den Thie- 
ven haben Fönnte, würde die Mühe und Ro« 
ften nicht erfeßen ,. wenn die Menfchen für die 
Schaafe und Ochſen eigne Häufer bauen, und 
denenfelben Nahrung und Futter verfchaffen 
ſollten. Schaafe und Dchfen würden eben fo 
wenig dadurch gewinnen, indem fie entweder 
im Winter Hungers fterben muͤſſen, oder durch 
die wilden Thiere würden zerriffen merden, 

welche fie nod) viel eher, als die Menfchen, ums: 
Leben bringen würden. Dadurch wird auch 
7. Zee Ä zugleic) 
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zugleich dag legte Argument aufgelöfet,, indem 
man dadurch die Urfache angeben kann, mes 
falls eben fo viele, ja noch mehrere, Ochſen und 
Schaafe an den Orten vorhanden feyn fön- 
nen, wo fie den Menfchen zur Speife dienen, 
als wo man fie leben läfl. | 


Indeſſen müffen die Menfchen wohl acht 
haben, daß fie die ihnen von dem Schöpfer 
verliehene Macht und Gaben nicht mißbran- 
hen, noch auf eine fyrannifche Art mic den 
Ihieren verfahren. Gott befohl den Iſraeli⸗ bi 
ten ausdrücklich, das Vieh am fiebenden Ta- 
ge nicht zur Arbeit anzuhalten, fondern daffel- 
be ausruhen zu laffen , damit es fich wieder 
erquicken fönnte. 


Wir finden noch mehrere Derter der 
Schrift, welche hieher gehören. Es heißt: 
Der Gerechte erbarmet fich auch feines 
Viehes, und an einem andern Orte: Du 
follft dem Dehfen, der da drifchet, nicht 
das Maul verbinden. Die Achenienfer 
ftraften diejenigen, welche einem noch leben. 
den Widder die Haut abzogen. 


Ehe eine befondere Abrede oder ein ger m Ynfanı 
wiffes Bündniß unter den Menfchen aufge- ge war alles 
richtet ward, waren alle Dinge gemein, und Anckin, 
gehörten dem einen mit eben demfelben Rechte | 
als dem andern zu. Weil aber eine Sache 
den Menfchen zu Feinem Mußen gereichen 

ann, 
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kann, wo man nicht wenigftens die Früchte 
davon genieffet, diefes aber nicht zu hoffen ift, 
wenn andere ung dasjenige wegnehmen, was 
wir einmal zu unferm Gebrauch beftimmee, 
ſo haben die Menfchen gleich im Anfange eine 
folche Abvede unter fi genommen, daß einer 
dem andern nicht wieder entrwenden und ab⸗ 
nehmen follen, mas derfelbe einmal von den 
zum allgemeinen Gebrauch beftimmten Din- 
gen in der Abſicht zu ficd) genommen, um fol 
- ches zu behalten, und zu feinem Mugen an 
zuwenden. 


Grotius meynt, daß die Gemeinfchaft 
aller Guͤter auch noch ferner hätte beftehen 
fönnen, wenn die Menfchen in der erften und 
alten Einfalt geblieben wären. Aber diefe 
Gemeinfchaft kann nach dem Sündenfall mes 
gen der Bosheit und des Geizes der Menfchen 
nicht ferner beftehen. Denn da die Menichen 
angefangen fic zu vermehren, und diejenigen 
Dinge zu bearbeiten, welche zur Nahrung 
und Kleidung gehören, fo war es nothwen⸗ 
dig, daß die Sachen, um den Streitigkeiten 
zu entgehen, und eine gute Ordnung: einzu⸗ 
führen, unter die Menfchen müflen getheilet 
werden, und daß einem jeden fein Theil, der 
getroffenen Abrede gemäß, angewiefen würde, 
Es war ferner nöthig, dasjenige, welches bey 
der erften Theilung übrig geblieben, demjenis 
gen zuzutheilen, der ſich deflen am eriten bes 
mächtigen wuͤrde. 


Diefes 
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Diefes ift det Urſprung der ſo genannten 
Herrfchaft und des Eigenthums, welches ein 
foiches Recht iſt, wodurch jemanden eine Sa⸗ 
che auf eine ſolche Art zugehöret, daß diefelbe 
auf gleiche Art einem andern nicht ganz zuges 
höre. Die Wirfung und der Erfolg deg 
Eigenthums befteht darinn, daß wir nach 
eignem Gefallen mit einer Sache, "die ung 
eigentlich zugeböret, verfahren, und andre 
von dein Gebraud) derfelben abhalten Eönnen, 
100 fie fich) nicht durch ein Buͤndniß oder durch 
eine gewiſſe Abrede ein befonderes Recht da- 
van erworben. Mn nee i 
Auf ſolche Art hat Gott den Menfchen 
die Erde und zugleich dag Recht verliehen, 
fich der Früchte derfelben zu ihrer Nothdurft 
zu bedienen. Obgleich das Eigenthum und 
der Beſitz ſich auf die entweder mit ausdrück 
lichen Worten oder ſtillſchweigend gefchloffene 
Abrede der Menfchen infonderheit gründer: 
Denn wenn man eine folche Convention nicht 
zum Grunde des Eigenthums feßet, fo Fann 
Fein Eigenthum beftändig feyn, fondern ein 
jeder hat Recht, einen andern deflelben ent- 
weder ganz oder zum heil zu berauben, und 
zwar aus dem Grunde: Dasjenige, welches 
jener an ſich gebracht , ift entweder mehr 
als er braucht, oder auch beffer als mein Eis 
genthum. Ja man Fönnte fagen: Weil 
Gore den Menfchen die Erde zum Gebrauch 
verliehen, fo müfle ſich ein Menfch nicht mehr 
und bejfere Früchte davon zueignen, als ein 
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andrer. Dieſe Gedanken hegt Pufendorf 
von dem Urſprung des Eigenthums. Wie 
gründlich diefelben aber auch an und vor ſich 
felbft find, fo hält der Herr Barbayrack 
diefelben doc) für ungereimt. Denn’ es ift 
diefem Secribenten gleih, ob Lock, Plas 
cette , Montagne oder Titius andrer 
Meinung find, wenn ſie nur von dem Pur 
fendorf abgehen, damit er Gelegenheit has 
ben möge, denfelben zu tadeln. Bey diefem 
Saße behauptet er, daß Pufendorf febr ir- 
ve, weil Kock einer andern Meinung bey» 
pflichtet. Dieſer vortreflihe Seribent bes 
Dre ‚ daß der Grund des Eigenthums 
loß in der Zulaffung Gottes zu fuchen fen, 
und daß niemand fuchen müffe, mehr an fid) 
zu bringen, als er braucher. Wenn alfo ein 
Hausvater ein groß Stuͤck Sandes, welches 

bisher ungebaner und wüfte gelegen, in Be⸗ 
fig genommen, und daffelbedüngen und bauen 
laffen, fo Fann ein andrer niche nur mie Recht 
fagen: Das ift zu viel für einen Mann, fon 
dern auch einen Theil davon ohne Bedenken zu 
fich nehmen. Herr Koch führe unter andern 
felbft ein Erempel an, welches feine eigene 
Meynung über einen Haufen wirft. Er ſagt: 
Ein Vater gibe ſeinen Kindern in einer Schuͤſ⸗ 
fel eine gemiffe Speife, ohne jedoch dabey zu 
beftimmen, wie viel ein jeder davon effen fol, 
fondern was ein jeder davon nimt, das gehoͤret 
ihm zu. Aber eben diefes Beyſpiel beſtaͤrkt 
die Meynung des Pufendorfe, u 
— it 
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Gott uͤberhaupt die Erde dem menſchlichen 
Gefchlecht zum Gebrauch eingegeben, was as 
ber ein jeder durch feinen Fleiß inſonderheit an 
ſich bringe, das ift fein Eigenehum. Aug wel. 
chem Grunde aber gehöret einem jeden Rinde, 
oder einem jeden von den Hausgenoffen, der 
Theil zu, den fie von der Speife nehmen ? 
Gründe fich ſolches etwa darauf, daß der Ba- 
er diefe Speife ihnen ſaͤmmtlich und überhaupe 
gegeben? ch glaube nicht. Denn wenn 
Fein andrer Grund vorhanden wäre, fo koͤnnte 
der eine dem andern das Stück wieder von 
dem Teller nehmen, oder ihn bitten, nicht ges 
ſchwinder von einem guten Gerichte als von 
einem andern zu eſſen, weil ein jeder ein glei 
ches Recht hat, und gleich nahe ft Weil a 
ber diefes nicht geſchiehet, fo rührt es von ei⸗ 
ner gewiffen Abrede, oder von einem Gebrauch 
ber, welcher unter den Kindern und Hausge⸗ 
nofjen eingeführee worden, daß der eine nicht 
das Recht haben foll, den andern desivegen 
zur Rede zu fegen. Es ift unbefchreiblich, 
was für Berwirrungen aus derMennung des 
Heren Locke flieffen würden. 1) Es ift 
ſchwer zu beftimmen, wie viel ein Hausvater 
braucher. Denn feine Familie Fann nach der 
Zeit, da er ein Stück Landes in Befig genom⸗ 
men, noch zehnmal ftärfer werden, als folche 
im Anfange war. 2) Es würden die Mens 
fehen daher Gelegenheit nehmen, einander von 
ihrem Eigenthum zu verdringen, und niemand 

würde fein Gut ficher behalten koͤnnen. Ein 
Ä 2 O jeder 
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jeder würde fagen : GOtt hat den Menſchen 
den Gebrauch und die Früchte der Erde ver 
fliehen, ein Menfch ift aber jo gut, als der ans 
dere, und folglich) muß niemand mehr an ſich 
zu bringen fuchen, als er nöthig hat. Um as 
ber einer folchen Verwirrung und Unordnung 
vorzubeugen, haben die Menfchen für gut bes 
funden, ein für allemal feftzufegen, wenn je: 
mand fic) einer Sache bemächtiget, die nie 
manden zugehöret, der foll diefelbe behalten, 
und derjenige handelt unrecht und fträflic), der 
| Ei eines Theils davon zu berauden ſuchet. 
ie Spanier haben fich der neuen Welt, mit 
allen Schägen und Reichthuͤmern bemächtiget. 
Man kann gewiſſer maffen fagen, daß fie Ar 
merifa mit Unrecht inne haben, weil fie folches 
andern Befißern entwandt, ob diefelben gleic) 
Heiden gewefen. Niemand aber macht ihnen 
ihr Recht nach dem Sag des Heren Barbay⸗ 
racks ftreitig, als wenn fie zu viel erobert, 
oder das Sand zu groß ſey. Man giebt viele 
mehr zu, daß andre fein Recht haben, das 
Sand mic ihnen zu theilen, weil folches der un⸗ 
ter den Menfchen getroffenen Convention ge⸗ 
mäß, das Eigenthum eines jeden zu verfichern, 
denenjenigen zugehöret, die fich deſſelben zuerft 
bemächtiger. Denn mas die gemaltfame Art 
betrift, deren fie fi) bedienet, diefen groſſen 
Theil der Welt unter ihre Borhmäßigfeie zu 
bringen, fo ift diefes eine Sache, welche fie bloß 
mit den Amerifanern ausmachen müflen. Wie 
die Holländer die Portugiefen aus Oftindien 
vertries 
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vertrieben, fo ward darauf gar nicht gefehen, 
daß ein Hollaͤnder fowol ein Gefchöpf Gottes 
als ein Portugiefe fey, und daß Portugal fich 
mit einer geringern Anzahl Städte in Indien 
begnügen laflen Fönne , fondern der rechte 


' Grund, mwodurd die Holländer angetrieben - 


wurden, beftund darinn, weil Portugall mie 
Spanien, als dem Hauptfeind der Holländer, 
bereiniger worden, Es wäre zwar zu wuͤn⸗ 
ſchen, daB niemand mehr an fich zu bringen 
fuchte, als er zu feiner Nothdurft gebrauchte; 
—* aber folget nicht, daß der Arme Recht 
den Reichen aufzufordern, daß er ſeine 
iter mie ihm theilen ſolle. Dieſes Recht 
aber wuͤrde er haben, wenn man nicht eine ſol⸗ 
he Abrede unter den Menſchen voraus feßte, 
daß dasjenige, was einer an ſich gebracht hat, 
es mag wenig oder viel feyn, ihm mit Recht 
zugehören foll. Und durch eben diefe Conven- 
tion werden die Menfchen zum Fleiß und zu 
Unternehmung wichtiger Dinge aufgemun- 
tert, 


Nachdem wir Bisher ſowol die Natur und Si 


Beſchaffenheit des Eigenthbums, als den Ur⸗ 


de 
man 


fih zueig⸗ 


fprung deſſelben betrachtet haben, fo ift ferner nen kann. 


du erwegen, welche Dinge geſchickt und bes 
quem find, ein Eigenthum abzugeben. Dazu 
werden zwey Stüce erfordert. I) Daß die 
Dinge, welche man ſich zueignen will, den 
Menfchen nüglich und dienlich feyn mögen. 2) 
daß fie ferner alfo befchaffen find, daß fie koͤn⸗ 
nen aufbehalten und — werden, Denn 
| 2 wie 
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wie es ehöriche und eitel iſt, fi) unmüge Dins - 
ge’ zuzueignen, fo ift es gleichfalls vergebens, 
ſolche Dinge in Befiß haben zu wollen, welche 
man nicht bewahren, und bey denen man nicht 


| ——— kann, daß nicht auch andre ſich des 


ebrauchs derſelben anmaſſen. 
Es ſind auch einige Dinge, welche, ob ſie 


gleich den Menſchen Nutzen leiſten, doch in 


* 


einer ſo groſſen Menge und in einem ſolchen 
Ueberfluß vorhanden ſind, daß ſie nicht koͤnnen 
erſchoͤpft, noch durch den beſtaͤndigen Gebrauch 
vermindert werden. Wenn man ſich ſolche 
Dinge, als das Licht, die Wärme der Sonnen, 
die Luft, das Waffer, u. d. g. allein zueignen 
wollte oder Fünnte, fo würde folches nicht als 
lein unmöglich, fondern, wenn man es auch 


thun koͤnnte, unmenſchlich feyn. — 


Ob jemand Dieſe Betrachtung giebt Gelegenheit zu 


ſich die 
Herrſchaft 


über das 


der befannten Frage: Ob jemand fich ein 
Hecht über das Meer zueignen koͤnne? Diefe 


Meer jur Materie har zu einem Kriege zwifchen England 
ee En: und Holland Gelegenheit gegeben, und die bey: 


den groſſen Männer, Grotius und Seldenus 
haben meitläuftig desfalls geftireen. Um 
diefen Streit zu heben, muß man einen Unter 
fcheid machen, unter dem groffen und weiten 
Meer, und unter den Fleinen und engen Seen, 
infonderbeit fo weit diefelben an das Ufer grän- 
zen. Was die groffen Meere betrift, welche 
zwifchen Europa, Alla, Africa und .— 

| iegen: 
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liegen: foift es zwar nicht ganz unmöglich, 
daß diefelben einer gewiſſen Herrſchaft Fönnen 
unterworfen feyn; man muß aber auch zu⸗ 
gleich befennen, daß es nicht allein unnüg, 
fondern auch unbillig fey, wenn einige wenige 
Nationen fich diefes anmaflen, und alle andre 
davon ausfchlieffen wollten. Denn keine Na⸗ 
tion Fann folches auch nur mit einigem Schein 
verlangen. Die Fifcherey kann in diefem Stü- 
cke nicht zum Bormande dienen, denn diefelbe 
ift theils nicht von einer fo groffen Wichtigfeik, 
theils kann fie auch auf den groffen Meeren 
nicht erfchöpft noch vermindert werden. Der 
Sciffahrr.felbft gefchießer auch Fein Abbruch. 
Denn der Wind Fann eben fo leicht viele hun⸗ 
dert Schiffe als ein Schiff treiben, und die 
Wege werden auch dadurch nicht abgenüßt o⸗ 
der unbrauchbar. gemacht. Es iſt uͤberdem 
- einem Bolke unmöglich, ein folches Eigenthum 
zu befigen. Denn gefest, daß eine Nation 
fo viele Schiffe ausrüften Fönnte, um an allen 
Seiten zu freuzen, und die Schiffahrt und Fie 
ſcherey aller andern Nationen zu verhüten, ſo 
würde ſolches doch die darauf verwandte Un⸗ 
Foften nicht wieder erfeßen, fondern vielmehr 
ein fand arm machen. Man fieht daraus, 
daß ein jeder Freyheit haben müffe, auf den 
groſſen Meeren zu feegeln, weil niemand bis⸗ 
ber ein folches Recht erhalten, andre auszu⸗ 
fchlieffen, oder zu verhindern‘, daß die an der 
See:wohnende Bölfer mit einander Handlung 
freiben fönnen, ohne ſich diefes Neche durch 

| | 83 ein. 
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| ein gewiſſes Recht, oder durch eine befondere 


Abrede erworben zu haben. Hieher gehört, 


was Ovidius ſagt: 


Quid prohibetis aquas, vſus commu- 
| | nis aquarum eft. 


Mit den: Fleinen Seen aber hat «8 eine 
sarız andre Bewandniß. Denn da diefelben 
durch den beftändigen Gebraudy Schaden lei» 
den, und ihre Vorzüge einbüßen Eönnten, fo 
ift. e8 einem Volke, welches an den Ufern der⸗ 
felben wohnet, nicht dienlich, einem jeden den 
freyen Zugang dazu zu verftatten. Denn 
ob gleich die Fifcherey weit flärfer und reicher. 
in dem groffen Meer, als in den Flüffen und 
Seen ift, fo lehrt ung doc) die Erfahrung, daß 
diefelbe ziemlicher maffen kann verderbe und 
ausgeleert werden, wenn alle ohne Unterſcheid 
am Ufer fiſchen wollen, infonderheit, wenn nur 
eine gewifle Arc Fifche, oder auch gewiſſe Koft- 


barfeiten, als Corallen, Perlen, u. d. g. an eis 


nem Orte angetroffen werden. Ueberdem iſt 
es auc) dem Mugen und der Sicherheif derjes 
nigen, welche an der Seekante wohnen, ent 
gegen, daß fremde und bemafnete Schiffe ohne 
Erlaubniß und vorbergeftellte Sicherheit fich 
an dem Ufer einfinden. Es Eönnen alfo wich⸗ 
tige Urſachen vorhanden ſeyn, wesfalls ein Bolf 
fich einen geroiffen Theil des Meeres zueignet, 
fo daß andere nicht ohne vorhergegangene Er» 
laubniß, fich deffelben bedienen dürfen, ſon⸗ 
| dern 
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dern wenn man ihnen diefes erlaubet, folches 
als eine Wohlthat anſehen müffen. 


Nun ift annoch übrig, dag mir auch die 
. Art und Weife erwegen, mie jemand zu der 
Herrſchaft über eine gewiſſe Sache gelangen 
Eönne. Solches geſchiehet auf eine gedoppelte 
Art: I) Wenn man fid) gleich vom Anfange 
an eine gemwiffe Sache zueignet, die niemanden 
zugehöret. 2) Wenn ein Eigenthum von dem 
einen dem andern übergeben wird. Von der 
erften Art iftbereitsoben geredet worden. Weil 
die Menſchen für gut befunden, von der erſten 
Communion und Gefellfchaft abzumeichen, fo 
haben fie von den allgemeinen und gefellfchaft« 
lichen Güterneinem jeden fein Theil beygelegr, 
“und wegen des übrig gebliebenen fich vereinis 
ger, daß dasjenige, welches in der erften Thei« 
lung übergangen worden, demjenigen zugehoͤ⸗ 
ren füllte, der es zuerft an fich bringen, oder 
mit feinem Leibe in der Abficht anrühren wuͤr⸗ 
de, es zu behalten. Auf folche Arc gelange 
man zum Befiß müfter und öder Derter, wenn 
einige fich in der Abficht dahin begeben, fol 
che zu behalten, und diefelben nicht nur an⸗ 
bauen, fondern auch gewiſſe Graͤnzen feßen, 
wie weit fie ihre Herrfchaft zu erftrecfen ges 
denfen. Wenn aber viele zugleich ein Stuͤck 
Landes einnehmen, fo ift es gebräuchlich, daß 
ein jeder von ihnen feinen Antheil erhält, und 
daß alles, was übrig bleibet, der ganzen Ge- 
ſellſchaft überhaupt eigen ift. Auf gleiche Arc 
| | D4 gehoͤ⸗ 
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gehören die Fiſche, Vögel, und wilden Thies 
re denenjenigen zu, die folche am erften in ih- 
re Gewalt bringen. Diejenigen aber, mel» 
che in den Städten und unter einer gewiſſen 
Megierung leben, muͤſſen vorher von der ho⸗ 
ben Obrigkeit Erlaubniß umd Freyheit haben, 
ehe fie fiichen und jagen dürfen. Denn obs 
gleich die Fiſche in der See, die Bögel in dec 
£uft, und.die wilden Ihiere auf dem Felde eis. 
genelich niemanden zugehören, fo kann doch 
ein Potentat, welcher den Ort beherrſcht, 
worin fie ſich aufhalten, entweder feinen Un- 
tertbanen, welchen er mill, diefe Freyheit 
verftatten, oder fich auch diefes Recht felbft 
allein vorbehalten. - 


Daß die Fürften an einigen Orten den 
Unterthanen die Jagdfreyheit verfagen, fols 
ches rührt aus verfchiedenen Urfachen ber. 
1) Es ift nicht rathſam, Bauren und Hands 
werfsleuten zu verftatten, daß fie nach eige⸗ 
nem Gefallen durch die Wälder ftreiffen, wo⸗ 
durch fie ihre Gefchäfte verfaumen, und uns 
vermerkt zum Rauben und Plündern aufges 
muntert werden. 2) Es ift zumeilen unfis 
cher, wenn man zugiebt, daß der gemeine 
Mann bemafner feyn darf, $. Domitius ließ 
einen Sflaven Freußigen, welcher ein wildeg 
Schwein getödtet hatte, weil es nach dem 
Kriege, den die Römer mit den ficilianifchen 
Sflaven geführt hatten, verboten war, daß 
Fein Sklave ein Gewehr führen durfte. 3) 

| Wenn 
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Wenn alle ohne Unterfcheid diefe Freyheit er- 
hielten, jo würde folche wenigen zu ftatten 
kommen, fondern der eine mürde den andern 
binderlid) fallen. 4) Es ift aud) billig, daß 
die Fürften und andre, welche ein fand vere 
theidigen, eine ſolche Erfrifchung befonders 
und allein geniejfen, wodurch fie zur Tapfer- 
keit gewöhnt werden. | 


Einige einfältige Menfchen halten indef 

fen doc) ein folches Verbot für unbillig, und 
fuchen ihre Meinung daher zu bemeifen, meil 
Gott allen Menſchen die Herrfchaft über die 
Ihiere verliehen, fo habe er folche auch gerin- 
gen Ständen und Menfchen eingeräumt, und 
nad) dem Ausfpruche der römifchen Rechtsge⸗ 
lehrten ſtehe die Jagd nad) dem Natur⸗ und 
Voͤlkerrecht einem jeden frey. Dieſe Mei- 
“nung aber wird dadurch widerlegt, wenn 
man einen Unterſchied unter den Dingen 
macht, welche das Recht der Natur befohlen, 
und welche es bloß zugelaffen. Gott und die 
Natur aber befehlen nicht, fondern laſſen al 
fein zu, wilde Thiere zu verfolgen und umzu⸗ 
bringen, und folglich kann die hohe Obrigkeit 
mit Hecht eine folche Erlaubniß einfchränfen, 
wenn der Nutzen der Republik e8 erfordert. 
Es ift überdem mwahrfcheinlih, daß dieſes 
Recht an manchen Orten den Fürften von 
dem Volke gutwillig überlaffen . worden. 
Grotius fage: Wie die Deurfchen merk 
ten, Daß die Könige und Fürften etwas 
O5 haben 
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haben müften, ihre Würde zu unterſtuͤ⸗ 
gen, fo hielten fie fehr meislich dafür, 
ihnen die Dinge zu übergeben, welche 
damals noch niemanden befonders zuge: 
hörten, und ihnen, ohne andern Dadurch 
Schaden zugufügen, Eonnten verliehen 
werden. Eben diefes gefchahe auch von. 
den Megpptiern. * 


Daß wir ein Ding an ung bringen, und 
ung deſſelben bemächtigen Fönnen, dazu wird 
erfordert, daß wir folches entweder mit un- 
ſerm Leibe, oder durch ein dazu gefchicftes 
Spnftrument berühren. Daher gefchieher die 
Beſitznehmung beweglicher Dinge insgemein 


"durch die Hände, die unbeweglichen aber 


durd) die Fuͤſſe. Denn es ift nicht hinlaͤng⸗ 
ih, daß. man bloß ein Ding fieher, und 
weiß, wo es iſt. Bon der Beſitznehmung, 
welche nicht mie dem Leibe, fondern durch 
ein Inſtrument, oder durch einen Wurf ge- 
ſchiehet, findet man bey dem Plutarch 
ein merfwürdiges Srempel. Die’ Andrier 
und Chalcidenſer begaben fi) nad) Thra-’ 
cien, um neue Wohnungen und Sie zu für 


den. Wie fie dahin gefommen waren, fo 
-fandten fie zweene Kundfchafter aus zu ver- 


nehmen, ob das Gerücht gegründet waͤre, 
daß die Einwohner die Stadt Achantum ver- 
laffen hätten. Wie die beyden Kundfchafter 

merf- 
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merften, daß die Stadf verlaffen war, fo 
ftrieten fie mit einander, mer zuerft zu der 
Stadt gelangen konnte. Der andrifche 
Kundfchafter aber merkte, daß der chalcıden- 
fifche hurtiger lauffen Fonnte, und warf daher 
feinen Wurffpieß voraus in das Thor, und 
rief, daß er biedurch im Mamen feines Volks 
die Stadt zuerft erobert hätte. Diefen Streit 
beyzulegen, ermwählten beyde Nationen die E⸗ 
refrienfer, Samier, und Parier zu Richtern, 
von welchen die beyden erften die Stadt den 
Chalcidenſern, die leßtern aber den Andriern 
zufprachen. Doc) ift ein Wurffpieß nicht al⸗ 
lemal ein bequemes Geräthe, eine Sache an 
fi) zu bringen. Denn ınan Fann viele Din- 
ge dadurch berühren, wohin man niemals zw 
gelangen vermögend ift. 


Insgemein aber hält mankfür nörbig, 
wenn man fic) bewegliche Dinge zueignen will, 
dag man folche mit dem Leibe berühre, fo daß 
dieſelben von dem Orte, wo fie bisher geftan- 
den, weggeraͤumt, und in unfre Berwahrung 
gebracht werden. Wenn ich die Jungen von 
einem wilden Thiere in einer Höhle antreffe, ſo 
gehören mir diefelben nicht gleidy zu, wenn ich 
fie bloß anrühre, fondern ich muß fie auch nach 
Haufe tragen, oder in meine Bermahrung brins 
gen. Eine folche Bemächtigung aber gefchie« 
het auch durch allerhand Inſtrumente und 
Merfzeuge, als Schlingen, Fallen, Garn oder 
Angeln; wenn diefe Werfzeuge uns gehöven, 
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oder auf dem ums zugehörigen Grund und Bo: 
den angebracht find, und wir dafelbft das Recht 
haben zu fangen. 


Man Fann bey diefer Gelegenheit fragen: 
Ob wir uns ein wildes Thier gleich zueignen 
Fonnen, fobald -daffelbe von ung verwundet 
worden? Einige behaupten es, jedoch mit 
dem Beyfügen, wenn mir fortfahren, es zu 
verfolgen : Andre aber flreiten dagegen, und 
ſagen: daß wir uns deffelben auf feine andre 
Are bemächtigen, und mit Recht in unſre Ges 
walt bringen Fönnen, als wenn mir es fangen, 
Das longobardifche Recht entfcheidee diefe 
Frage auf folgende Art: Wenn jemand 
ein wildes Thier tödtet, oder in feine Ge: 
walt bringt, welches von einem andern 
verwundet worden, fo foll es ihm frey 
ftehen, davon das Wordertheil nebft fie- 
ben Rippen zu nehmen. Das übrige 
foll demjenigen zugehören, der. das Thier 
verwundet, Ueberhaupt Fann man fagen, 
daß ein andrer, wenn das Ihier fehr hart oder 
tödlich von mir verwundet worden, fich des⸗ 
felben nicht bemächtigen Fönne, fo lange ich 
daffelbe verfolge, und wenn ich Recht babe, 
an diefem Orte zu jagen. Es verhält ſich aber 
ganz anders, wenn die Wunde nicht tödlich 
ft, und das Thier auch nicht an der Flucht hin⸗ 
dern kann. in Thier, welches meine Hunde - 
verwundet und toͤdten, ohne daß ich fie * 

auf⸗ 
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aufgeheßet, gehoͤret mir nicht eher zu, bis ich 
es anrühre. zZ 


Man. Fann fi auch folche Dinge zueignen, 
worüber andre ihre Herrfchaft verlohren haben, 
als wenn andre etwas offenbar und mit fol: 
chen äuferlichen Kennzeichen von fich werfen, 
daß fie folches nicht länger haben wollen; oder 
wenn fie im Anfange etwas wider ihren Wil⸗ 
len verlieren, nachher aber ſich nicht weiter 
darum bekuͤmmern, theils weil fie Feine Hoff: 
nung haben, e8 wieder zu erlangen, theilg meil 
e es nicht werth achten, fich ferner darum zu 

emüben. Uebrigens verliert niemand fein 
Recht, eine Sache wieder zu erhalten, die er 
ungerne verlohren, fo lange er diefelbe nicht 
aus dem Sinne fihläge, oder fo lange man 
nicht glauben Fann, daß er alle Hoffnung aufs 
gegeben, biefelbe wieder zu erlangen. Wenn 
jemand etwas auf dem ordentlichen Landwege 
verlieret, fo erhält derjenige, welcher es finder, 

Fein Recht daran, bis er erfährt, daß der, wel⸗ 
cher e8 verlohren, darauf nicht ferner achtet, 
welches man aus feiner Nachläfigkeie fhlief: 
fen Fann, wenn er ſich Feine Mühe giebt, dag 
Verlohrne wieder auszuforfchen und mieder 
aufzufuchen. Wenn alfo jemand etwas finder, 
wovon er verfichert feyn kann, daß der andre 
es nicht mit willen verlohren, fo muß er eg 
anzeigen, damit der vechtmäßige Beſitzer es 
wieder erhalten möge. Wenn aber derfelbe 
ſich nichts weiter merfen läffer, fo kann derje: 
nige, 
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nige, welcher es gefunden, ſolches ohne Be⸗ 
denken behalten. | 


Menn aber jemand etwas gefunden, wor⸗ 
nad) feine Nachfrage geſchiehet, ift derfelbe 
verbunden, foldyes felbft bekannt machen zu 
laffen? Es fiheint, daß man ihn nicht dazu 
verbinden Fönne. 1) Weil man glauben Fann, 
daß der erfte Beſitzer e8 verachte, indem er 
fi) Feine Mühe giebt, e8 wieder zu erlangen, 
fo ann ſolches als eine res derelicta angefe- 
> werden, und gehört demjenigen alfo mie - 

echt zu, der ſich derfelben zuerft bemächtiger. 
2) Weil boshafte Menfchen daher Gelegen- 
heit nehmen Fönnten, fid) für die rechtmaͤßi⸗ 
gen Befißer auszugeben und falfche Zeugen 
darzuftellen. Derjenige, welcher es gefunden, 
Fönnte auch dadurch in allerhand Berdruß ger 
rathen, infonderheit, wenn das Gefundene in 
Geld und andern Sachen beftehet, welche koͤn⸗ 
nen vermindert oder abgenugt werden. Denn 
der rechte Befißer Eönnte, um denjenigen, der 
es gefunden, wenn er fein Feind wäre, Vers 
druß zu machen, oder ihm feine Belohnung 
abzufürzen, vorgeben, daß die Sache in den 
Händen desjenigen, der es gefunden, verfälfche 
oder vermindert worden. Genug, wenn der 
Befiser fich Feine Mühe geben will, das Ver⸗ 
lohrne wieder zu erlangen, fo Fann der andre 
das gefundene, als eine von allen verlaffene 
Saache behalten. | 


- Wenn 
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Wenn in der Erde ein Schag angetroffen pie es mit 
wird, fo behält derjenige, welcher ihn entdeckt, einem indie 
folchen nad) dem Recht der Natur, wenn der 
rechte Befiger nicht kann ausfindig gemacht Schag ıw 
werden. Es haben aber die bürgerlichen Ge⸗ balten.; 
fege in diefem Stüde verfchiedene Veraͤnde⸗ 
rungen feftgefegt. a 


Plato glaubte, daß man folches der Obrig« | 
feit anzeigen müße. Die Ebräer hielten da 
für, daß ein folcher verborgener Schag dem 
Herrn nebft dem Grunde zugehöre, worinn der⸗ 
felbe gefunden worden. Grotius meynt, 
daß man diefes aus dem Gleichniße abnehmen 
Fönne, welches Ehriftus von demjenigen erzäh- 
let, der einen Acker gekauft, um den darinn 
gefundenen Schaß zu erhalten. * Die alten 
Deutfchen eigneten einen ſolchen Schaß dem 
Regenten zu, welches aud) nunmehro in den 

meiften europaͤiſchen Reichen gebräuchlich ift. 


Die meiften Dinge, welche der Herrſchaft 
der Menfchen unterworfen find, haben die Be⸗ 
ſchaffenheit, daß fie niche ſtets in eben demfel- 
ben Zuftande bleiben. Einige werden vermins 
dert, andre nehmen zu, und werden auf ver 
fehiedene Art, bald innerlich und bald äuffer« 
lich vermehrer. Einige tragen Früchte, als 
Aecker und Bäume, andre zeugen Jungen, als 
die Thiere. Biele Dinge werden höher geach- 
tet, weil fie durch die Kunſt der enſchen in 
eine 
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eine andre Geſtalt gebracht werden, als wenn 
man aus Metall oder Holz, Bilder, Säulen, 
und andre bequeme Werkzeuge verfertigek. 
Alles diefes zufammen, wird mit einem Worte 
Zuwachs genannt. Davon gilt die allgemei⸗ 
ne Regel: Wer die Sache felbft im Beſitze 
hat, dem gehöret auch der Zuwachs. - 


Mas die Früchte und Nusungen berrift, 
fo find diefelben entroeder bürgerliche, als die 
Mierhe von einem Haufe oder Guthe, die 
Fracht von einem Schiffe, die Zinfen u. d. gl. 
oder auch natürliche, als die Früchte, welche 
auf den Feldern, Aeckern oder Bäumen wach» 
fen. Beyde gehören natürlicher Weife dems 
jenigen zu, welcher die Sache befißet, wovon 
die Früchte Formen, 

In Abſicht auf die ungen, welche von 
den Thieren erzeugt werden, halten die meiften 
dafür, daß diefelben der Mutter, und niche 
‚dem Vater folgen, und zwar nicht allein des⸗ 
wegen, weil der Vater ungemwiß ift, fondern 
weil.auch die Mutter, in der Zeit, da fie die 
ungen getragen, dem Beſitzer Feine Dienfte 
feiften Eönnen, und doc) mit groffen Koften 
und vieler Mühe müffen unterhalten werden. 


Bon den Pflanzen und Saamen glaube 
man insgemein, daß ſolche zu dem Erdreich 
gehören , worinn fie flehen, und worinn der 
Saamıe gefäet worden; eben diefes gilt aud) 
von den Bäumen und Stämmen, weil — 

| Ä nicht 
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nicht allein ans der Erde ihre Mahrung zie⸗ 
ben, fondern auch damit vereiniger, und 
gleihfam ein Theil derfelben werden. Doch 
muß der Eigenthümer des Ackers dem anders 
fo viel bezahlen ,. als der Saame oder die 
Pflanze wehrt if. Wenn aber jemand mei« 
nen Acker mit fchlechten Saamen befäer, den 
ic) zu einer beſſern Saat beſtimmet, fo bir 
id) nicht fehuldig, ihm feinen Saamen zu.be« 
zahlen. Wenn aber eine befonders rare und 
feltene Pflanze aus dem fremden Boden, 
worinn fie gepflanzt ift, an eine andre Stelle 
kann verfege werden, fo ift es billig, daß dere 
jenige, welcher fie gepflanzt, diefelbe wege 
- nehme, wenn ex porher dem Eigenthümer da« 
für ein. billiges erleget, daß er feinen Acker 
gebrauchet. 
Eben daſſelbe kann man auch von den 
Gebaͤuden ſagen, welche entweder auf frem⸗ 
den Grund, oder von fremden Materialien 
auf eignem Grunde erbauet worden. Wenn 
jemand von feinen eignen Materialien ein 
Gebäude auf meinem Grund aufgeführet, fo 
bin ich, wenn der andre folches vorfeglich und 
eigenmächtig gethan, nicht verbunden , ihm 
das Gebäude zu bezahlen, oder ihm zu vers 
gönnen, daffelbe wieder wegzunehmen, weil 
er es bloß in der Abſicht gethan, mich zu bee 
kriegen, und ficd) meinen Grund und Boden’ 
zuzueignen. Wenn aber dabey ein bioffer 
Irrthum und Fein Betrug vorgegangen, und 
man das —— — 
ohne 
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vhne daffelbe zugleich zu zernichten, ſo haben 
die römifchen Rechtsgelehrten für gut befuns 
den, zu beftimmen, daß das Gebäude: dem 
Grunde folge, jedoch folchergeftallt, daß der 
Eigenthuͤmer fo viel erlege , als die Materie 
und Arbeit gekoſtet. Wenn uber der eigent« 
fiche Befiger den Theil von feinem Grund. und 
Boden, worauf das Gebäude ſtehet, füglich 
„ entbehren kann, fo ift es billig, daß er Geld 
für den Grund nimt, und Das Gebäude ſte⸗ 
n laͤſt. Wenn jemand von meinen Mates 
rialien ein Gebäude auf feinem Grund und 
‚Boden aufgeführt , fo muß er mie entweder 
vergönnen, daß ic) meine Materialien wieder 
zu mie nehme, oder, wenn mir damit niche 
gedient ift , „fo muß ev mir bezahlen, was fie 
Eoften. | 


Das Papier aber folger der Schrift, und 
die Tafel dem Gemaͤhlde. Derjenige,demdie 
Tofel und das Papier zugeböret, muß zufrie« 
den feyn, mann er etwas erhält, welches eben 
fo gut, als diefes iſt. Denn die Materie an 
ſich felbft kann nicht mit denen, was darauf 
gefchrieben oder gemahle worden, in Berglei» 
hung gefegt werdem 


Die Roͤmiſchen Rechtsgelehrten haben mit 
groſſem Eyfer geftritten, nie es zu halten fen, 
wenn jemand aus unfern Materialien ein ges 
wiſſes Stuͤck ausarbeitet,und zu Stande bringe, 


Endlich haben fie feſtgeſetzt: wenn die Figur 
| oder 
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ober Geſtalt wieder zu der vorigen Marerie kann 
‚gebracht werden, fo geböret folche demjenigen 
zu, welcher die Materialien befiger. Andere 
aber behaupten, man muͤſſe allein darauf Acht 
haben, ob die Materte, ober die daraus gebils 
dere Figur, am meiften werth ſey. Diefe 
Meynuma aber gilt dennoch nicht von allen 
Sällen, fondern man muß auch zugleich auf 
andere dabey vorfommende Umſtaͤnde feben, 
Wenn jemand aus einem fremden Metall eine 
Figur bildet, welche von gröfferm Werth, ale 
das Metall an fich felbft ift, fo gehöret diefel. 
be, wenn fie gleic) in das vorige rohe Metall 
Fönnte verwandelt werden, doch billig demje⸗ 
nigen zu, der die Figur gemacht, wenn der 
andere ein gleiches Stuͤck Metall, oder eine 
hinlängliche Bezahlung dafür erhaͤlt. 
aber jemand ein Metall zu einem unentbehrlis 
chen Gebrauch beſtimmet, und ein Metall von 
eben derfelben Art nicht wieder bekommen. 
kann, fo ift es billig, daß man folches dem 
rechten Beſitzer überlafle, wenn gleich die dar⸗ 
aus gebildete Figur weit mehr wereh ift. 
Bismeilen geſchiehet es, daß aus der Ver⸗ 
mifchung verfchiedener Materien neue Arten 
und Sorten der Dinge entitehen. Z. E. Wenn 
ich meinen Honig mit dem Weine meines Mach. 
barn vermenge. In ſolchem Fall gehoͤret es ung 
beyden zu, nach dem Recht der Natur. Wie 
aber eine ſolche Sache muͤſſe getheilet werden, 
oder wenn dieſes nicht geſchehen kann, wie man 
es auf eine andere Art erſetzen muͤſſe, davon 
— P 2 koͤn⸗ 
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koͤnnen der dabey vorkommenden verfchiedenen: 
Umftände halber. Feine allgemeine Regeln. ges 
geben werden. 0 


Obgleich die Wirkung des Eigentums fo 
Eräftig und groß ift, daß der Eigenthümer al« 
fein Mache bat ‚mit feinen Sachen zu thun, was 
ermill, und allen andern den Gebrauch derfels 
ben zu unterfagen,, fo geſchiehet es doc) zu ge= 
wiflen Zeiten, meil das Eigenthum und die 
Herrfchaft zum Nutzen und Dienft des menſch⸗ 
fihen Gefchleches geftifter, und die zeitlichen 
Güter unter den Menfchen nicht zu dem Ende 
getheilet worden,um alle Mittheilung diefer Guͤ⸗ 
ter aufzuheben, daß wir aus einer anftändigen 
Bereitwilligfeie andern unfre Sachen und de- 
xen Gebrauch überlaffen-müffen. Bisweilen 
erhalten auch andere durch einen Contract das 
Hecht aus unferm Eigenthum einen Nutzen 
und Vortheil zu ziehen. Die Rechtsgelehrten 
nennen ſolche Rechte Seruitutes , oder Pflich- 
ten, als wenn wir andern erlauben, unfer Gut 
zugebrauchen, in unfern Käufern zu wohnen, 
unſere Bediente zus ihren Arbeiten anzumen- 
den; ferner, wenn wir vergönnen, daß das 
Haus unſers Nachbaren an dem unfrigen eine 
Stüße habe, daß wir unfer Haus nicht zu hoch 
bauen, um dem Nachbar nicht das Licht zu 
benehmen; daß mir ihm einen freyen Durch⸗ 


gang durch unfer Haus vergoͤnnen, u.ſ.f. 


Wir 


* 


ER 20. N 
Wir erhalten aber auch dadurch eine Here 
ſchaft über eine Sache , wenn folche von einem ' 
andern an uns uͤbergeben wird. J 


Solche Uebertragung geſchiehet entweder, 
wenn nach dem Tode des Beſitzers die Güter 
ſeinen naͤchſten Erben, oder denenjenigen am 
beim fallen, ‚welchen er folche durch fein Tee 
ſtament überlaffen ; oder, wenn jemand noch 
bey feinen Lebzeiten entweder durch ein Ges 
ſchenk, oder durch einen Contract, eine gewiffe 
Sache dem andern überläßt. 


Die Urfache, wesfalls nach dem Tode des 
vorigen Beſitzers die Güter einem andern an⸗ 
heim fallen, beſteht darinn, weil es ſowohl ges 
gen die allgemeine Neigung der Menſchen, als 
gegen den Frieden des menfchlichen Geſchlechts 
ſtreitet, daß das Eigenthum, welches jemand 
mie groffer Mühe zufammen gebracht, nach 
feinem Tode einem jeden offen ftehen , und dem 
jenigen zur ‘Beute dienen foll, der es am er⸗ 
ften an ſich veiffen fann. Es iſt demnach bil- 
lig bey allen Bölfern eingeführt, daß, wenn 
jemand nicht verordnet hat, wie e8 nad) fei« 
nem Tode mit den binterlaffenen Mitteln foll 
gehalten werden, diefelbe denenjenigen anheim 
fallen follen, von denen man glauben Fann, 
daß er fie nach der allgemeinen Neigung der 
Menſchen am meiften gelieber. 


Und auffolche Are find die Kinder die näch- 
ften Erben, welche die Natur felbft den El 
P3 tern 
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tern empfohlen, diefelben zu erziehen und zu 
unterrichten, und von denen man glauben 
kann, daß die Eltern fie am liebften verſorgt, 
und in dem Befis ihrer hinterlaffenen Mittel 
fehen wollen. Man muß indeffen hier einen 
Unterfcheid unter den echten und natürlichen 
Kindern, mie auch unter den Kindern mas 
hen, welche, aus der Ehe an der linken Hand 
Hezeuget worden. Diefelben Fönnen mit den 
echten Kindern nicht zu gleichen Theilen ge» 

en, oder ihnen vorgezogen werden, wo die 
| (tern folches nicht aus wichtigen Urfachen 
- verlangen, : 


An verfchiedenen Orten macht man einen 
Unterfcheid unter dem erftgebohrnen Sohn _ 
und den übrigen Kindern, wie auch unter den 
Söhnen und Töchtern. Hier im Reiche wa⸗ 
ren die Töchter ehedem von der Erbfchaft ganze ˖ 
lich ausgefchloffen, nachher aber erhielten fie 
das Recht, halb fo viel, als die Brüder, zu _ 
erben, weil fie, nad) dem Bericht des Hvit⸗ 
feldo, den König Spend Tiuffeg aus der 
Befangenſchaft durch ihr Geſchmeide befreye⸗ 

we 


ten. 


Unter den Kindern werden auch die Enfel 
und Urenfel begriffen, welche nach dem Tode ih⸗ 
rer Eltern und ihrer Bater und Mutterbrüder 
‚ gleichfalls wegen ihrer Eltern an der Erbfchaft 
ihrer Großeltern Theil haben müffen. Denn 

es 
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es wäre unbillig, wenn fie zugleich mit ihren 
Eltern auch ihr Erbeheil einbüffen follten. 
Wenn Feine Kinder oder Kindesfinder vor⸗ 
handen, fo find die Eltern die nächften Erben, 
weil fie felbft ihre Kinder mit geoffen Koften 
ernährt und unterhalten haben. Pad) den 
Eitern folgen die Brüder, und fodann diejes 
u —— welche die naͤchſten dem Gebluͤte nach 
ind. 
Hier entſteht die Frage: Ob ein Fremder, 
den der Verſtorbene mehr als ſeine eigene Ver⸗ 
wandten geliebet, und welcher ihm groſſe Wohl⸗ 
thaten erwieſen, nicht den Freunden muͤſſe 
vorgezogen werden? Man kann darauf fols 
gendes antworten: Um Friede und Einigkeit 
unter den Menfchen zu erhalten, ift esnöthig, 
Daß man bey ſolchen Fällen lieber der allge⸗ 
meinen Neigung der Menfchen, als den Affecten 
einiger wenigen folge. Denn wenn das letzte 
mehr, als das erfte gelten follte, fo wuͤrde nicht 
allein Streit und Uneinigkeit unter den Freun⸗ 
den und Fremden, fondern auch unter den 
Fremden fetbft entftehen, von denen ein jeder 
behaupten würde, daß er dem Berftorbenen 
die wichtigften Dienfte geleiftet, und von dem» 
felben am meiften geliebet worden. Es würde 
auch unmöglich feyn, ein Mittel ausfündig zu 
machen, fie zu vergleichen, weil die Stuffen 
der Freundfchaft eben fo mannigfaltig, als die 
Grade der Bermandfchaft find. * 
P4 Ne 
* Wie e8 im diefen Meichen mit den Erbe 
ſchaften gehalten wird, und wer für den naͤch⸗ 
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Indeſſen kann doch niemand eher fich der 
Erbfchaft anmaſſen, bis alle darauf haftende 
Schulden bezahle worden. Alle befannte 
Schulden follen zuförderft von der ge: 
meinen Erbichaft getilget werden, fagen 
die Geſetze diefes Reichs, jo weit Die be: 
weglichen Güter dazu Binreichen. 
er ſich aber der Exbfchaft begiebt, der hat 
auch nicht. nöthig, die Schulden zu bezahlen, 
wenn er ſich feines Erbfihaftsrechts vor Ges 
richt ordentlich und gefegmäßig enrfager: 


Die Güter und hinterlaffenen Mittel koͤn⸗ 

——* nen auch dureh ein Teſtament von dem einen 

. auf den andern gebracht werden. Durch ein 

-folches Teftament geben wir unfern Willen zu 

erkennen, wer unſer Dermögen nach unfernt 

Tode befißen fol. Es ſteht uns aber frey, 

| unfern Willen nach eignem Gefallen zu vers 

ändern, und vor unferm tödlichen Hintritt zu 
wiederrufen. | 


Ob bey den Die Frage, ob bey den Teſtamenten der: 
Kebamen. jenigen, welche Kinder haben , eine natuͤrli⸗ 
ten derien che Billigkeit vorhanden ſey, iſt ſchwer zu be⸗ 


—* antworten. Man findet, daß es in .. 


fien Erben zu halten, * kann man den 
Receſſ. Chriſt. IV. und das Daͤniſche Geſetz 
Lib. 2. Cap. 7. Lib. <. Cap. 2. nachſehen. | 
* Receff. Chrift. III. Art. 53. Das Nordis 
ſche Sefeg im >. vom Erbgut oder Arfoe 
Balken pa 
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Laͤndern einem jeden Hausvater frey ſtehet, den, eine 
feine Mittel durd) ein Teftament, wen er will, Biliokek 
zu überlaffen. Andere aber erlauben dergleis vorhanden 
‚chen Teftamente nicht, weil fie ihnen unnas lv. 
fürlich und unbillig fcheinen. Meinem Bes 
dünfen nad) muß man dag geerbte und väter: 
liche Bermögen-von demjenigen unterfcheiden, 
was man fi) durd) feinen eigenen Fleiß er- 
worben. Die erfte Art des Vermögens, was 
man von feinen Eltern erhalten, muß une 
ftreitig auf die Kinder fortgepflanzet werden. 
Denn, wenn gleich in diefem Fall von dem Va⸗ 
fer ausdrücklich. nichts verordnet worden, fo 
fließe doc) daraus, wenn er feinem Sohne aus 
Siebe zu feinem eigenen Blute Mittei hinter 
Jäft, daß diefe Liebe fich auch auffeine entweder 
ſchon gegenwaͤrtigen oder noch Fünftigen Kine 
desfinder erſtrecke. Und desfalls fcheinen die 
Teftamente nach der Natur unbillig zu feyn. 
Wenn aber von dem DBermögen die Rede ift, 
welches durch eigenen Fleiß erworben worden, 
fo ift diefe Frage nicht fo leicht zu beantwor⸗ 
ten. Die alten Römer gaben einem jeden 
Hausvater die Mache, durch ein Teftament 
feine Güter, wen er wollte, zuzumenden. 
Nachher aber fchränften fie diefe Freyheit durd) 
das fogenannte falcidifche Gefeß ein wodurch 
die Kinder den vierten Theil des Bermögens 
“erhielten, wenn fie von dem Vater im Teſta⸗ 
ment übergangen worden. Die meiften bür« 
gerlichen Gefege erlauben heutiges Tages Feie 
nem Vater ohne binlängliche Urfachen feine 
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Kinder erblos zu machen, die Mittel mögen 
geerbt oder erworben feyn. An der einen 
Seite feheint e8 unnatärlich zu feyn, wenn 
man jemanden verbietet, mit feinem Eigen⸗ 
um nach eigenem Gefallen zu verfahren. 

t kann fremden Wohlthaͤtern mehr als feinen 
eigenen Kindern verbunden feyn, weldye von 
ihren Eltern nach der Natur nichts weiter, 
als eine gute Erziehung fordern fönnen. Cr 
Fann auch Kinder haben, die widerfpenftig 
find, denen er aber ihren Ungehorfam niche 
auf eine binlängliche Art bemeifen kann. Und 
endlich, wenn die Eltern Macht haben, ein 
Teftament aufzurichten, fo werden die Kinder 
defto beffer im Gehorfam erhalten, welchen fie 
oft aus den Augen feßen, wenn fie willen, 
daß es nicht in der Mache der Eltern. ftehe, 
fremden ihr Vermögen zuzumenden. An der 
andern Seite aber giebt auch die Freyheit, ſei⸗ 
nen legten Willen nach eigenem Gefallen zu 
entwerfen, gottlofen geuten und Heuchlern Ges 
legenheit, Streit und Zanf unter Eltern und 
Kindern zu erregen, um zu dem ‘Befiß des 
binterlaffenen DBermögens durch ein Tefta 
ment zu gelangen. Ja dieſe Freyheit hatte 
bey den alten Römern, wo es einem jeden 
Hausvater erlaube war, feine Mittel einem 
Fremden zuzumenden, eine fo üble Wirfung, 
daß auch die vornehmften Männer ficd) nicht 
fhämten, täglich bey den gemeinften feuten, 
die zugleich reich: waren, einzufprechen, und 
dieſelben durch allerhand fchändliche —— 
| | * 
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bewegen, ihnen ihr Vermögen durch ein Te- 
ftament zuzumenden. Solche Leute nannte 
man Captatores, und ihre Lift und Boß- 
. heit‘ wird won vielen Seribenten recht nad) 
dem Leben geichildere. | Ja viele waren fo 
gottloß, wenn fie den Kranfen auf feinem 
Todbette überredet hatten, ein ihnen vortheile 
baftes Teftament zu machen, daß fie den 
Arzt zu beftechen fuchten, den Kranfen bald 
in jene Wele zu ſchicken, mweil fie beforgten, 
daß der Kranfe, wenn er wieder auffommen 
follte, fein Teftament verändern möchte. We: 
gen folcher Urfachen und Mißbrauche haben 
die meiften bürgerlichen Geſetze diefe Freyheit 
eingefhränfe, und verordnet, daß Fein Da- 
ter ohne hinlaͤngliche Urſachen feine Kinder 
ausfchlieffen darf. 


Weil die Teftamente, Legata und Fi- 
deicommiffe bey uns, fehr oft vermengt 
werden, weil e8 in der dänifchen Sprache an 
Worten feblet, diefelbe auszudrücen, und 
von einander zu unterfcheiden, fo halte ic) es 
für fehr nüglich und nöthig, zu zeigen, was 
für ein, Unterfcheid unter ihnen befindlich fey. 


Man muß zuförderft die Haeredes ab 
inteftato, und die Haeredes teitamenta- 
rios von einander unterfcheiden. Die erſten 
folgen dem Berftorbenen in feinen Mitteln, 
wenn er ohne ein Teftamene gemacht zu ha⸗ 
ben, mie Tode abgeht, und Fönnen gr * 
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che Erben genannt werden. Solche Erben 
find die Kinder, und andre nahe Anverwands 
ten.. Eine folche Erbſchaft heiße Haeredi- 
tas ab inteftato, auf alt dänifh, Ode 
Av. * MWenn aber der Berftorbene feine or⸗ 
dentlihen Erben übergangen, und erfläret, 
daß feine hinterlaffenen Mittel Fremden ar 
beim fallen follen, fo wird folcher letzte Wille 
ein Teftament genannt, und diejenigen, wel⸗ 
che auf diefe Art zum ‘Befiß des Vermögens 
gelangen , führen den Namen, Haeredes 
teftamentarui, oder Erben, welche durch 
das Teftament eingefegt worden. 


| Ein Legatum iſt eine Donation oder 

Gabe, welche von dem Berftorbenen jemans 
den gefchenfee worden, und welche der Erbe 
leiften, und in Erfüllung bringen muß. 2. 
E. Cajus foll mein Erbe feyn, und ich will, 
daß diefer mein Erbe von dem vorhandenen 
Bermögen fo viel an den Sejus, oder an 
Kirchen, Schulen und Hofpitäler auszahlen 
fol. Eine ſolche Gabe heißt ein Legatum, 
und der ſolche empfängt Legatarius. 


Ein Fidei commifs, oder, wie man 
fonft in der lateinifchen Sprache redet, Fidei 
commiſſum, wird folgendergeftalt abgefaßt. 
$ucius foll mein Erbe feyn, und ich bitte, daß 
du mein Erbe, fo bald als es möglich feyn 
wird, von dem binterlaffenen Bermögen — 

— ejo 
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Sejo einen gewiſſen Theil zumendefl. Hier⸗ 
aus erhellee der Unterſcheid unter einem Le- 
gato und einem Fidei commifs. Bey ei⸗ 
nem $egato ertheile ich dem Erben Befehl, 
meinem Willen nachzuleben, bey einem Fi- 
dei commifs aber bitte ich denfelben. Des. 
wegen beißt es auch Fidei commiflum, 
weil die Bollziehung deflelben im Anfange al ' 
lein auf die Treue und Redlichkeit des Erben, 
und auf. dem Vertrauen beruhet, welches der 
Verſtorbene auf den Erben gefeßt, ehe die 
Fideicommifle durch die Geſetze beſtaͤtiget 
wurden. ' Sollte jemand fragen, mag diefeg 
für einen Nutzen habe, und wesfalls der Ber 
ftorbene, der allezeie Macht bat, feinen Er 
ben zu befehlen, nöthig habe, fo viele Um— 
fchweiffe zu gebrauchen, und zu einem Fidei 
commifs zu ſchreiten, deffen Erfüllung muß 
erbeten werden, da er doch folhes auch) 
durch ein Legatum , und noch) weit eher und 
fichrer, zu ftande „bringen Fönnte, fo kann 
man darauf antworten, daß viele Dinge uns 
nüß fcheinen, welche doc) nöthig und nüßlich 
find, wenn man auf den Urfprung und die 
Urfachen derfelben acht gieb. Ks Fann jes 
mand gewiſſe Freunde haben, denen er gerne 
nad) feinem Tode einen Theil von feinem Ver⸗ 
mögen zumenden will. Diefe Sreunde aber 
Fönnen entweder unter der Verfolgung leben, 
oder durch das Geſetz für unfähig erklaͤret 
feyn, etwas durch ein Teftament, oder durch 
ein Legatum zu genieflen, als — ſie 
and⸗ 
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dandflüchtig, oder friedfoß find, oder ſich 
fonft in dergleichen Umſtaͤnden befinden, 
Wenn nun jemand folchen leuten etwas durch 
ein Teftament, oder Legatum, zuwenden 
wollte, fo würde daflelbe nad) dem Gelege 
Fraftloß und ungültig feyn. Man hat daher 
die Fidei commifle erfunden, oder man hat 
den Erben gebeten, daß er einem gemijlen 
Freunde heimlich, fo viel als man ihm ge 
gönnt, zuftellen möge. Die Fidei com- 
mifle waren demnad) im Anfange beimlich, 
und verborgen, meil aber viele Erben dem 
- Willen des Berftorbenen nicht nachlebten, fo 
wurden fie durch die Gefege beftätiget, Wenn 
jemand durch ein foldyes Fidei commifs et 
was erhält, fo wird er Haeres Fidei com- 
miffarius genannt. Gegenwärtig aber nen⸗ 
net man ein Fidei commils, wenn jemand 
etwas, jedoch mit der Bedingung erber, daß. 
er daſſelbe weder verfauffen, noch vermindern 
darf, fondern folches, der Stiftung gemäß, 
unberührt, und in völligem Stande, feinem 
Succeffor wieder überliefern muß. Ein, 
Fidei commiſs ift alfo nach der heutigen Art 
von dem Fidei commifs, welches man in 
vorigen Ze harte, unterfchieden. 

Es ift übrigens bey den Erbtheilungen zu 
merken, daß unter vielen Erben manchmal 
einer das Recht erhält, etwas gewifles, wel: 
ches der Berftorbene genannt, voraus zu neh⸗ 
men. Solches nennt man praeceptio, und 
mas einer voraus erhält, praecipuum. - 

Wen 
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- Wenn jemayd in feinem Teftament einen pas man 
andern * feinem Erben beſtimmet, fo wird unter der 
derfelbe haeres inftitutus genannt. Diefer Indiwin. 
ift von demjenigen unterfchieden, der haeres rurion zu 

bftirtueus pflegt genannt zu werden. Eine verſtehen 
folche Subftitution gefchiehet deswegen, da= 
mit jemand vorher willen kann, wem feine 
Mittel anbeim fallen werden. Eine folche 
Subſtitution gefchiehet aufeine gedoppelte Art : 

I) Wenn es heißt: Cajus foll mein Erbe ſeyn, 
und wenn Cajus nicht mein Erbe wird, oder 
mit Tode abgeht, ehe ihm die Exrbfchaft zufälle, 
fo ſoll Sejus mein Erbe feyn. Ein ſolcher Sub- 
ftiturus wird der eigne ſubſtituirte Erbe des 

genannt. 2) Oder auch auffol- 
gende Art: Cajus foll mein Erbe ſeyn, und nach 
feinem Tode foll die Erbſchaft dem Sejo zufale 
fen. Auffolche Arc wird Sejus ſubſtitutus 
eredis, nämlid) des Cajus. | 


Endlich find noch einige befondere Arten zus Maier, 
übrig, zu einer Exbfchaft zu gelangen, welche us. 
durch die bürgerlichen Gefeße zu dem Ende ein- 
geführt worden, daß die gefammleten Güter 
und andre Vorzüge nicht dadurd) verlohren ge- 
ben mögen ‚daß fie in viele Hände fallen. Bon 
diefer Art find alle Stammhaͤuſer, fidei com- 
miſſe, Grafichaften und Baronien, welche 
nicht getheilee werden, fondern dem Erfigen 
bohrnen anheim fallen. Diefes Reche heiße 
Jus Maioratus. An einigen Orten hat der 
ganze Adel diefes Recht, als in Spanien, u 

er 
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Ber ganze Adel diefes Jus Maioratus, Oder 
mie fie es ausfprechen, Maiorazgo befiget; 
und in England ift diefes noch ftärfer. Hier 
in Norden wurden die Kinder von dem väter 
lichen Erbtheil ausgefchloffen, wenn der Va⸗ 
ter von adelicher Herkunft dieſelben mit einer 
Frau aus einem niedrigern Stande gezeuget. 
Das alte nordiſche Geſetz verfüge in dieſem Fall 
folgendes: Wenn ein Edelmann eine Un⸗ 
adeliche zur Ehe nimmt, jo follen Die aus 
diefer Ehe erzeugten Kinder nicht für ades 
fich gehalten, noch zur Erbſchaft der vaͤ— 
terlichen Güter zugelaffen werden, fon 
dern das Erbe eines folchen Edelmanns 
foll, auffer dem baarem Gelde, nad) fei- 
nem Tode feinen nächften Verwandten 
anheim fallen, die frey gebohren find, 
und Helm und Schild führen. Wenn 
eine adeliche Frau einen unadelichen 
Mann heyrathet, fo follen ihre Güter 
den nächften Erben verfauft werden , und 
- mit ihren Rindern foll man e8 auf eben 
dieſelbe Art halten, als mit den Kindern 
eines Edelmanns, welcher eine Frauaus 
bürgerlichen Stande zur Ehe genoms 
men. * | | 


Man 
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Man kann hier zugleich fragen: Ob es bil⸗ ob ee bili 
lig ſey, daß die Toͤchter mit den Söhnen nicht fen, daß die 
zu gleichen Theilen gehen? Hier im Sande I unit 


gänzlich ausgefchloffen. Wie fia aber den Koͤ⸗ nen gleich 
nig Sven Tiugffirg durch ihr Gefchmeide aus "PR 


nachher verftattet , von der Erbſchaft halb fo 
viel, als die Brüder, zu empfangen. Man 
Fann auf der einen Seite zum Beften der Toche ⸗ 
ter anführen, daß fie alle Mittel gebrauchen, - 
welche fie erlangen Fönnen, weil die Zeiten. 
beutiges Tages fo befchaffen find, daß feine 
Jungfrau leicht kann verheyrathet werden 
wo ſie nicht einen guten Brautſchatz mitbringt. 

iher hat man an gewiſſen Orten in alten 
Zeiten die fchönften Jungfern öffentlich feil 
geboten, weil ſich wegen ihrer Schoͤnheit noch 
leichter einige Kaufleute angaben. Das Geld 
aber, welches man dafür einhob, pflegte man 
zur Ausſteuer der garftigen Jungfern anzuwen⸗ 
den, damit fie alle möchten verbeyrathet were 
den. Die Söhne aber Fönnen, um fid) in dem | 
Beſitz ihrer Gerechtfame zu erhalten, anführen, 
daß zu ihrer Erziehung weit gröffere. Koften 
erfordert werden, meil fie zum Dienft der Ke- 
public beftimme find. - Und in diefer Abfiche 
jiehen and) die meiften bürgerlichen Gefege die 
Eöhne den Töchtern vor, a | 

Es ift noch übrig , von dem langen und Das ein 
ruhigen Beſitz einer Sache etwas hinzuzufuͤ⸗ Befig if. 
gen, Ein folcher Beſitz r eine befondere Arc, 

2 eine. 
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eine gewiſſe Sache an fich zu bringen; denn 
derjenige, welcher bona fide, und auf eine 
rechtmaͤßige Art ein Ding erhalten, und daf 
ſelbe lange, und ohne daß jemand darauf eis 

nen Anfpruch gemacht, ganz ruhig befeffen, 
Fann endlich für.eindn vollfommenen und rechts 
mäßigen Heren deffelben gehalten werden, fo 
daß er den vorigen Heern gänzlich ausfchlief 
fen fann, wenn flcher ſich etwa fein ehemalir 
ges Gut wieder folkte zueignen wollen. 


Durch einen ſolchen Befis kann man fich 
ſowol bewegliche als unberwegliche Dinge er 
werben , ausgenommen diejenigen, welche 
durd) das Gefeß verboten worden. Hieher ge: 
‚ hören freygebohrne Menfchen. Denn ob die- 
felbe gleich) lange in der Kuechtfchaft'gemefen ,. 
und nicht gefucht haben, ihre Freyheit wieder 
zu erlangen, fo haͤlt man. dod) billig dafür, 
‚daß ſolches mehr aus Unwiſſenheit gefcheben, 
und daß fie ihren eigenen Zuftand nicht recht 
betrachtet, als daß. fie ſtillſchweigend in eine 
folhe Knechtſchaft follten gemilliget haben. 
Die Güter der Unmündigen find gleichfalls 
ausgenommen. Denn ob folche gleich in einer 
langen Zeit nicht wieder gefordert und ange 
fprochen werden, fofann man doch diefe Nach. 
laͤßigkeit und Verfaumniß nicht den Kindern 
wegen ihres zarten Alters beymeflen, und es 
wäre unbillig, wenn man ihnen die Saum: 
feligfeit ihrer Vormuͤnder zur Laft legen woll⸗ 
te. Ferner wird alles, was geftohlen und 
. P ' dem 
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dein andern mit Gewalt abgedrungen worden, 

ausgenommen, ob der dritte gleich auf eine 
rechtmaͤßige Art dazu gelanget, und es bona 
fide befiget. Denn meil es dem vorigen Be⸗ 
figer mie Gewalt und binterliftiger weiſe abe 
genommen worden, fo hält man es für bil 
fig, daß fein Neche daran nicht aufhoͤret. 
Man verhütef auch dadurch, dag niemand 
von feinem Diebftahl oder von feiner Bosheit 
Nutzen haben möge. Ueberdem Fann der 
rechemäßige Eigenthümer Feiner Nachlaͤßig⸗ 
keit befchuldiget werden, feine Sachen wieder 
zu fordern, welche mie unter die Urfachen gee 
höre, wesfalls ich zum Beſitz einer Sachen 
gelangen. kann, mweil man das geftohlne mif 
groffer Sorgfalt zu verbergen pflegt. 


Dieſes kann durch folgendes Exempel in 
ein näheres Licht gefeßt werden. Ich erhalte 
ducch einen Kauf oder Taufch einige Sachen 
von einem Diebe, den ich für einen ehrlichen 
Mann halte. Ich befiße aud) folhe Sachen 
bona fide und ganz ruhig eine lange Zeit, 
ohne daß jemand darauf einen Anfpruch macht. 
Es Fommt aber endlich derjenige, dem die 
Sachen geftohlen worden, zu mir, und fore 
dert folche, da er fie bey mir antrift, wieder 
zurücke. Ich beruffe mich auf den ruhigen, 
und felbft in den Gefegen beftimmeen Beſitz 
fo vieler Jahre. Aber alles diefes kann mir 
nicht zus ftatten fommen. Denn es find ger 
ftohlne Sachen, bey denen Fein ruhiger und 
— Q2 langer 
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- langer Befis gilt, und wenn folche auch auf 
meine Kinder und Erben bereits verpflanze 
worden. Eben daffelbe gilt auch von den 
Gütern der Unmuͤndigen, welche ein Vor⸗ 
. mund, der fich für den rechten Beſitzer aus: 
giebt, an andre überläft. « Hier fiheint es 
zwar einiger maſſen bart zu feyn, daß je⸗ 
mand, welcher eine Sache gefauft, und fol 
che bona fide oder mit einem’ruhigen Ges 
wiſſen lange Zeit befeffen, diefelbe wieder her⸗ 
aus geben foll, ohne eine Erſtattung feines 
ausgelegten Geldes zu hoffen. Die bürger- 
lichen Geſetze aber haben feine Praͤſcripti⸗ 
on in folchen Dingen verftatten wollen I) 
Damit ein Dieb feinen Bortheil aus feiner 
Dieberen ziehen möge. 2) Weil das Neche 
des Beſitzes allein denen zur Strafe einge« 
führe worden, welche aus Nachlaͤßigkeit ihre 
Sachen verfäumen, und aus den Händen 
laflen, die nachgehends von andern unterhale 
ten, und zum Mugen angewandt werden, 
Ueberdem muß niemand etwas Fauffen, oder 
zu fi) nehmen, wo der Berfäufer nicht dar⸗ 
thun Fann, mie er zum Beſitz diefer Sachen 
gelanget, : Die Urfache, wesfalls Kirchen⸗ 
guͤter feine Präfcription leiden, beſtehet dar- 
inn: Die Kirche ift als unmündig , die Vor⸗ 
fteher aber als Bormünder anzufehen, und 
daher Fann die Kirche, welche eben fo wenig, 
als ein unmündiges Kind, im ftande ift, ihr 
eignes Recht und Beſtes zu behaupten, mes 
gen der Saumfeligfeis ihrer — 
eiden 
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leiden. Z. E. Ein Vorfteher der Kirchen 
fäft ein der Kirchen zuftehendes Sand vie« 
le Jahre wüfte liegen. Der nächfte Nach 
bar aber nimmt daffelbe zu fih, und bauet 
es. Der Vorfteher ſtirbt. Sein Nachfols 
ger erfährt endlich. nad) einer angeftellten ges 
nauen Unterſuchung, daß das fand der Kits 
chen zugeböret, und fordert foldhes von dem 
bisherigen Befiger wieder. Derſelbe beruft -. 
fich zwar auf die Präferipfion, und den in den 
Geſetzen beftimmten ruhigen Beſitz fo vieler 
Jahre. Der Richter aber fpricht der Kirchen 
das Sand wieder zu, weil bey Kirchengütern 
ein folches Recht niche ftatt hat. Aug die- 
fem Grunde fann auc) fein langer und ruhi⸗ 
ger Beſitz bey Föniglichen Gütern gelten, weil 
der König ein Vorſteher des Reichs iſt. 


Daß ein folcher Befis rechtmäßig und gül- - 
tig fen, dazu wird erfordert 1) daß man auf: 
richtig und ohne falſch glaube, daß der andere, 
von welchem wir eine Sache erhalten, der recht: 
mäßige Befißer derfelben gewefen, und daß fol» 
che nicht dem dritten zugehöre. 2) Es wird erfor 
dert, daß ic) eine Sache beftändig, und ohne daß 
ich desfalls angefprochen worden, eine fo lange 
Zeit im Beſitz gehabt, als die Gefege vor: 
fchreiben. Diefe Zeit ift an allen Orten nicht 
gleich beſtimmt. Man hält insgemein dafür, 
daß dreyßig oder vierzig Jahre hinlanglid) find, 
fi) unbewegliche Güter zugueignen, und daß 
drey Jahre zum unmiderruflichen Beſitz be- 

— Q3 weg⸗ 
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weglicher Güter Binreichen, Denn weil bei 
wegliche Güter durch den Handel weit öfterer, 
“als die unbeweglichen, von demeinen auf den 
‚andern gebracht werden, und man deswegen 
den eigentlichen “Befiger. um fo viel weniger 
erfahren kann, fo hat man billig’ eine längere 
Zeit in Abfiche auf die unbeweglichen, als auf 
‚ die beweglichen Güter verſtattet, infonderheit, 
weil die legten durch den Gebrauch) weit eher 
als die erften abgenutzt werden, fo daß dem 
. rechtmäßigen Herrn wenig damit würde gedie⸗ 
net ſeyn, wenn diefelben fo lange inzwifchen 
‚gebraucht worden. * 


Hier ift auch zu merfen, daß die Zeit, ſeit 
welcher jemand angefangen hat, ſich eine Sa⸗ 
che zuzueignen, auch feinen Erben und Nad)- 
folgern zu ſtatten kommen kann, mwennbeyde 
bona ed dazu gelange. Wenn aber je- 
mand etwas bona fide von einem andern er« 
hält, oder Fauft, der folches nicht auf eine 
rechtmäßige Art an fich gebracht, fo kann er. 
ſich nicht auf die Zeit berufen, welche bereits 
verfloffen, da derjenige, von dem er die Sa- 
he erhalten, folche im Befig gehabt. Son— 
dern 


* Wach dent jütifchen Geſetz ward erfordert, 

- Daß man eine Sache drey Winter in ruhigen 
Beſitz gehabt. L. I. Cap. 41. et s7. Lib. 2. 

Cap. 70. Lib. 3. Cap. 44. Dieſes ift aber 
nachmals in diefen Reihen auf 20 Winter 
gefent und verandert worden. Receff. Chri- 
— II, Art. 50. Daͤniſch. Geſetz L. g. Cap. 5. 

rt.I. | 
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dern man rechnet nur von der Zeit an, da er 

felbft bona fide zu diefer Sache gelanger. 
Man fann diefes durch folgendes ‘Benfpiel er 
läutern: Titius gelangt zu dem Beſitz eines 
gewiffen Gutes, von dem er weiß, daß fol 
ches einem andern zugehoͤret. Er behält daſ⸗ 
ſelbe zehn Jahre, und uͤberlaͤſt es nachher dem 
Maͤvius, welcher ſoches bona fide, und oh⸗ 
ne, daß jemand darauf einen Anſpruch macht, 
wieder zehn Jahre beſitzet. Endlich meldet 
ſich der rechte Beſitzer, und fordert fein Ei 
genthum zurücde. Maͤvius führetan, daß er 
felbft das Gut zehn Jahre, und fein Vorwe⸗ 
fer dafjelbe auch zehn jahre, folglich zuſam⸗ 
men zwanzig Jahre, als die in dem Gefeße 
zur Präfeription beftimmte Zeit, befeflen. Weil 
man aber findet, daß Titius das Gut nicht 
auf eine rechtmaͤßige Art anfich gebracht, und 

ſolches nicht bona fide zehn Jahre befeflen, :. 
fo werden nur die zehn Jahre gerechnet, de 
Mävins ſich in dem Beſitz der Sache befun« 
den, und weil diefelben zur Präfcription niche 
—— ſind, ſo erhaͤlt der alte Beſitzer ſein 
Eigenthum wieder. | 


Die römifchen Rechtsgelehrten glauben, 
daß man dieſes Recht zu dem Ende eingeführt, 
um verfchiedenen Berwirrungen yorzubeugen, 
und die Streitigfeiten aufzuheben, wie auch 
um das Eigenthbum und den Beſitz bewegli⸗ 
cher und unbeweglicher Güter gewiß und ficher 
zu machen. Diefes aber Fönnte nicht gefches 
— | 24 ben, 
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ben, wenn man mie der Machläßigfeit des vo⸗ 
rigen Beſitzers ftets Gedult haben wollte, 
und derjenige, welcher die Sache zulegt in 
Händen bat, in beftändiger Furcht leben muͤ⸗ 
ſten, diefelbe wieder zu verlieren. Was für 
eine Unruhe und Verwirrung würde nicht in 
der Welt entftehen, wenn nad) einer fo lan» 
gen Zeit fo viele Contracte-follten zernichtet, 
und fo viele aus ihrem Eigenthum follten: ges 
trieben werden ? — 


Daher hat man es fuͤr dienlich gehalten, 
dem rechten Beſitzer eine ziemlich lange Zeit 
zu verſtatten, ſeine Sachen wieder zu fordern, 
ſo daß ſie nachher, wenn ſie ihre Sachen durch 
Nachlaͤßigkeit von ſich kommen laſſen, nicht 
befugt ſeyn ſollen, dieſelben wieder durchs 
Rechtsmittel an ſich zu dringen. Und wenn 
gleich diefer oder jener ohne fein Verfehen ‚und 
weil der den gegenwärtigen Befiger nicht aus⸗ 
forfchen Fann, feine Sachen einbüffee, fo fann 
doch dadurd) ein folches allgemeines Gefeg niche 
aufgehoben werden, fondern einzelne Perfonen 
muͤſſen darinn des gemeinen: Beftens halber 
Schaden leiden. | | 


Man ſtreitet, ob diefes Recht ſich auf die 
natürlichen oder bürgerlichen Gefeße gründe? 
Die meiften behaupten dag legte, Unter den- 
felben ift aud) Cujacius, welcher davon fol- 
gendergeftale urtheilee: Diefes Recht ift dem 
Gefeß der Natur gerade entgegen, weil es 

2 dem 
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dem rechtmäßiaen Herrn fein Gut wider feinen 
Willen entwendet, nefeßt, daß ſolches auch 
zum gemeinen Beften gefcheben follte. Diefe 
Mennung aber wird von andern ausführlich 
widerlegt, und erwieſen, daß diefes Recht nicht 
allein in den bürgerlichen, fondern auch in den 
natürlichen Gefegen feinen Grund hat. Denn 
das Gefeß der Natur billiger es, daß ſich jes 
mand eine Sad)e durch einen langwierigen und 
ruhigen Beſitz erwerben kann, weil die allge 
meine Rube widrigenfalls würde zerftöret ‚und 
die Machläßigfeie der Menfchen vergröffere 
werden. ꝛc. - ne 


Man pflegezufragen: Obdiejenigen, wel: 
chenoch nicht gebohren find, durch die Nachläf 
figfeie der Eltern ihr. Recht einbüffen koͤnnen? 
Diefe Frage Fann auf eine gedoppelte Art vers 
ftanden werden. Ob ein anderer bereits das 
Recht völlig erlangt, ehe die Kinder gebohren 
worden, oder ob daffelbe nur bey Lebzeiten de. 
Batersangefangen, vordeffen Tode aber noch 
niche völlig zu Stande gefommen. -- . 


In Abſicht auf den erften Fall folge diefe - 
- Schmierigfeit daraus, wenn man die Frage 
läugnet, daß das Recht, welches man duch 
einen langen und ruhigen Befiß erlangte, auf 
folche Art fehr wenig zur allgemeinen Ruhe 
beyträgt. Denn die meiften Güter find von 
der Befchaffenheit, daß fie auf die Nachkom⸗ 
men Fönnen fortgepflanze zen Man trade ⸗ 
a EEE; 
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tet alfo vergebens, den Vater von einer Sa⸗ 
che auszufchlieffen,, wenn der Sohndas Recht 
behält, fich diefelbe wieder zuzueignen. Wenn 
man aber die Frage bejahet, fo fiheint es felt- 
fam zu feyn, daß die Verfaumniß und das 
Stillſchweigen demjenigen ſchaden ſoll, der 
noch nicht reden und ſein Recht verfolgen 
kann.* Grotius ſucht dieſe Schwierigkeit 
auf folgende-Are zu heben: Wer noch nicht 
angefangen * zu ſeyn, und in der Welt zu 
leben, der beſitzt auch noch Fein Recht, uud 
alſo kann man auch nicht ſagen, daß ihm feine 
Gerechtfame verfürzt worden. | 


Wenn aber von dem leßtern Fall die Rede 
ift, und diefes Recht vor der Eltern Tode noch 
nicht ſeine Vollkommenheit erreicht hat, ſo hal⸗ 
ten die roͤmiſchen Rechtsgelehrten dafuͤr, daß 
die Zeit des angefangenen Beſitzes ſtille ſtehe 
und ruhe, ſo lange die Kinder annoch zart 
und unmuͤndig find, aber wieder anfange und 
‚gerechnet werde, fo bald fie zu mündigen 
Jahren, und zu einem veiffen Alter gelanger. 
Hierbey ift aber dennoch folgendes zu merken. 
Nenn ich eine Sache fchon fo lange im Bes 
ſitz gehabt, daß nur noch ein oder zwey Mo⸗ 
nate fehlen, und es mahrfcheinlich ift, daß 
der alte Eigenthümer’in diefer Zeit fein Recht 
nicht verfolgen werde, und derfelbe inzwiſchen 
ftirbe, und unmündige Kinder hinterläft, fo 
würde man zu hart verfahren, wenn man 
2 wegen 


* Pufend. l.c, Lib. 4. Cap. 12, $.2. 
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wegen einer annoch übrigen fo Furzen Zeit, 
denjenigen aus dem Eigenthum einer Sache 
feßen mollte, der diefelbe fo Tange beſeſſen. 
Folgendes Erempel kann diefes deutlich 
machen. Titius ftirbe, nachdem er fein Eir 
denthum in den Händen des Mävius achtzehn 
Sabre ruhig gelaflen, und binterläft ein une 
mündiges Kind. Daſſelbe fordert zehn Jah⸗ 
ve nad) des Vaters Tode fein värerliches Eis 
genthum von dem Mävius zuruͤcke. Maͤvi⸗ 
us aber ftelle dagegen. vor, daß er das Gut 
ohne Anfpruch eine längere Zeit befeffen, als 
in den Gefegen beftimme worden; nämlich 
achtzehn Jahre noch bey Lebzeiten des Tiriug, 
und zehn Sabre nach deffen Tode, welches 
zufammen 28 Jahre, und alfo acht Jahre 
länger ausmacht, als die Gefeße erfordern. 
Der Sohn aber antwortet, daß die Zeit ſei⸗ 
ner Unmündigfeie nicht müfte gerechnet wer- 
den, und daß Mavius fich nur die 18 Jahre 
zu Nutze machen koͤnne, darinn fein Vater 
DTitius verfaumt, auf fein Recht zu dringen; 
und weil 18 Jahre nicht nach dem Gefege zur 
Praͤſcription binreichten, fo ſey Maͤvius ſchul⸗ 
dig, ihm ſein vaͤterliches Eigenthum wieder 
einzuraͤumen. | 
Zum Beſchluß will ich noch etwas von 
den Acquifitionen hinzufügen, die von unges 
fehr Fommen, als wenn neue Inſeln entſte— 
ben, oder die Fluth etwas von dem Acker des 
einen abreiße, und folches mit einem andern 
vereiniget. Davon werden in dem as 
| eye 
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Recht fehr viele Kegeln gegeben, von denen 
einige ſich auf die natürliche Billigkeit, andre 
aber, nad) der Meynung des Grotius, allein 
auf den Mugen der Staaten und Republifen 
gegründet, und zu dem Ende feftgefeger find, 
um die Einwohner anzutreiben, ihre Ufer zu 
 befeftigen und zu bewahren. Inſonderheit 
gehören folgende Negeln bieber: 1) 
der Fluß an deinen Acker treibt, und zu dem 
felben zufegt, das ift nach. dem Völkerrecht dein 
Eigentum. Doch muß diefer Zufaß nach 
und nach, und auf eine unmerfliche Art ge⸗ 
ſchehen, fo daß man nicht fehen kann, wie diel 
der Fluß von dem Acker meinesNachbarn abs 
reißt, und zu dem meinigen hinzuſetzt. Die 
roͤmiſchen Nechtsgelehreen glauben, daß fie 
duch diefes Temperament eine natürliche Bil⸗ 
ligkeit beobachtet, ob man gleich fagen kann, 
daß dadurch die Nachlaͤßigkeit derjenigen mehr 
geftraft wird, welche am Ufer wohnen, meil 
fie verfaumen, daffelbe zu befeftigen. 2) Wenn 
der Fluß einen Theil von deinem Acker tren⸗ 
net, und an den Acker deines Nachbarn freis 
bet, fo büfeft du diefen Theil deswegen nicht 
ein Wenn aber diefes weggetriebene Stuͤck 
durch die Länge der Zeit mit dem Grunde dei⸗ 
nes Nachbarn vereiniget wird, und die darauf 
befindlichen Bäume darinn Wurzel fchlagen, 
fo fcheint es von diefer Zeit an, ein Eigenthum 
deines Machbarn zu feyn. 3) Eine Inſel, 
- welche im Meere entftehet, gehöret demjenigen 
‚zu, welcher ſich derfelben am erften bemächti« 
. | get. 
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geti Wenn aber eine Inſel, welches oft ges 
ſchiehet, mitten im Fluß entfteher, fo gehöret 
fie denen gemeinfchaftlich zu, die das fand an 
beyden lifern befigsen. Wenn fie aber einen 
Ufer näher, als dem andern gelegen ift, fo gex 
hört fie dem “Befißer des Landes allein zu, der 
der an dem nächftgelegenren Ufer wohnet. 4) 
Wenn ein Fluß feinen ordentlichen Lauf ver: 
läft, und einen neuen tauf zunehmen anfangr, 
fo gehöre das leere Revier demjenigen zu, der 
an dem Ufer des Flufles fand befißet, und zwar 
nachdem das Eigenihum eines jeden gröffer o⸗ 
-der Fleiner ift. . Das fand aber, wodurch er 
zu laufen anfängt, gehört demjenigen zu, der 
die Hercfchaft über den Fluß bat, nämlid) der 
Regierung. Wenn aber der Fluß nad) eini- 
ger Zeit wieder in feinen vorigen Graben eins 
tritt, ſo gehört der Graben wieder demjenigen 
zu, der am nächften dabey fand beſitzet. 5) 
Es verhält fi) aber anders, wenn ein ganzer 
Ader uͤberſchwemmet wird. ’ Denn der Grund 
bleibt auch bey diefem Fallein Eigenthum des⸗ 
jenigen, welcher folchen bereits vorher befeffen. 
Eine Ueberſchwemmung verändert die Ober⸗ 
fläche und das Dbertheil eines Ackers nicht; 
diefes aber gefchiehee, wenn ein Fluß in ein 

and dringt, und fic) einen neuen auf macht. 
Man muß von diefen Regeln das Urtheil 
fällen, daß fie wohl gegründet find, obgleich 
viele mehr auf politifche Urfachen, als auf die 
natürliche Billigfeit, ihr Abfehen haben. Man 
kann folgendes dagegen’ einmenden. I) Was 
ein 
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ein Fluß’ von einem Acer abreiße, und dem 
Acer meines Nachbarn zulegt, iſt deswegen 
niche gfeich fein Eigenthum , wenn folches 
ſchon auf eine unmerfliche Art umd erftlich nach 
und nach gefchiehee. Denn niemand muß fic) 
durch den Schaden feines Nächften bereichern. 
2) Eine Inſel, welche aus dem Grunde eines 
Fluſſes beſtehet, geböret nicht allen denjeni- 
gen zu, melche fand an beyden Seiten des 
Fluſſes befigen, wenn die Inſel gleich mieten 
im Fluſſe entſtehet. Denn bisweilen kann ein 
Fluß allein demjenigen zugehören, der nur an 
der einen Seite fand befißet, theils weil er 
den Fluß in Beſitz genommen, ehe fid) andre 
ettvas an jener Seite bemächtiger, theils auch, 
weil ihm das fand an beyden Seiten zugehoͤ⸗ 
vet, und er nachher das fand. an jener Seite, 
jedoch ohne einiges Recht an den Fluß, dem 
andern übertragen. ‚Und diefes ift der Grund, 
worauf Dännemarf fein Recht baue, daß der 
dänifchen Krone die Herrfchaft-über den Sund 
allein zugehöre. Man fieht. ja auch, daß un« 
zählige Privatleute um groffe Seen herum 
wohnen, und daß die See doch nur einem al- 
fein zugehöree. Was übrigens die Frage bes 
reift, wenn ein Fluß feinen Lauf verändert, fo 
muß man einen Unterfcheid machen unter eis 
nem Öffentlichen Fluß und unter einem Fluß, 
welcher Privatleuten zufteher. Wenn ein öf 
fentlicher Fluß feinen Lauf verändert ‚fo gehöre” 
dieſer Pla& dem Publico, nicht aber denen zu, 
welche am Ufer wohnen. _ - — 
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Das eilfte Hauptſtuͤck. 
J Bon | | 
den Pflichten, die aus dem Eigen⸗ 

thum einer Sache flieffen. 


achdem das Eigenthum und die Herr- 

‚Schaft unter den Menfchen eingeführt 
worden, fo befiehlt uns dag Gefeß der 

Matur, daß wir einem jeden, der nicht unfer 
Feind ift, feine Sachen in Frieden behalten und 
gebrauchen laffen, fo daß wir foldye weder durch 
Betrug und Lift zu verderben, noch durch 
- Mache. oder heimlich zu entwenden fuchik. 
Wenn aber fremde Güter in unfre Hände fal- 
len, fo muͤſſen wir diefelben denenjenigen wie⸗ 
der zuftellen, denen folche rechtmäßig zugehö« 
ren: Auf welche Are aber fremde Sachen, die 
durch einen unfchuldigen Zufall in unfre Ge- 
walt gerathen, wieder von ung müffen zurück 
gegeben werden, davon find verfc)iedene Re⸗ 
geln vorhanden. Wenn wir, fo lange wir im 
Beſitz davon gewefen, einige Unkoſten darauf 
verwandt haben, die fremden Sachen in gutem 
‚Stande zu erhalten, fo Fönnen mir mit Recht 
auf eine Wiedererftattung dringen, und das 
Gut fo lange behalten, bis der eigentliche * 
itzet 
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figer uns unfere Koften vergütet. Und wenn 


mir folhe wieder abliefern follen, fo muß fol- 
ches nicht auf unfere Koften, fondern auf Ko: 


ſten des Eigenchümers gefcheben. 


- Wir find erſtlich zur Wiedererftattung ver⸗ 
pflichtet, wenn wir Nachricht erhalten, daß die 
Sache einem andern zugehöre. Und alsdenn - 
find wir menigftens verbunden, es anzuzeigen, 
daß wir die Sache befißen, und daß der Eigen— 
thuͤmer foldye ungehindert von ung abfordern 
Eönne, doc) haben wir nicht noͤthig, ung we⸗ 
gen einer Sache Bekuͤmmerniß zu machen, die 
wir auf eine rechrmäßige Arc erhalten, und 
wir find nicht gehalten, oͤffentlich Fund machen 
zu laffen, ob jemand fich diefelbe zueignen koͤn⸗ 
ne. Wenn mir aber das fremde Gut bereirs 
verzehret, welches ung auf eine unfchuldige 
Yin die Hände gefallen, fo find mir verpflich- 
tet, dem Eigenthuͤmer fo viel zu erlegen, als 
der Nugen beträgt, den wir davon genoffen ha⸗ 
ben, damit wir uns nicht durch eines andern 
Schaden bereichern mögen. Denn es ift, 
nach dem Ausſpruch des Cicero, der Matur 


entgegen, fein Gut durch den Berluft eines 


andern zu vermehren. 
Wenn das fremde Gut verderbe worden, 


oder gar verlohren gegangen, fo find mir nicht 


verpflichtet, dafjelbe wieder zu erftatten, und. 
wenn folches gleich durch unfer ange ge: 
fcheben iſt. Denn wir haben feinen Nutzen, 
fondern Mühe und Unruhe davon gehabt, in- 
Ä | dem 
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dem wir ein Gut eingebüffer, wovon wir Be⸗ 
ſitzer zu feyn geglauber. Es verhält fich aber 
‚anders, wenn wir mit Borfaß und aus freyen 
Stücen eine Sache verderben, fo bald wir 

vernehmen, daß folche einem andern zugehö- 
ret, blos in der Abficht, damit wir nicht, ges 
| batcen feyn mögen, diefelbe wieder zurück zu 
eben. 
n Wir find aber nicht nur verbunden, das 
fremde Gut an fich felbft , fondern auch die da« 
von genoffene Früchte wieder zu erftatten. 
Denn demjenigen, dem eine Sache felbft zu⸗ 
ſtehet, gehören auch die Früchte und Nusune 
gen derfelben zu. Man muß aber doch einen 
Unterfcheid unter den Früchten machen , welche 
aus der Sache felbft entſtehen, und die blos 
durch den Fleiß und die Geſchicklichkeit desje⸗ 
nigen hervorgebracht worden, der die Sachen 
im Beſitz gehabt. Grotius glaubt, daß man 
nicht verbunden fey, diefe leßtern zurück zu ge⸗ 
ben; andre aber behaupfen, daß auch diefe 
dem Eigenthuͤmer wieder müffen erſtattet wer⸗ 
den, wenn wir vorher ſowol die darauf ver⸗ 
wandten Koften, als die Bezahlung für unfre 
- Arbeit und Mühe abgezogen. Wir müffen 
aber nicht nur die annoc) übrigen , fondern 
auch die bereits von uns verzehrten Früchte 
wieder erflatten, wenn mir fonft eben fo viel 
von. den unfrigen wuͤrden verzehret haben. 
Denn darinn befteht der Profit, daß wir un 
‚fer eigen Gut fparen, und uns-inzwifchen dag 
Gut eines fremden zu sy machen. Wenn 
| wir 
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wir aber verſaͤumt haben, die Früchte zu ges 
nieſſen, fo find wir zu Feiner Widererftartung 
derfelben verbunden. Denn wir haben feinen 
Nusen davon gehabt, und diefes ift Strafe 
genug für denjenigen, der in feinen eigenen 
Sachen, oder bey denen, die er bona fide 
beſitzet, faul und nachläfig if. | 

Wie es mit den Früchten zu halten, die 
aus der Sache felbft enrftehen, und die durch 
Fleiß und Mühe hervorgebrucht werden, fol 
ches Fann man durch folgendes Exempel deuts 
lich machen: Titius hat auf eine unfehuldige 
Art den Ader erhalten, welcher dem Mavius 
zugehöret. Er bat denfelben auch lange img 
Beſitz gehabt, und inzwifchen das Korn, Gras 
und andre Fruchte genoflen, welche das Erd⸗ 
reich hervorgebracht. Wenn aber Mävius 


beweiſet, daß ihm der Acker eigentlid) und 


allein zugeböre, fo ift Tieiug verbunden, ihm 
nicht allein den Acker, fondern aud) die davon 
jährlich erhobenen Früchte wieder zurück zu ge⸗ 
ben , doch Fann er die Unfoften abrechnen, 
welche er angewandt, das Feld zu bauen, und 
folhes in einem guten Stande zu erhalten. 
Menn aber Titins einige neue Einrichtungen 
gemacht, die vorher nicht da gemwefen, wenn 
er z. E. einen arten angelegt, Foftbare Frucht⸗ 
bäume gepflanzet, eine Waflermühle einges 
richtet, welche ihm jährlich etwas anfehnliches 
eingetragen, fo wäre es unbillig, wenn Mä« 
vius ſolche Früchte und Nußungen, die allein. 
von dem Fleiſſe und der Geſchicklichkeit des Ti⸗ 

tius 


* 
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is Herrühren, verlangen, und fich Alfo durch 
feine Arbeit bereichern wollte, 


Wenn mir eine gewiffe Sache, die einem 
fremden zufländig ift, zum Gefchenfe erhal 
ten, und folche wieder einem andern verehret 
haben, fo find wir nicht verpflichtee, diefelbe 
wieder zu erflatten, wenn wir ſolche bloß aus 
Freygebigkeit verfchenfe haben. Wenn wir 
aber diefelbe jemanden als ein Gefchenf gege⸗ 
ben, dem wir eben fo viel von dem unfern zu 
geben doc) verbunden gemefen , und alfo un⸗ 
fer eigen Vermögen dadurd) gefparer, fo find 
wir gehalten, dem rechten Herrn: diefelbe wie⸗ 
der zu erflatten. | 


Wenn wir fremd Gurt an ung gekauft, und 
daſſelbe wieder verfauft haben , fo find wie 
nicht verpflichtet, dem rechtmäßigen Herrn 
mehr wieder zu erflatten, als was wir dabey 
germonnen haben. Wenn mit aber folches 
annoch befißen , fo müffen mir folches dem Eis 
genthümer zurück geben, und wir Fönnen in 
dieſem Fall unfer Geld nicht von dem eigentli« 
hen Herrn wieder fordern, fondern wir müß 
jen uns an denjenigen halten , welcher ung 
das Gut verfauft, es waͤre denn, daf der 
rechte Befiger es nicht ohne groffe Mühe und 
Koften wieder hätte zurück befommen fönnen, 
3. E. wenn es in Raͤubers Händerr geweſen. 
‚Denn in. diefem Fall Fann derjenige, welcher 
es nun befiget, fo viel begehren, als man, 

F N 2 glau⸗ 
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glauben Fann, daß der eigentliche Herr würs 
de gegeben haben, wenn er es. hätte wieder 
erhalten Fönnen. Daher ift es gebräuchlich, 
. daß diejenigen, welche etwas verlohren , dem⸗ 

jenigen der es gefunden, etwas gewilles da⸗ 
für erlegen. 2 Zr 


Man pflegt ferner die Frage aufzumer- 
fen: Ob wir unfer Geld von dem vechtmäßi« 
gen Heren wieder begehren Fönnen, wenn 
wir fein Gut von andern in der Abficht ge: 
Fauft, ihm daffelbe wieder zu geben. Eini⸗ 
ge läugnen diefes, weil dem eigentlichen Be⸗ 
figer dadurch fein Recht genommen wird, 
Wenn aber der Käufer vorher ſiehet, daß der 
Here auf eine andre Art ſchwerlich fein Gut 
wieder erhalten werde, fo ift es billig, daß er 
fein ausgelegtes Geld wieder befommt, wenn 
er nur nicht mehr gegeben, als das Gut an 


fich ſelbſt wehrt ift.* - | 


Wenn id) etwas gefunden, fo bin ic) 

ſchuldig, daffelbe auf gefchehene Nachfrage 
wieder heraus zu geben. Solange aber nies 
mand folches wieder fordert, und fo. lange ſich 
niemand merfen läft, daß er etwas verlohren, 


ſo kann ich daffelbe behalten, und das Gefeg 


der Natur verbindet mich nicht, folches den 
Armen zuzuwenden, obgleich einige bürgerli- 
che Geſetze ſolches in einer guten Abfiche ver: 
ordnet haben. Pr 

| | Wenn 


* Pufendorf I. N. etG. L. 4. Cap. 13. $, 13. 


, 
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- Wenn aber jemand fich einer Sache auf 
eine unrechtmäßige Weife bemächtigee , fo ift 
er ſchuldig, nicht allein die Sache felbft, fon« 
dern auch alle davon genoflene Früchte wieder 
heraus zu geben, und- zwar fo mol, Diejenigen, 
welche er verzehrt, als welche annoch übrig 
find. Ueberdem aber kann er aud) in Ans 
fpruch genommen und geftraft werden. 
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* * * * zB a a ze xx x 


Das zwölfte Hauptſtuͤck. 
| Don | 
= | dem Mebrte einer Sache. 


achdem die Menfchen die Herrfchaft und 
das Haar ap eingeführet, alle Dins 
ge aber nicht von gleicher Beſchaffen⸗ 
beit, und gleich nüßlich find, fo hat ınan ans 
gefangen , den Handel einzufuͤhren, und die 
Sachen gegen einander zu vertaufchen. Weil 
es aber oft gefchehen, daß Sachen von einer 
ungleichen Befchaffenheit und von ungleichen 
Mugen mit einander vertauſcht worden , fo 
| dat man, damit niemand bey einem folchen 
auſche Schaden leiden moͤchte, für nöthig 
befunden, den Sachen einen gewiſſen Preiß 
beyzulegen, nach welchem fie Fönnten gefchägt, 

und gegen einander verglichen werden. 
Dasıman Diefer Preiß rührt entweder von der Na 
unter dem tur der Sache, als von der fänge, Breite, 
Wort der Tiefe oder Dicke derfelben her, oder er ift auch 
ar Be moraliſch, da die Sachen nicht nach ihrer Gröf 
verlebe €, fondern nach ihren Eigenfchaften und nach 

ihrem Mugen gefchägt werden. 

Diefen Preiß nennt man insgemein den 
Wehrt eines Dingeg, und derfelbe ift von eis 
' | x ner 
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ner gedoppelten Art. Die erfte Art des 
Wehrts bezieht ſich auf die Sachen an fich 
ſelbſt, fo weit diefelben den Menfchen einigen 
Mugen verfchaffen, oder wenn id) eine Sache 
gegen die andre vertaufche; welches in alten 
Zeiten ehedem allein gebräud)lic war. Die 
andre Art des Wehrts befteht in Geld und der⸗ 
gleichen, fo weit daffelbe virtualiter den Preiß 
der Dinge virtualiter bey einem gemeinfchaft« 
lichen Endzwecke in ſich enchält. 


Die Urfahe, warum ein Ding kann ge- 
fhägt werden, befteht darinn, meil dafjelbe 
entweder mittelbar oder unmittelbar zur Noth⸗ 
durft, Gemächlichkeit und Luft der Menſchen 
etwas beyträgt. Daher pflegt man insgemein 
zu fagen: Was man nicht gebrauchen Fann, 
das ift aud) nichts wehrt. - | 

Es find indeffen einige Dinge vorhanden, EinigeDins 
welche zwar fehr nüßlich find, worauf man ——— 
aber doch keinen gewiſſen Preiß ſetzen kann, doch kein 
theils weil fie nicht koͤnnen verkauft oder ver- — . 
taufcht mwerden, als die Luft, der Sonnen: a 
fchein, das Meer, ꝛc. Freye Menfchen Fön- 
nen eben ſo wenig geſchaͤtzet werden, und die 
Freyheit iſt, wie man ſagt, unſchaͤtzbar, weil 
es ungereimt iſt, zu ſagen: Jener iſt frey, 
und kann doch zu gleicher Zeit verhandelt, 
oder gekauft und verkauft werden. Und weil 
die menſchlichen Geſetze, die zum Gottesdienſt 

gehoͤrigen Dinge vom Kauf und Verkauf be⸗ 

NR frey⸗ 
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freyet und ausgenommen, fo haben fie auch 
zugleich den Preiß und den Wehrt derfelben 

aufgehoben, ob ihnen gleich' fonft an der ins 
nerlihen Koftbarfeic nichts fehler. | 


Diele Dinge werden von feinem Wehrt 
gehalten, fo weit fie nicht von andern koͤnnen 
gejchieden werden. Nichts deitoweniger aber 
wird der Wehre der Sadyen, womit fie ver- 
einiget find, dadurch nicht wenig erhoͤhet. 
Auf foldye Art hat der Sonnen Schein, eine 
klare Luft, der Wind, der Schatten und 
dergleihen Dinge an fich felbft feinen 
Wehrt, weil die Menfchen obne den Ges 
brauch der Erde davon feinen Nutzen ziehen 
koͤnnen. Diefelben aber vermehren und ver 
mindern indeflen nicht wenig den Wehrt einer 
Sandfchaft, eines Hofes und. eines Haufes, 
In Holland wird jährlicd) etwas gewifles von 
den Windnrühlen abgetragen, weil diejelben 
durch den. öffentlichen Wind, mie man dorten 
vedet, getrieben werden, und Plinius fagt: 
Es gehöret mit zu einem Gute, wovon man 
etwas gemifles erlege, daß die Leute auch für 
den Schatten Geld geben, * - 


Endlich kann man auch feinen Preiß auf - 
die Dinge feßen, welche nach den göttlichen 
und menfchlichen Gefegen umfonft von ung 
muͤſſen verrichtet werden. Alfo darf man Fein 
Geld für die Abfolurion, für die Kicchenbener 

fein, 
* Hiſtor. Natur, Lib. XII, Capı r. 
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ficien, u. f. f. nehmen, melches Safter man 
unter dem Namen der Simonie zu verftehen 
pflegt, 


Bisweilen wird eine an fich geringe und 
unnuͤtze Sache höher als eine andere gefchäßt, 
welche fo. mol nuͤtzlich als nöthig ift. Sole 
ches rührt aus verfchiedenen Mebenumftänden 
ber, 


I) Die Seltenheit einer Sache trägt 
dazu oftmals fehr vieles bey; welche von eis 
nigen, die diefen Kunftgriff für ein Arcanum 
in der Kaufınannfchaft halten, felbft oftmals 
verurfachet wird, Die Holländer reiffen vie 
- fe Mufcar und Nelken Stauden aus, damit 

die Specereyen fich nicht fo fehr häuffen, und 
der Preiß dadurch fallen möge. | | 


2) Der Hochmurh und die Verſchwendung 
haben gleichfalls vielen Dingen, als z. E. den 
. Perlen und Edelgefteinen, einen hohen Werth 

beygelegt, deren wir doch ganz füglic) entbeh⸗ 
ren Fönnten, | 5. 


3) Die Kunſtſtuͤcke werden gleichfalls ſehr 
hoch geſchaͤtzt, und zwar nicht nur wegen ihrer 
Seltenheit, ſondern weil ſie auch ſehr ſauber 


und mit groſſer Geſchicklichkeit ausgearbeitet | 


‚worden. Es ward daher dem $. Mummius 
als eine groffe Einfalt ausgelegt, daß er nach 
der Eroberung von Korinth die fchönften Ge⸗ 
mählde und Kunftftücke feinen Leuten anver: 
u R 5 trau® 
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trauete, um diefelben nad) Italien zu bringen, 
und ihnen dabey anzeigte, daß, wenn folche 
verlohren gingen, fo follten fie andere wieder 
ſchaffen. Bisweilen wird der Werth eines 
Kunftftücs nicht wenig durch die Namen des 
Künftlers vermehret, ob esgleich nicht beffer, 
als ein anderes fehönes Stuͤck ausgearbeitet 


4) Einige Dinge werden auch hochgefchäßt, 
weil fie in den Händen groffer Herren oder un⸗ 
ferer guten Freunde vorher gewefen. Andere 
aber haben deswegen einen befondern Werth, 
weil fie von heiligen und berühmten Städten 
fommen. Die Peruvianer in America hiel« 
ten das Korn in einem weit höhern Preiß, wel 
ches bey der Stadt Cusco gewachfen war, als 
was aus andern Orten herbey gefchaft ward, 
weil fie für diefe Stadt eine ungemeine Hoch⸗ 
achtung hegten. | 


5) Bismweilen wird eine geringe. Sache 
weit höher als eine andere geſchaͤtzt, die weit 
nuͤtzlicher und beffer, als jene ift, und, zwar 
aus Feiner andern Urfache,. als weil gewiſſe 
Leute diefelbe fehr lieben, und nach derfelben 
ein groffes Verlangen tragen. Dieſe ‘Begier- 
de wiſſen ſich die Kaufleute fehr zu Nuße zu 
machen, und halten die Waaren in einem hoͤ⸗ 

ern Preiß, wenn fie folche diefem Käufer 
überlaffen,, als wenn fie mit einem andern 
Handlung pflegen. 
| | Diefe 
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Diefe bisher angeführten Urfachen pflegen 
* überhaupt auf eine jede Sache einen gewiffen 
Werth zu fegen. Indeſſen muß man doc) 
aud) noch auf verfchiedene Mebenumftände ache 
haben. Diejenigen, welche in der natürlichen 
Freyheit leben, Fönnen auf ihre Güter einen 
fo groffen Preiß feßen, als fie felbft wollen, 
und niemand hat Urſache, fich darüber zu be⸗ 
fhmweren, daß ich mich reicher machen will, 
als ich bereits bin. Bey denjenigenaber, wel 
che unter einer gewiſſen Regierung leben, wird 
der Preiß und der Werth auf eine gedoppelte 
Are feftgefegt, entweder durch dag Gefes und 
die DBerordnungen der Obrigkeit, oder aud) 
durch) das allgemeine Gurdünfen des Volks, 
auf welchen Fall die Einwilligung derjenigen 
erfordert wird, welche mit einander handeln. 


Wenn der Preiß aufobrigkfeitliche Verord⸗ 
nung zum Beſten der Käufer feftgefegtift, fo 
muß der Verfäufer niche mehr nehmen, als 
verordnet iſt; es ſteht ihm aber frey, weniger 
zu nehmen, e8 wäre denn, daß er es blos des» 
wegen thäte, um andern Kaufleuten Abbruch 
zu ehun. Iſt aber der Preiß des Verfäufers 
wegen feftgefest, fo Fann der Käuferden Ber: 
Fäufer nicht zwingen, ihm feine Waaren um 
einen geringern Preiß zu überlaffen. 


| An einigen Orten ſucht man auf eine ſub⸗ 
tile Are zu verhindern, daß die Waaren nicht 
zu hoch feinen mögen. In den —— 
> == taͤd⸗ 
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Städten muften die Leute, welche Fifche feil 
hatten, nicht figen, fondern ftehen, damie 
fie defto eher müde werden, und ihre Fifche 
defto leichter um einen. wohlfeilern Preiß ver- 
kaufen möchten. > 


Was die andre Art des Preifes betrift, 
der nicht durd) die Geſetze beftimmt, fondern 
durch das gemeinfchaftliche Gurdünfen der 
Handelnden eingerichtet und feltgefegt wird, 
fo pflege dabey auf die Arbeit und Koften ger 
fehen zu werden, welche die Kaufleute des⸗ 
wegen auf ihre Waaren fegen, wenn fie fol- 
che nach fremden Orten bringen. Denn dies ° 
ſes ift die vornehmfte Urfache, mwesfals ein 
Kaufmann feine Waaren theurer verfaufen 
Fann, als er diefelben einfaufer. Ks wer 
den aber hierdurch nur allein die Koften ver» 
ftanden, welche man insgemein anzumenden 
pflege; hingegen find alle aufferordentliche Zus 
faͤlle und Begebenheiten ausgenommen. Und 
daher ift ein Kaufmann nicht befugt , feine 
Waaren in einem höhern Preiß zu halten, 
weil er einige derfelben durch Schiffbruch ver 
lohren, oder weil er felbft oder fein Pferd ein 
Bein gebrochen, da er diefelben hergebracht, 
und noch vielmeniger, wenn er durd) feine 
eigene Unvorfüchtigfeit Schaden gelitten. Sonft 
. aber fann ein höherer Preiß auf eine Waare 
gefeßer werden, wenn fie in geringer Anzahl, 
als in Menge, verfauft werden, und wenn 
ſehr viel Käufer, aber nicht viel Waaren > 

an⸗ 


N 


nden find. Wenn ein Kaufınann gleich 
Geld empfängt, ‘fo kann er auch beffer 
kauf geben, als wenn er mit der ‘Bezahlung 
warten muß, weil er fodann dag Geld gleic) 
wieder brauchen, und damit handeln kann. 


In alten Zeiten wuſte man von Feiner ans 
dern Handlung, als welche durd) Taufch ge: 
fhahe, fo daß man Waaren für Waaren gab. 
Wie aber die Menfchen die alte Einfalt und 
Unfchuld zu verlaffen anfingen, und fich niche 
init dem, was ihr eigenes fand hervorbrachte, 
wollten genügen laffen , fondern eine Begier- 
de nach fremden Dingen bezeugten , fo war 
es nicht leicht möglich) , daß einjeder folche 
Waaren befaß, mwelche.er gegen die Waaren 
des andern verfaufchen Fönnen. Daher fa- 
men die meiften darinn überein, daß fie einen 
hohen Preiß auf eine gewiſſe Sache fegen wolls 
ten, wornach alle andere Dinge follten ges 
fchäße werden. 


Zu dem Ende hielt man am rathſamſten 
zu feyn, dazu dag feltenfte und fchönfte Mes 
tall, naͤmlich Gold und Silber zu gebrauchen. 
Daffelbe Fonnte wegen feiner Härte bewahret 
und aufgehoben werden. Wegen der Sels 
tenheit und Schönheit mar daffelbe ge- 
ſchickt, den Wehrt vieler andern Dinge 
zu beftimmen, und überdem Fonnte daf 
felbe in viele Stuͤcke getheilet, und nad) 

. dem 
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dem man viel oder wenig kaufen wollte, 
abgerogen werden. Kinige Bölfer, wel 
he diefes Metall nicht haben, bedienen 
fih) zu dem Ende einer andern Materie. 


In den Städten gehört es der Obrig⸗ 
feit zu, den Preiß der Münze feftzufegen, 
und ihr Zeichen darauf zu prägen. Wen 
andre Privatperfonen fich darinn mengen, 
fo werden fie ” beftraft, weil ein fol 
der Mißbrauch eine groffe Verwirrung 
and. Ungelegenheit nach ſich ziehen wuͤr⸗ 
de. Hierbey muß die Obrigkeit acht ba= 
ben, daß fie den Preiß der Münze niche 
zu hoch fege, und daß die Münze von 
gutem Gehalte ſey. Denn fonft kann der 
Handel mit den Fremden nicht beftehen. 


Die Gelegenheit, wodurch man zu dei 
Erfindung des Geldes gekommen , erfläre 
Ariftoteles überaus finnreich auf folgende 
Ar. Ein Maurmeifter fagte zu einem 
Schufter: Arbeite du zu meiner Nothdurft 
in deinem Handwerk, fo mill ich wieder 
vor dich arbeiten. Weil aber die Arbeit des 
Maurmeifters von einem gröffern Preiß ift, alg 
die Arbeit des Schufters, fo. würde der Maur⸗ 
meifter fehr zu Fur, kommen. Denn es ift ein 
gar zu geoffee Unterfcheid, ein paar Schu⸗ 
be zu machen, und ein Haus von Grund 
aus aufzumauren. Dieſes und unzählige 
andere Fälle würde man nicht anders als 

mie 
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mit groſſer Mühe Haben enefcheiden koͤn⸗ 
nen. Deswegen bat man für gut befun« 
den, fich des Geldes zu bedienen, welches 
man Münze genannt, damit man auf alle 
Dinge den gehörigen Preiß zu fegen ver- 
mögend fey; und wenn man für eine jede 
Sache fo viel bezahlet, als diefelbe werth 
ft, man fodann ohne Schwierigfeit alles 
erhalten Fönnen, was man nöthig hat. Die 
fes ift der Grund aller Handlung in dem 
bürgerlichen eben. * 


m Moral. L. I. Cap, 24. 
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| Das _ | 
drenzehnte Hauptſtuͤck. 
== Don 


den Contracten und den daraus 
flieſſenden Pflichten. 


—— Dr ein Pactum und ein Contract 

nem Pacto mit einander pflegen vermenge zu wer⸗ 

d — den, und man insgemein glaubt, daß 

— dieſe beyden Wörter einerley Bedeutung has 
ben, ſo ſcheint doch ein Pactum ſich weiter zu 

erſtrecken, und der Unterſcheid unter beyden 

beſteht hauptſaͤchlich darinn, daß man es einen 

Contract nennet, wenn man ſich ſolcher Dinge 

und Handlungen halber mit einander vereini⸗ 

get, die zur Kaufmannſchaft und zum Handel 

und Wandel gehoͤren. Ein Pactum uͤber⸗ 

haupt aber iſt, wenn zwo oder mehrere Perſo⸗ 

nen in eine Sache willigen. 


coniracuus Man pflegt die Contracte in beneficos 
benehei et. et onerofos einzutheilen. Contractus be- 
nelici find diejenigen, welche einen von den 

beyden handelnden Parteyen Vortheil bringen, 

als Mandatum, Depofitum und Com- 

modatum. Contractus onerofi aber find 

— dieje⸗ | 
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biejenigen, welche benden Partenen eine gleiche. 


Saft auflegen, und wobey einer etwas thut oder 


leiſtet, damit ev von dem andern eben fo viel | 


wieder erhalten möge. Hieher gehöret der 
Kauf und VBerfauf, Locatio, Conducdtio, 
Mutuum. | a 


Bey diefen letzten Contracten muß inſon⸗ 


derjenige, welcher am wenigften erhalten, dag 
Recht, fo viel als der andere zu verlangen, o⸗ 
der der Kontract muß aufgehoben werden. 


Damit aber eine folche Gleichheit koͤnne 
ausfuͤndig gemacht, und zu ſtande gebrache 
werden, fo wird erfordert, daß eine Sache, 
welche verhandelt wird, beyden Theilen nad) 
‚allen ihren Umftänden und Eigenfchaften bes 
fanne fer Und daber muß derjenige, der 


5 
In den 


Contracien 


durch einen Contract etwas an den andern uͤ⸗ 


berlaffen will, nicht allein_die guten, fondern 
‚auch die fhlechten Eigenfchaften einer Sache 
zu erfennen geben. * — 
Indeſſen iſt doch niemand verpflichtet, 
die Umſtaͤnde anzuzeigen, welche die Gas 
he an fich ſelbſt nicht betreffen. 3. €, 
Wenn jemand gine groffe Menge Korn 
nach einem Dre bringe, wo zu derfelben 
Zeit folhe Waaren a. hoben Preis 
— | | fe 


* Pufendorf IN. et G. Lib. 5. C. 3. 
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fe find, und weiß, daß nad) einigen Ta— 
"gen eine grofle Zufuhr gefchehen, und dadurch 
der Preiß des Korns merklich fallen wird, fo 
ift er nicht verbunden, den Einwohnern der 
. Stadt diefes anzuzeigen. Denn die Billig- 
keit erfordert bloß , daß er dasjenige anzeige, 
was die Materie an fich felbft betrift, welches 
auch bier nicht verfchwiegen wird, wenn das 
Korn nur von einer folchen Güte und in einer 
folchen Menge vorhanden ift, als es der Ber- 
Fauffer angegeben. Der Käuffer hat auch 
Fein Recht , von dem Berfäuffer zu verlangen, 
daß er ihm diefes fagen foll, wozu fich der leg- 
tere durch Feinen Contract anheiſchig gemacht. 
Es ift überdem billiger , daß die Käufer als 
daß die Verfäuffer durch einen folchen Kauf 
beſchweret werden: Denn, wenn vielevorhan- 
den find , welche Korn Fauffen, fo leider ein 
jeder von ihnen nicht fo viel, weil fie nachdem 
alten. Preiß bezahlen. Wenn aber jemand 
- alles allein an fich Fauft, fo muß er feinem 
Geige diefen Schaden zufchreiben. Man hält 
indeſſen denjenigen doc) nicht für edelmuͤthig, 
der folche Umftände verſchweigt, ob man ihn 
gleich nicht befchuldigen Fan, daß er unrecht 
gehandelt. 


Wenn die Mängel einer Sache beyden 
Parteyen bekannt find, forift es nicht noͤthig, 
diefelben anzuzeigen , und der Käufer hat es 
fih auf ſolche Arc felbft zu danfen, wenn er 
‚Schaden leider, weil er eine Sache an fich ges 

| | handelt, 
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handelt, von welcher er vorher gewußt, daß 
dieſelbe verfälfcht gewefen. Hieher gehört das 
Urtheil des Marius bey dem Plutarch. Wie 
Tinnius fid) von feinem Weibe, der Fannia, 
ſcheidete, und diefelbe ihre Morgengabe wies 
der zurück begehrte, fo warf ihr Tinnius vor, 
daß fie diefelbe durch ihre Hurerey und durch 
ihr unzüchtiges geben verwirkt harte, Wie 
Diefe Sache dem Marius vorgetragen ward, 
und derfelbe erfuhr, daß Tinnius von der Aufe 
führung feiner Frau Nachricht gehabt, ehe er 
diefelbe zur Ehe genommen, fo befahl er, dere 
felben ihre Morgengabe zurück zu geben. 


Wenn fic) aber eine Ungleichheit findet, 
ohne daßeine von beyden Parteyen dazu durch 
ihr Berfehen oder durch einen heimlichen ‘Bes 
trug dazu etwas bengefragen, fo muß, folche 
Ungleichheit unverzüglich verbeffert, und zum 
Vergnügen beyder Parteyen eingerichtet wer⸗ 
den. Das Recht der Natur erfordert indefr 
fen nicht, daß diefe Ungleichheie die Hälfte des 
rechten Preifes überfteige, es ift. genug, daß 
diefelbe von einer groffen Wichtigfeie ift. We⸗ 
gen eines Fleinen Berluftes aber Fann man 
nicht allemal einen Proceß anfangen. Denn 
fonft würden die Gefchäfte der Richter gar zu 


fehr gehäuft werden. ’ 


Machdem ich bisher gezeigt habe, was die 
Eontracte überhaupt find, fo muß ich nun auch 
noch von einer jeden Art derfelben inſonderheit 

| © 2 hats 


— 


MEN - 
Barden. Zuerſt will ich die Contradtus 


beneficos, als Mandatum , Comınoda- 


tum und Depofitum, erflären. 


Mandatum ift ein Contract, wodurd) ich 


» = 


- auf Begehren eines andern auf mic) nehme, 


feine Gefchäfte umſonſt, und ohne dafür eine 
Bezahlung zu verlangen, auszurichten. ‘Bey 
einem folchen Contract muß ein jeder, welcher 
eines andern Berrichtung auf fich nimt, eine 
groffe Treue und Geſchicklichkeit bemeifen, weil 
niemand einem andern feine Gefchafte anver- 
trauet, als zu dem er ein gutes Bertrauen hat, 
Hingegen müffen ihm alle Unfoften erſtattet 
werden, welche er auf die Sache wendet, die 
“er inCommißion hat. Man muß ihm gleich- 
falls allen Schaden erfegen, wenn folcyer aus 
der Berrichtung felbft herruͤhret. 


Ich Fann das Wort Mandatum nicht 


beſſer als durch eine Commißion erflären. Ein 


Mandatariug ift ein Commißionair und Man- 
dans ift derjenige, welcher einem andern feine 
Commißion anvertrauet, 


Hier kann man fragen: Ob einem Man- 
dato eine Öenüge geſchehe, wenn folches nicht 
nach der gegebenen Borfchrift vollzogen wird ? 
Oder deutlicher zu reden: Wenn jemand mie 
eine Sache anvertrauek, diefelbe nad) einer 
gewiſſen Borfchrift zu ftande zu bringen, ich 
aber wahrnehme, daß diefelbe weit leichter 
und ficherer auf eine andre Art — = 
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MWerf gerichtet werden, ob ic) in diefem Falk 
verbunden fey,. meiner Vorſchrift zu fols 
gen. Einige glauben‘, daß man fich in allen 
Stücken nad) der Vorſchrift richten müffe, 
wenn gleich einige plögliche und unvermuthete 
Zufäfle eine Gelegenheit an die Hand zu ges 
ben fcheinen, daß die Sache auf eine andre 
Art beſſer kann ausgerichtete werden. Man 
fey vielmehr verbunden , wegen der Folgen, 
die daraus entftehen fönnten, bey den vorge- 
fhriebenen Maßregeln zu bleiben. Andre 
aber behaupten, man müffe hauptſaͤchlich auf 
den Mußen desjenigen fehen, welcher ung ein 
Gefchäfte aufgetragen, und Feine vortheilhaf- 
te Gelegenheit verfaumen. Sie tadeln daher 
den Craſſus Mutianus , welcher einen Zim- 
- merinann geifleln ließ, der, an ſtatt daß er 
den gröften Baum von zweyen Bäumen zu 
einem gewiſſen Gebrauch herbey bringen follte, 
den Fleinften brachte, weil er denfelben zu die- 
fem Endzweck am.bequemften bielte. Sie 
loben aber die That des Kayfers Hadrianus. 
Derfelbe ertheilte feinem Herold Befehl, dem 
aufrührifchen — —— ein Stillſchweigen 
aufzulegen. Weil aber der Herold beſorgte, 
daß die Gemuͤther der Soldaten durch ſolche 
harte Worte nur noch mehr möchten aufs 
gebracht werden, fo gab er bloß ein Zeichen 
mit der Hand, daß fie fchmweigen follten, und 
fagte : So will es der Kayfer haben. Wo⸗ 
mit Hadrianus wohl zufrieden war, Wen, 
man diefe Frage beantworten will, fo muß 
es SS3 man 
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Man folgendes in acht nehmen. Bismeilen 
wird einem die Art und Weife vorgefchrieben, 
wie man eine gewiffe Sache zu verrichten. ba; 
be. Es iſt diefes aber mehr ‚ein guter Mach, 
als ein Befehl ‚ und wird bloß deswegen er: 
theilet, weil e8 dem Committirenden auf diefe 
Art am beften zu feyn feheine. Bisweilen 
aber wird.einen die Art umd Weife bey einer 
Sache zu verfahren, mit dem gemeifenen “Be- 
fehl vorgefchrieben, ſich darnach aufs genaues 
fe zu richten. In dem erften Fall kann das 
andatum auc) aufeine andre Art ing Werk 
gefegt werden, wenn diefelbe bequemer oder 
wenigftens eben fo gut zu ſeyn fcheinet, in dem 
andern Fall aber muß man der Borfchrift aufs 
genaueſte folgen. | ; 


Wenn alfo jemand feinem Commißionair 
folgende Nachricht ertheilet: Diefes oder jenes 
Gefchäfte muß ausgerichtet werden , und, wie 
’ mid) dünft, fo kann folches auf diefe oder jene 
Art am füglichften gefchehen, fo erfüllt der Man 
datarius doch feine Commißion, wenn er gleich 
eine andere Art, die ihm bequemer fcheint, 
erwählet, die Sache zu ftande zu bringen. 
Wenn aber der Principal oder der Mandata- 
rius fchreibe: Diefes will ich haben , und zwar 
durch diefe oder jene Mittel, fomuß der Com- 
mißionair davon nicht abweichen. 


Wenn der Commißionair feine Commif 
fion ſchlecht verrichtet, fo hat der Principal 
Macht, ihn deswegen gerichtlich zu belangen, 

| und 
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und diefes nennt man Adtionem Mandati. 
Wenn er aber feine Gefchäfte einem folchen 
Manne anvertrauet, der.von allen und jeden. 
für einen unachtfamen und fchlechten Mens 
ſchen gehalten wird, fo hat er fich felbft den 
daraus entftehenden Schaden zu danfen, und 
er ift auf folche Art dem Manne in der Fabel 
gleich, von dem Sadus Rofar. Perfic. folgen 
des erzählee ; Ein Mann hatte Schaden an 
den Augen, und fuchte bey einem Pferdearzt 
Huͤlfe. Derfelbe fehmierte feine Augen mit 
einer Salbe, welche er bey feinen Pferden zus 
brauchen pflegte, wodurch der Kranfe ganz 
blind ward. Der Kranke befchmwerte ſich bey 
dem Richter über diefe Eur; der Richter aber 
fällte folgendes Urtheil: Wenn der Kranfe 
niche felbft ein Pferd geweſen wäre, fo wuͤrde 
er nicht bey einem Pferdearze Hülfe geſucht 
haben. : 
Commodatum ift ein Contract ,„ wo⸗ Commods- 
durch ich jemanden die Erlaubniß erfheile, tum. 
meine Sachen umfonft zu gebrauchen, Bey 
diefem Contract wird erfordert, daß ein jeder 
ſolche geliehene Sachen mit groffem Fleiſſe bes 
wahre, und aufs forgfältigfte damit umgebe, 
auch folche zu Feinem andern Gebraud) anwen⸗ 
de, als welchen derjenige erlaube, von dem 
man diefelben erhalten. Er muß folche auch, 
wenn fie wieder gefordert, unbeſchaͤdigt zuruͤck 
geben, ob fie ihm gleich auf eine gewiſſe Zeit 
geliehen worden. Denn derjenige, welcher eis 
ne Sache auf eine gemiffe Zeit ausleiher, thut 

nur S4 ſolches 
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folches doch allemalmir der Bedingung: wenn 
er das geliehene waͤhrender Zeit nicht felbft 
nothwendig brauchet. . 


In der Dänifchen Sprache ift Commo- 
datum und Mutuum einerley. Man nen= 
net beydes Laan, oder ein Anlehen, obgleich 
Commodarum eine foldye Gattung deg An« 
lehns ift, welches insgemein aus Kleider, 
Hausgerach und dergleichen Sachen befteber, 
welches der Commodatarius, oder dem fols 
ches geliehen wird, nach verftrichener Zeie 
wieder zurücf geben muß. Mutuum aber iſt 
ein folches Anlehn , welches aus folchen Din⸗ 
gen beftehee, die Fönnen verzehret werden; 
als z. E. Eß⸗ und Trinfwaaren, Geld, wofür 
ich andre Waaren von eben demfelben Werth 
und Gewicht wieder gebe. Wenn ich von je⸗ 
manden hundert Neichsthaler an Kronen lei⸗ 
be, fo ift es nicht nöthig, daß ich ihm eben 
dieſelben hundert Kronen wieder zurück gebe. 
Denn es. ijt thoͤricht, Geld zu leihen, wenn 
man daffelbe nicht brauchen mil. Sondern 
es ift hinlaͤnglich, wenn ich ihm entweder hun⸗ 
dert Kehle, an andern Kronen, oder auch hun: 
dert Rthlr. Courant mit dem Aufgelde bezahle. 
Wenn ic) aber von jemand ein Pferd leihe, 
fo muß ich ihm eben daffelbe Pferd wieder 
geben. | | 
Hier entfteht die Frage: Ob einer, der 
etwas von dem andern geliehen befommen, 
und folches nicht durch feine Schuld, Bam 
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durch einen unvermutheten Zufall eingebüffet, - 
ſchuldig fey, daflelbe zu bezahlen? Man be 
antwortet diefe. Frage gemeiniglich mit Nein, 
Man muß indeflen doc) hierbey acht geben, 
ob das geliehene Gut, auch bey dem vechte 
mäßigen Herrn mwürde verlohren gegangen 
feyn, wenn folches gleic) nicht wäre ausgelies 
hen worden, oder ob es hätte koͤnnen erhale 
ten werden, wenn es der rechte Eigenthümer 
im Beſitz Br In dem erftern Fall kann 
der eigentliche Herr Feine Wiedererftartung 
verlangen, aber in dem leßtern Fall kann er 
foldyes mit Recht thun. Denn es wäre un⸗ 
billig, wenn der Herr einer Sache, feiner 
Gutwilligkeit wegen noch Schaden leiden foll- 
te. Indeſſen ift es hart, den Wehrt eines 
geliehenen Gutes wieder zu fordern, wenn 
der andre durch einen unglücklichen Zufall dafs 
felbe nebft feinem ganzen Vermögen ver- 
lohren. — Zu 

Titius findet in feinen Anmerfungen 
über den Pufendorf feine Billigkeit in den 
römifchen Gefegen, melche eine fo groffe Acht» 
famfeit von demjenigen erfordern, der etwas 
von dem andern zu feinem Gebrauch angelie« 
ben befommen, und meint, daß der andre - 
nicht gehalten fey, das geliehene Gut wieder 
zu erfegen,, welches ben ihm verlohren gehet. 
Er bemeifet feinen Saß durch folgende Gruͤn⸗ 
de. Einer, welcher dem andern etwas leis 
«bet, weiß mol, oder muß wenigftens wiflen, 
daß dergleichen Sachen allerhand Zufällen 

me 
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unterworfen find, und daher feheine er das 
geliehene ſtillſchweigend der Gefahr zu unter- 
werfen. - Denn es würde, mie er fagt, zu 
bart für denjenigen feyn, der etwas leihet, 
wenn er die Öefalligfeit des andern fo theuer 
erfauffen, und verpflichtee jeyn follte, das ge- 
liehene Gut wieder zu bezahlen, wenn folches 
ohne fein Verſchulden follte verlohren gehen. 
Jedoch, es würden auf folche Art wenige Men- 
ſchen etwas ausleihen, wenn fie nicht glaub: 
ten, daß derjenige, welcher etwas leihet, da- 
für ftehen müfte, infonderheit, wenn fie es 
felbft beſſer hätten verwahren koͤnnen. Es 
fiheint daher jederzeit eine gewiſſe Convention 
unter beyden Parteyen zu feyn, wodurch der» 
jenige, welcher etwas leihet, und dadurch 
von einem andern Dienfte geniefler, fich ver: 
bindet, dafür zu ftehen. Wenn der Sag des 
Herrn Titius gelten follte, fo würden daraus 
zwo fchädliche Wirfungen entftehen. . Zuför- 
derft würden alle dergleichen Dienfte aufbö- 
ven. Hiernaͤchſt aber würde auch der Com- 
. modatarius, oder derjenige, welcher etwas 
geliehen, in Bewahrung der fremden Sachen 
gar Feine Sorgfalt anwenden, wenn er zu 
deren Wiedererftattung nicht verbunden wä- 
ve, wo folche nicht durch fein offenbares Ver: 
feben verloren gegangen. Ja es würden 
unzähliche Streitigkeiten entftehen, um zu be- 
urtheilen, ob dabey ein Berfehen ftatt gehabt; 
oder nicht. Mach meiner Einficht urtheilen 
demnach die römifchen Rechte fehr —— 
| da 
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daß man fremde Sachen beſſer, als ſeine eig⸗ 
ne verwahren und aufheben muͤſſe. Die hei⸗ 
lige Schrift macht einen Unterſcheid, wenn 
der Herr einer geliehenen Sache abweſend, 
oder gegenwaͤrtig iſ.. Wenn jemand, heißt 
es, etwas von ſeinem Naͤchſten geliehen, und 
daſſelbe in der Abweſenheit des rechten Herrn 
verlohren gehet, ſo muß er ſolches bezahlen. 
Wenn aber der Herr ſelbſt gegenwaͤrtig iſt, ſo 
iſt er nicht dazu verpflichtet. Die Urſache die⸗ 
ſes Unterſcheides ſcheint darinn zu beſtehen. 
Wenn der Eigenthuͤmer gegenwaͤrtig iſt, un 
weiß, in welchem Zuſtande ſich fein ausge— 
liehenes Pferd, ſein Ochſe oder Eſel befindet, 
und keine Anſtalt macht, ſein Vieh wieder 
herzuſtellen, wenn es krank geworden, und 
daſſelbe beym Leben zu erhalten, ſo hat er ſich 
ſelbſt den daraus entſtehenden Schaden zuzu⸗ 
ſchreiben. 


Depofitum iſt ein Contract, wodurch Depoſitum. 
wir unſre Sachen einem andern anvertrauen, 
um dieſelbe aufzuheben, und zu bewahren. 
Hierbey wird erfordert, daß der Depoſita- 
rius folche ihm anvertraute Sachen, mit 
eben demfelben Fleiſſe, wie feine eigne bes 
wahre, und fie auf Erfordern unbefchädige 
wieder zurücf gebe, es wäre denn, daß dus 
durch dem Herren oder andern ein Schade ent« 
ftehen koͤnnte. Wenn ein vernünftiger und 
nüchterner Menfch mir ein Meffer aufzuheben 
giebt, und ſolches nachher in der m. 

wieder 
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wieder | fordert, fo bin ich nicht ſchuldig, im 
diefem Stüc fein Berlangen zu erfüllen. 


Miemand darf die Sachen, welche er in 
Rermahrung hat, ohne Erlaubniß des Herrn 
gebrauchen, wenn diefelben von einer folchen 
Beſchaffenheit find, daß fie durch den Ge⸗ 
brauch koͤnnen beſchadiget, und abgenußet 
werden; und wenn dem Eigenthümer daran 
gelegen ift, daß folhe von niemanden follen 
gefeben werden. Michts deftoweniger aber 
halten doc) die bürgerlichen Geſetze für billig, 
daß ein Depofitarius das Geld gebrauchen 
möge, welches nicht verfiegele ift, doch mie 
biefem Zufaß, daß er jederzeit im ftande fey, 
daſſelbe, wenn es verlange wird, wieder zu⸗ 
rück zugeben. | 


Und meil niemand gerne einem andern 
feine Sachen aufzuheben giebt, wo er nicht 
ein grofles Vertrauen zu ihm bat, fo muß 
ein jeder Depofitarius folhe Sachen mie 
einem eben fo groffen Fleiſſe, als feine eigne,, 
bewahren. Doch fannniemand mit Billigkeie 
begehren, daß ich um die mir anvertrauten 
Sachen zu retten, meine eigne verlieren foll, 
es wäre denn, daß die fremden Sachen weit 
Foftbarer, als meine eigne wären, und in fol 
hen Fall muß derjenige, von dem ic) folche 
. Koftbarfeiten in Verwahrung gehabt, mir 
den ehrt der Güter erftatten, welche ich 

eingekuͤſſet, da ich die Güter des andern ge- 
— | rettet, 
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rettet. Wenn ich aber nichts deftomeniger 
bey einer fchnell entftehenden Gefahr meine 
eigne Sachen von einem geringen Webrte 
rettete, und die koftbaren, welche mir anver⸗ 
frauet worden, ım Stiche lieffe, und mit 
dem andern, wegen eines folcyen Zufalles und 
der dabey erforderlichen Sorgfalt, feinen bes 
fondern Contract gefchloffen, fo kann man 
mich nicht anhalten, den Schaden zu erfe- 
Gen, ob man mic) gleich befchuldigen kann, 
daß ich die Gefege der Edelmuͤthigkeit und 
Freundſchaft übertreten. | 


Wenn man fid) wegert, dasjenige wieder 
zurück zu geben, was man in Verwahrung 
hat, fo handele man ärger und fchändlicher, als 
ein Dieb. Denn bey einem Diebftahl beleis 
diget man allein die Gerechtigkeit, in dem an- 
dern Fall aber ſowol die Gerechtigfeit als die 
Freundſchaft. Biel unverantwortlicher ift eg 
-indeffen noch, wenn man auf eine folche Ark 
gegen arme Leute verfähre, welche bey einer 
Feuersgefahr oder einem andern Unglücfsfalf 
uns das ihrige anvertrauen. Solche feute - 
werden durch die römifchen Rechte verurtheilet, 
daß fie doppelt bezahlen müffen. 

Man fieht daraus, daß eine gröffere Pflicht 
und Achtfamfeit von einem Commodatario 
als von einem Depofitario erfordert werde, 
Der Grund diefes Satzes beſtehet darinn : 
Ein Commodatum gereicht dem Commo- 
datario zum Nutzen, und demjenigen, der es 

aus⸗ 
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ausleihet,. zur Laſt. Und daher Fann weder 
ein Berfehen noch ein unglücflicher Zufall ihr 
befreyen, den Werth des Geliehenen wieder zu 
erftatten, wenn dafjelbe verloren gehen follte. 
Ein Depofitum aber gereicht dem Depo- 
firario zur $aft, welcher aus Höflichfeie uͤber⸗ 
nimt, eines andern Sachen aufzuheben. Dem 
Deponenten aber gefchiehet dadurch ein Ge 
fallen. Es ift daher ein Depofitarius, nad) 
dem römifchen Rechte, nicht zur Wiedererſtat⸗ 
tung verbunden, wenn das Depoſitum aud) 
gleich durd) Unachtfamfeie und Verſehen ver- 
loren gegangen. Nichtsdeſtoweniger, ob gleich 
derjenige zu einer gröffern Pfliche verbunden 
ift, welcher etwas von einem andern leiher, als 
welcher eine Sache in Bermahrung hat, fo hält 
man e8 doch für ſchaͤndlicher, wenn jemand ein 
Depofitum, als ein Darlehn, empfangen zu 
haben läugnet. Denn ein Depofitarius bes 
triege feinen Freund, der aus einem Vertrauen 
zu feiner Freundſchaft und Redlichfeit, ihm feir 
ne Wohlfarth in die Hände liefert. Das ſchaͤnd⸗ 
fichfte alfo, was man von einem Menfchen ſa⸗ 
gen Fann, ift negatio depofiti. 


Contratus Nachdem wir die Contradtus benefi- 


onerofi, 


/ 


Eos erwogen, fo folgen nummehro die Con- 
tradtus onerofi. Unter denen kommt zus 
erſt der Taufch vor, welcher Contract der aller- 
ältefte, und vor Erfindung des Geldes allein 
gebräuchlich geweſen ift; indem alle Handlung 
durch Bertaufhung der Waaren pflegte ges 

| Ju trie⸗ 
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trieben zu werden. Won’ einem folchen Taufch 
iſt diejenige Art der Verwechſelung unterfchies 
den, welche nad) eingeführten Gebrauch des 
Geldes erfunden worden, und noch gegenmär: 
tig unter den Kaufleuten üblich ift, wodurch die 
Waaren nicht ferner auf eine fo einfältige Art 
gegen einander gehalten, und verglichen, ſon⸗ 
dern vorher nad) dem Werth des Geldes ge 
ſchaͤtzt, und fodann an flatt des Geldes gege 

einander ausgewechfele werden. | 


Nach eingeführten Gebrauch des Geldes gauf und 
aber ift der Contract, welchen man Kauf und Verkauf. 
Berfauf nenne, allgemein geworden, fo daß 
man ſich für ein gewiſſes Geld das Eigenthum 
einer Sache erwerben kann. Einen folchen 
Contract nennt man vollfommen , wenn die 
handelnden Parteyen wegen der Waaren und 
des Preifes derfelben einig werden, ohne fich 
gewiffe Bedingungen dabey vorzubehalten. 
Hingegen ift ein folcher Contract unvollfoms 
men, wenn der Kauf unter gewiſſen Bedingun- 
gen gefchloffen wird, daß die Waaren vorher 
follen unterfucht und befehen werden. Und 
ein folcher Contract gelangt daher nicht eher 
zu feiner Bollfommenbeit, bis die Bedingun- 
gen erfülle worden. Die Erecufion diefes 
Eontracts beftehet darinn, daß der Käuffer 
gleich das Geld, und der Berkäuffer die Waa⸗ 
ven ausliefere; am beften ift es, wenn die 
Execution gleich auf den Contract folget, fo 
daß der Käuffer, fo bald man wegen des vn 

v8 
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ſes einig geworden, das Geld auszahlet, und 
die Waaren inEmpfang nimt, welches die als 
ten nannten graeca fide mercari. 


In alten Zeiten ward in diefen Landen 
groͤſtentheils der Kauf und Verkauf durch einen 
Handſchlag geſchloſſen. Das alte norwegiſche 
Geſetz redet folgendergeſtalt davon: Wenn 
jemand ein Stuͤck Landes, einen Hof, 
ein Haus oder Schiff kauffet, ſo ſoll ſol⸗ 
ches durch einen Handſchlag in Gegen: 
wart zweyer Männer, oder mehrerer 
Zeugen gejchehen. ” | 


Man hatte ehedem atıch hier im Lande zu _ 
alten Zeiten eine befondere Art, einen Contract 
'zu fihlieffen, welche genannt ward, durch eine 
zerſchnittene Schrift. Diefe Arc pflegte 
man bey Schuldfahen, DBeräufferungen der 
‚Güter, Erbfchaften und andern dergleichen 
Fällen zu gebrauchen. Von folhen Schrif— 
ten machte man zwey Sremplare von einem 
—gleichen Inhalt, undließ folche von einer Hand 

- fihreiben. Machher wurden diefelben entive- 
der fchlangenmeife oder auf eine andere Ark 
folchergeftalt zerfchnitten, daß das Papier wie: 
der konnte zufammen gelegt werden, und daß 
man fehen fonnte, daß das Papier ehedem zu⸗ 
ſammen gefeffen, und wegen eines Contracts, 

Kaufs 


"Gm Buch vom Kauf und Verkauf, Kiobe⸗Bal⸗ 
fen. C. 10. 
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Kaufs oder Vergleichs von einander geſchnit⸗ 
Een worden. Solche zerfchnittene Schriften 
waren bey dem gemeinen Manne fehr gebräuch» 
Lich, welcher nicht leſen noch fehreiben Eonnte, 
und Fein Pertfchaft hatte. In dem alten nor« 
wegiſchen Gefege findet man folgendes davon: 
Wenn fie Fein Pettichaft haben, fo koͤn⸗ 
nen fie fich der zerfchnittenen Schrift bee 
Dienen, welche von ihrem getroffenen 
Rauf zeuget, wenn fonft Feine Zeugen 
vorhanden find." Hier im Sande macht 
man einen Unterſcheid unter der fogenannten 
Sfisde ** und einem Berfauf. Die Skiode 
wird bey unbeweglichen Gütern gebraucht; 
Der Berfaufaber wird von beweglichen Sachen 
verftanden. Wenn alfo ein Hof, Grund und 
Eigenthum fol ge" werden, fo bediene 

‘ mar 


- * Eben dafelbft, C. 11. $. 2. | 
*%* In de Chrifl. Oferfon Weylle Gloſſ. Iurid. 
Han. Norw: wird das Wort Sfisde überfegt, 
infinuatio emtionis.. Eben dafelbft wird es 
auch weitläuftiger erflaret. Mau verfiche 
dadurch eigentlih ‚eine oͤffentliche und 
vor Gericht gefchebene Heberlaffung und 
Abtretung eines Daufes, Hofes , Grundes 
und Eigenthums, wenn jemand folche unbes 
wegliche Güter in feinem und feiner Erben 
Namen, vor Gericht demandern und — 
Erben, mit wohlbedachtem Rath und freyen 
Willen verkauft und überläl. Man ſehe 
das Schonifche Sefeß , L. 3. C. 8. Das Juͤ⸗ 
4— Geſetz, L. 1. C. 37. Das Seelaͤndi⸗ 
f 14 Geſetz, L1.C., 27. u, ſ. f. 
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man fich des Worts ſtiode. Iſt aber von 
Hausgeraͤth und andern beweglichen Dingen 
die Rede, fo braucht man das Wort verfauf 


fen. 

Ein jeder Kauf muß unverbruͤchlich gehal⸗ 
ten werden, wenn dasjenige, mas verfauft wird, 
den Verkaͤuffer felbft zugehörer, und derfelbe 
zu einem vernünftigen und mannbaren Alter 
gelangt if. Wenn aber jemand falfche Waas 
ren, oder fonft etwas verfauffer, welches ihm 
nicht zugeböree, fo ift der Kauff kraftlos, ja 
ein folher Menfch wird nad) dem feeländifchen 
Rechte noch dazu geftraft.. Verkauft je: 
mand etwas, welches er nicht auf eine 
rechtmäßige Art erkanget, der foll dem 
Könige, und dem es zugehöret, 3 Mark 
buͤſſen.“ Was diejenigen betrift, welche 
noch nicht zu einem rechten Alter gelanget, fo 
kann man überhaupt nicht beftimmen, wie ale 
jemand feyn müffe, wenn der von ihm gefchlof 
fene Contract gültig feyn fol. Unſre Gefege 
erfordern 25 Jahre, wie ich bereits oben er⸗ 
innert, Nenn jemand mit einem Min- 
derjährigen, der noch nicht fünf und 
zwanzig jahre erreicht, Handlung pflegt, 
der verliert dasjenige, wesfalls er ge 
handelt.” Nach den alten jürifchen und 
ſchoniſchen Gefegen, wird unter dem u 
; * er⸗ 


* Seelaͤnd. Geſetz / L. 4. | 
ur Recefl, Chriſtiani IV; L,2, €. 18. Art, 


E 
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Berfauf ein Unterſcheid gemacht, weil man 
glaubt, daß Minderjährige bey einem Verkauf 
eher, als bey einem Kauf, koͤnnen betrogen wer⸗ 
den. Zu Eauffen ift Männern und june 
gen Gefellen erlaubt, welche 15 Jahr alt 
find, Verkauffen aber jollen die letz⸗ 
tern nichts, Bis fie ihr 18tes Jahr errei⸗ 
ef, Zu ar ' 


Die roͤmiſchen Gefeße verordnen, daß der 
Käuffer, fo bald der Kauf gefchloffen worden, 
ivenn er gleich die Waaren noch nicht in Em⸗ 
pfang genommen, dennody den Schaden und 
Berluft ragen müffe, welcher durch einen une 
vermutheten Zufall den Waaren zuftöffen kann. 
Andre aber ftreisen Dagegen, und fagen, daf 
der Verkaͤuffer, fo lange er noch) die Waaren 
bey fich Hat, für den Schaden ftehen, und den⸗ 

felben tragen muͤſſe. | 
Um diefe Schwierigkeit zu heben, muß man 
erwegen, ob der Berzug zwiſchen der Schlief? 
ung des Contracts und der Vollziehung def? 
Iben nothwendig geweſen, mie aud), ob die 
Schuld an Seiten des Käufers oder des Ver⸗ 
Käufers ſey, daß die Waaren nicht abgehofee 
worden. fordert der Contract einen fols 
chen Verzug ‚fo muß der Berfäufer den Scha⸗ 
gen tragen. Wenn ich einige Stuͤcke Vieh 
gekauft, die hin und ber auf dem Felde zer: 
ſtreuet find, diefelbe - waͤhrender Zeit, v 
2 er 


” Juͤtiſches Geſetz Lt Cc. 36. Schoniſches 
See Ku 
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der Verkäufer mir ſolche zuführee, auf dem 


Wege von den Räubern oder einem milden 


Thiere weggefangen und verzehrt werden,fo muß 
der Berfäufer für den Schaden ftehen, Und 
dazu ift er auch verbunden, wenn er verſaͤumt, 
mir die Waaren zu der. beſtimmten Zeit zu 
überliefern. Wenn aber der Käufer.an die 
fem Verzug ſchuld ift, und verſaͤumt, Die ge 

Fauften Waaren in Empfang zu nehmen, fo 
muß er den Verluſt ragen, wenn die Waa⸗ 
ten inzrifchen verunglücken, wenn folche gleich 
übrigens fich noch in den Händen des Verkaͤu⸗ 
fers befinden. * | 


umilo du- Man hat eine gewiffe Are eines Kaufs, 


‚welche in den Rechten Emtio fiduciaria-ges 
nannt wird, wodurch eine Sache auf eine fok 


che Arc verfauft wird, daß der Fmtor fidu- 
ciarıus, oder der Käufer, dem Berfäufer die 
Sache wieder überläft. Obgleich diefer Con⸗ 
track fehr feltfam zu feyn ſcheinet, fo iſt er doch 
mwohlgegründet. Z. E. Wenn ich verfolgt wer⸗ 
de, und befürchte, alle meine Güter zu ver— 
fieren, fo bitte ich einen mächtigen Freund, 
der in geoffem Anſehen ſtehet, mir mein Eis 
genthum auf eine folche Art abzufaufen, daß 
ich heimlich mie ihm die Abrede nehme, daß 
er mir ſolche nach überftandener Gefahr für 
eben denfelben Preiß überlaffe. Dadurch rette 
ich mein Eigenthum, melches fonft meinen 
Berfolgern in-die Hände fallen würde, * 

her 


ruſend. J.N. & C. L.V. C.5.53. 
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| m führt ein ſolcher Kauf den Namen Eintio 

fiducıaria, von dem Worte fiducia oder - 
Bertrauen, weil id) mich auf die Nedlichkeie 
bes Käufers verlafe. F 


Zu dem Kauf und Verkauf pflege man Abalato ia 
noch diefe beyden Padta zu fügen, welche von diem, 
den Rechtsgelehrten Addidtio in diem und 
‚Lex Commifloria pflegen genannt zu wer« 
den. Addictio in diem beſteht darinn, 
wenn eine Sache auf eine folche Art verfaufe 
wird, daß der Verfäufer Macht hat, wenn 
ihm innerhalb einer gewiſſen Zeit von. andern 
mehr für feine Waaren geboten wird, dieſes — 
anzunehmen. Lex Commiſſoria aber iſt, — 
wenn man ſolchergeſtalt mit einander einig ge⸗ 
worden, daß der Kauf zuruͤck gehen ſoll, wenn 
die Bezahlung nicht gleich zu der beftimmem 
Zeit erfolge. 5 ‚ 

Es iſt uͤberdem auch noch gebräuchlich, Reiractus 
daß eine gewiſſe Sache mit der Bedingung ge⸗ 

kauft oder verkauft wird, daß der Kaͤufer die 
Waaren wieder ausliefern muß; wenn der 
Verkaͤufer entweder. innerhalb einer gewiſſen 
‚Zeit, oder auch fonft, wenn es ihm bequem 
. fälle, fid) erbietet, das erhaltene Geld wieder 
zurück zu geben. Diefes wird durch das Wort 
"Retractus ausgedruͤckt. | 


Ein ſolcher Retradkus geſchiehet auch noch 
auf eine andere Art, —— — 
| — 
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las wosrı- ſtalt: Wenn der Käufer willens ift, eine Sa⸗ 
pinrewg, he wieder zu verfaufen, foift der vorige Ber- 
kaͤufer der nächfte dazu, wenn er fü viel, als 
ein andrer geben will. Man nennt diefes 
lus zeorıungeus. 


URS Wenn viele Dinge von einem ungleichen 
sverfünem, Werthe nicht ein jedes für ſich allein geſchaͤtzt, 
fondern zufammen und überhaupt verkauft 
werden, fo wird es Emtio per Averfionem 
genannt, Wenn aber ein Ding öffentlich ver 
Fauft, und dem Meiftbierenden zugefchlagen 

wird, fo nennt man es eine Audtion. 


Ein Raufmußfeft ftehen, und unverbrüc 
lich gehalten werden. Der Käufer muß zu 
der beitimmten Zeit das Geld, und der Ber 
kaͤufer die Waaren ausliefern, welche al 
müffen befchaffen feyn ‚wie der Contract es er⸗ 
fordere, Wenn der Berfäufer vor der Ablie- 
ferung der Waaren den Kauf bricht, und dag 
Geld zurück geben will, fo.ift der Käufer niche 
. fHuldig,tiefes einzugeben. 
„„ Denn id) eine Sache zweyen Käufern 
überlaffen, and diefelbe noch nicht ausgelie- 
fert worden, fo ift derjenige unſtreitig der näch- 
fe, der. zuerft den Kauf mit mir gefchloffen. 
Wer zuerft ordentlich und rechtmäßig, 
und in Gegenwart einiger Zeugen, eine 
Sache gekauft, der Bleibt bey diefem Kauf, 
fage das alte norwegiſche Gefeg, und went , 
a gleich 
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gleich andre eben dieſelbe Sache noch eitts 
mal kauften. Der Kauf desjenigen ift une 

. gültig, der zuletzt kaufet. Eben daſelbſt 
heißt e8 ferner: Wenn jemand etwas kau⸗ 
fet, da er. doch weiß, daß andre daſſelbe 
„ bereits vorher gefaufet, fo. fol ee dem 
Könige drey Dre Silber erlegen für ein 
jedes Marf, welches das. Kaufgeld in 
fich halt. * Wenn aber die Waaren ber 
reitsdemjenigen überliefert worden, der zuletzt 
mit mir — ſo halten die buͤrgerlichen 
Rechte dafuͤr, daß derſelbe in dieſem Falle naͤ 
8 als der erſte ſey. 1) Weil der legte die 
Waaren auf eine rechtmäßige Art von dem 
Beſitzer erhalten. 2) Weil der erfte Käufer 
den lebten deswegen nicht vor Gericht fordern . 
oder: belangen kann, theils weil er die Waa⸗ 
ren niemals im Beſitz gehabt, theils weil der 
andre fich desfalls niemals mie ihm in einen 

- Handeleingelaffen. Indeſſen Fann man doch 
billig zweifeln, ob der leßte Käufer deswegen 
vor dein erften allein das Recht haben koͤnne, 
weil er die Waaren in die Hände befommen. 
Denn der Berfäufer hat nad) einmal gefchlof« 
« fenem Kauf nicht mehr das Recht, die Sa- 
che nod) einmal zu verfaufen, und alfo kann 
das Recht des erften Käufers dadurch niche 

aufgehoben oder zernichter werden. 


124 Es 
* An angezogenen Ort, Cap. 13. 6. 2. 3. 


— 
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Es ift noch eine Art des Kaufs übrig , die 
Emt:o aleae genannt wird. Dadurd) wird 
* feine gewiſſe Sache , oder Fein eigentliches Ei⸗ 
nehum, fondern nur die Hoffnung dazu ge= 
aufet. In dieſem Fall ift es billig, daß mes 
der der Käufer, wenn die Hoffnung fehl ſchlaͤgt, 
oder der Verkäufer, wenn der Nutzen gröffer 
iſt, als man gedacht, fic) darüber befehweren. 
Wenn ich mit einem Fifcher handle, daß er 
. mir erlaubt, einen Zug mit ſeinem Garn zu 
thun, und ich in dieſem Zuge nichts erhalte, 
fo muß ich nichtsdeftomeniger dem Fiſcher das 
Geld bezahlen, wesfalls ich mit ihm einig ge⸗ 
worden. Der Streit ift befannt, welchen 
die milefifchen Fiſcher mit demjenigen haften, 
der mit ihnen wegen eines Fifchzuges einig ge⸗ 
worden war. Denn da fie in dem Garn gie 
nen goldenen Tiſch herauszogen, fo wollte fich 
der andre denfelben, vermöge der mif ihnen 
getroffenen Abrede, zueignen. Die Fifcher 
aber wendeten ein, daß fie nur wegen eines 
Fiſchzuges einig geworden wären; und zwar 
Ä mit Recht. Denn bey der Erklärung und 
Auslegung aller Contracte muß man auf die 
Gedanken und Meinungen der handelnden 
Parteyen fein Augenmerk richten. Hier aber. 
war die Rede nur von einem Fifchzuge, niche 
aber von einem goldenen Tifch, welchen man 
mit dem Garn heraus ziehen würde. 
— Nach dem Kauf und Verkauf folgt der 
Contract, der unter dem Namen Locatio, 
Conductio bekannt iſt, wodurch der Ge⸗ 
EI re © brauch 
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brauch einer Sache, oder ein gewiſſer Dienft 
dem andern für eine gemiffe Bezahlung über 
laſſen und verfprochen wird. Hierbey ift zu 
merfen, daß derjenige, welcher dem andern 
etwas zur Miethe überlaffen, Sorge tragen 
muß, daß folhes zum Gebrauch bequem, 
‚und der Koften wehrt fey, die darauf ver⸗ 
wandt werden. Der andre aber, welcher 
ein Ding gemiethet, muß daffelbe als ein gu⸗ 
ter Hausvater gebrauchen und verwalten, und 
erftatten, wenn durch fein Verſehen daran 
‚Schaden geſchiehet.. Ein gleiches gile von . 
denjenigen, welche zu einer gewiſſen Arbeie 
gedungen worden. | | 

. Damit die ftudirende Jugend zugleich 
nebft der Materie auch die juriftiichen Nedens- 
arten faflen möge, fo ift hier zu merfen, daß 
derjenige , fo etwas vermiethet, Locator, 
der aber etwas mierhet Conductor pflege ges 
nannt zu werden.  Diefer Contract beziehe 
ſich nicht allein darauf, wenn jemand ein 
Haus oder einen Acer zum Gebrauch mif der 
Bebiengung erhält, davon jährlich etwas ges 
wiſſes abzutragen, fondern auch, wenn einer 
des andern Arbeit übernimt. Es wird zu die⸗ 
ſem Eontract erfordert, daß man etwas ges 
wiſſes feftfegen muß ‚. als die Arbeit an der 
einen und die Belohnung an der andern Sei⸗ 
te. Und wie der eine gehalten ift, treu und 
fleißig zu arbeiten , fo ift der andre auch ver⸗ 
pflichtet , die feftgefegte Belohnung treu und 
redlich auszuzahlen. Der König Dionyſuus 
I 25 da 


Einige 
Eontrarte 
ſcheinen 
Mieth« 
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handelte alfo mit den Saytenfpieler nicht‘ auf⸗ 
richtig, den er um eine groffe Belohnung ge⸗ 
dungen hafte, vor ihm zu fpielen. nn wie; 
der Muficus das Geld forderte, ſo antwortete: 
der König: Weil ich) dir die Luft mit Luſt, 
und das Vergnügen mit Vergnügen be= 
zahlet, fo geht unfre Rechnung gerade 
gegen einander auf. Du haft mir. durch 
deine Muſik ein Vergnügen gemacht 
und ich habe dich wieder durch die Hof⸗ 
nung vergnügt, daß du eine grofle Be⸗ 
lohnung erhalten würdeft. 

Wenn in einem Mierheontract nichts ges 
wiſſes feſtgeſetzt worden , fo verliert derfelbe 
den Nahmen eines Mierhcontracts, und wird 


Eontracte in einen andern Contract verwandelt, der in 
u jure Ciuili Contradtus innominatus ‚ge 


nicht. 


nannt wird, fo daß weder der Locator noch 
der Conductor, wenn fie einander belangen 
wollen, fich degjenigen bedienen Fönnen, mas 
in den Gefegen in Abfiche auf die Miethe ver« 
ordnet worden, | 
Es find überdem noch verfchiedene andre 
Eontracte von gleicher Art, welche eigentlich 
Feine Mietheontracte Fönnen genennet werden, 
nad) der Befchreibung, welche man von der 
Mierhe macht, da jemand eine gemiffe Sache 
zum Gebraud) erhält, und dafür jährlich ets 
was gemwifles abträgt, oder wenn ſich jemand 
zur Arbeit für einen taͤglichen oder Re 


t 
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Lohn verdinget. Unter ſolche Contracte von 


einer fo ſonderbaren Art kann man folgende 


Fälle nehmen. I) Wenn jemand mir etwas 
zum Gebrauch überläft, und ich ihm wieder 
etwas zum Eebrauch überlae. Z. E. Ich 
habe einen Pflugochſen, und mein Nachbar 
hat gleichfals einen andern. Ich leihe ihm 
meinen Ochſen zehn Tage, um ſeinen Acker zu 
pfluͤgen, und er leihet mir ſeinen Ochſen wie⸗ 
der auf zehn Tage. Ein ſolcher Contract ent: 
hält fo wenig etwas vonder Mierhe, als von ei- 
nem Darlehn, fondern wird in iure ciuili uns 
- ter die Contracdtus innominatos gerechnef. 
2) Es gehöret ferner hieher der Contractus 


emphyteuticus , wodurch einem ein Acer is. 


ober ein Stuͤck Landes auffebenslang verliehen 
wird, daß, ſo lange der Emphyteuticarıus 
feine jährliche Abgaben richtig abträgt, weder 
der Herr des Ackers noch fein Erbe ihn aus dem 
Beſitz deflelben treiben Fan. Solche Em- 
phyteutica'ii find hier im Sande alle diejeni- 
gen , die man Forftebonder nennet:, melche 
den Acker Lebenslang behalten, wenn fie die, 
in dem desfallg mit ihnen aufgerichteten Con⸗ 
track, verabredeten Pımcte erfüllen. Diefer 
Contract Fann eben fo wenig Locatio, Con- 
duct’o oder Miethe genannt werden, denn 


Emphy 


ein Miethsmann und ein Emphyteuticarius 


find eben fo fehr, als ein Foſtebonde und ein 
Verpachter voneinander unterſchieden. Diefer 
Contract wird daher in Iure Ciuili auch un» 
„ser die fogenannten Contractus innomina- 
3 | tos 
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tos gerechnet. 3) Man pflege zu fragen, 
wenn Titius, mit einem Goldfchmied einig wird, 
daß er ihm einige Ringe von feinem eigenen, 
nämlich des Goldſchmiedts, Golde machen 
ſoll, ob ein ſolcher Eontract eine Miethe oder 
ein Kauf. zu, nennen ? Einige alte Juriſten 
‚behaupten , daß es weder eine Mierhe noch 
ein Kauf, fondern eine Bermengung von bey⸗ 
den fen. In Abſicht auf die Materie, ſagen 
fie, ſey es ein Kauf, in Abſicht auf die Ars 
beit aber eine Mierhe; daher auch diefer. Con- 
tract inter Contradtus innominatos müffe 
gerechnet werden. Wenn ich mit einem Schnei⸗ 
der Abrede nehme , daß er mir ein Kleid ma- 
.. hen fol, und das Tuch bey einem Krämer 
. :£auffe, ſo iſt dieſer Contract in Abſicht auf die 
Arbeit ein Miethcontract, weil der Schnei⸗ 
der fuͤr eine gewiſſe Bezahlung — ii 
vor mir zu arbeiten. In Abfiche auf 
Materie ift es ein Mandatum oder eine Som 
mißion, und alfo gehöret auch diefer Contract 
‚ad Contradtus innominatos. - Der An- 
fpeuch, weichen der Locator und Conductor 
an einander machen fönnen, wird Actio Lo- 
cati, Conducti genannt. | 


Wenn aber eine gewiſſe Sache durch den 
Gebrauch entweder verfchlimmert , oder gar 
durch diefen oder jenen Zufall zernichtet wird; 
‘wer muß für den Schaden fichen ? Fälle folches 
‚dem Eigenthümer oder demjenigen zu, der bie 
— zur Miethe gehabt? Man kann = 
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auf antworten: Wenn ein Ding an ſich ſelbſt 
ganz verderbt oder zernichter wird , fo ift ders 
jenige, welcher es gemiethet, nicht verbun⸗ 
den, etwas dafür zu bezahlen. 3. E. wenn 
ein Haus ohne fein Verfehen in Brand ge 
raͤth, und in die Afche gelegt wird... Wenn 
ferner jemand eine Sache zu einem gemiflen 
Gebraud) gemiethet, die der Eigenthümer im 
ftande halten muß, diefelbe aber Schaden lei⸗ 
det, ſo ziehet derjenige, welcher foldye zur 
Mierhe bat, fo viel von der Bezahlung ab, 
als der Berluft beträgt, der ihm dadurch ver⸗ 
urfachet worden , daß er die Sache nicht ge 
brauchen Fönnen. Ä Ä 


Was aber ſolche Dinge betrift, deren Einkuͤnf 
te ungewiß ſind, und bey denen man etwas 
wagen muß, als Aecker, Weinberge, Gaͤr⸗ 
ten, Fluͤſſe und dergleichen, ſo muß derjeni⸗ 
e, welcher ſolche gemiethet, da er in guten 
ren einen groſſen Nutzen davon — 
auch den Schaden tragen, der in ſchlechten 
Zeiten damit verknuͤpft iſt; es waͤre denn, 
daß ſich ganz beſondere Ungluͤcksfaͤlle eraͤugne⸗ 
ten, die man nicht vermuthen koͤnnen, als 
wenn ein Acker durch eine ungewoͤhnliche Fluth 
uͤberſchwemmet, oder das Land durch einen 
feindlichen Einfall heimgeſuchet wird. 

Hierbey iſt zu merken, daß jemand, der ei⸗ 
nen Acker gemiethet, um ſo viel weniger Ur⸗ 
ſache hat, ſich der voͤlligen Abgabe zu entzie⸗ 
hen, wenn ein unfruchtbares Jahr — 
J enn 
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Denn die Erfahrung zeigt, daß viele Päch« 
ter leider felbft eine fchlechte Erndte wuͤnſchen, 
damit fie das im vorigen Jahr aufgeſchuͤttete 
Korn nur defto höher ausbringenmögen, Da⸗ 
ber pflegt der gemeine Marin in den Städten 
zu fagen, wenn ein fruchtbarer Regen fälle: 
In diefem Jahre werden die Stricke 

theuer werden, J | 


Bey der Arbeie und den Dienften,‘ wozu 
“man andere dinget, ift folgendes zu. merfen: 
Wenn jemand einen andern , fir fid) zu ars 
beiten , nicht auf eine geroifle Zeit , fondern. 
. nur Tagmeife gedungen,, fo ift man niche 
zur Bezahlung verbunden, wenn der Arbeis 
fer durch diefen oder jenen Zufall verhin⸗ 
dert wird, daß er dasjenige nicht verrichten 
kann, wesfalls er mie’ dem- andern einig 
* geworden. MWenn aber jemand einen an 
dern zu einer gewiſſen Arbeit auf eine lange 
Zeit gedungen, und der Arbeiter entweder 
durch eine Krankheit ‚oder durch einen Zufall, 
auf eine Furze Zeit daran gehindert wird, fo 
wäre es ımbillig, wenn der andre ihn deswe⸗ 
gen aus der Arbeic ftoffen, oder ihn feinen 
Sohn befchneiden wollte, infonderheit, menn 
er hoffen kann, daß der Arbeiter dasjenige 
wieder einbringen werde, mas er durch einen 
folhen Zufall verfaumer, oder wenn derſelbe 
— bereits durch ſeinen Fleiß vorher er⸗ 
etzet. 


Mutu- 
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Mutuum gehört auch ad Contractus Matwm, 
onerofos, und befteht darinn, daß ich eine 
Sache mit der Bedingung erhalte, daß ich 
ſolche innerhalb einer gewiſſen Zeit in gleicher 
Anzahl und Befchaffenbeie wieder erftatten, 
und zurück geben ſoll. Soldye Dinge nenne 
man fungibiles, und Pufendorf' erfläre 
diefelben — 2 Vocantur autem 
res quae mutue dantur, fungibiles, 
feu quae fundtionem in ſuo genere 
recipiunt. ideo, quia quodlibet ex 
ifto genere vice alterius ita fungi- 
tur, feu alterius vicem fubit, vt qui - 
ex eodem genere, eadem qualitate, 
et quantitate receperit, idem rece- 

iffe, cenfeatur. * Es beftehen folche in 

old, Silber, Geld, rohes Eifen, Korn, 
Mein, Papier, und alles, was zu Maaß 
amd Gewicht gehören, 


Bisweilen leihee man etwas aus, daß 
man nichts mehr wieder erhält, als mas 
man ausgeliehen. Bisweilen aber leihee 
man mit Profit und Mugen aus, welches 
man Zinfen nennet. | 

Wegen der Zinfen hat man fehr oft und 
viel geftritten, ob diefelben erlaube und recht. 
mäßig find, oder niche? Viele angefebene 
Männer haben diefelben verworfen. Sene⸗ 
ca fagt, was find die Zinfen und derglei- 
hen Dinge anders, als Namen, 2 

| e 
I. N. et G. Lib. V. Cap.. 


Ob es uns 


Sinfen zu 
nehmen. 


| 
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che die menfchliche Begierde erfunden. * 
Arifkoreles fagt gleichfalls: Man muß die 
Zinfen Billig haſſen und verabfcheuen. "* 


- Bey den Süden war es verboten, Zinfen zu 


nehmen, und diefes Verbot mar fo fcharf, 
daß auch die Schreiber und Zeugen, welche 
bey einem folchen Contract gegenwärtig wa⸗ 
ven, als Miefchuldige angefehen wurden, *** 


Nichts deſtoweniger aber kann man doch | 
die Zinfen nicht mit Recht verdammen, mel 
che mäßig find, und mit dem Nutzen über 


- ein Eommen, den der andre aus meinem 


Gelde zieht, welchen Profit ich ſelbſt Hätte 
ziehen Fönnen, wenn id) das Geld in Han 
den gehabt hätte. Und weil es ficherer, und 
beſſer ift, daß ich mein Geld felbit in Ber 
wahrung habe, als daß ich es bey andern ſte⸗ 
ben lafle, von denen ich es bisweilen mit groß 
fer Mühe und Gefahr wieder fordern muß, 
fo dürften fich nur fehr wenige finden, welche 
ihr Geld ausleihen würden, wenn die Zinfen 
follten abgefchaft werden, 


Es ift in der That ſeltſam, daß diejenigen, 
welche die Zinfen mit einer foldyen Strenge 
und Heftigfeit tadeln, doch in andre Contra 
cte willigen, und diefelbe für erlaubt halten, 

| wel- 


*De Benef. Lib. VII. Cap. ı0. 
** Polit. Lib, VI. Cap. 10. 
"** Seldenus I. N. et G. L. VI. Cap.9. 
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welche in Abſicht auf den Erfolg mit den Zin⸗ 
fen einerley find. Z. E. Titius hat Geld, ei⸗ 
nen Acker zu Eaufen; Mävius bat gleichfalls 
Luft zu diefem Acker, aber Fein Geld. Titius 
Fauft alfo, auf "Begehren des Mäviug, diefen 
Acker, und vermiethet ihm denfelben für eine. 
gewiſſe jährliche Abgabe. . Einen fokhen Con⸗ 
tract halten fie für rechtmäßig und billig, wel⸗ 
ches dod) eben fo viel ift, als wenn Maͤvius 
dem Titius eben fo viele Zinfen von dem Gelde 
entrichtet, welches er zur Erfaufung des Ackers 
von ihm geliehen. Ya der letzte Contract iſt 
dem Mävius noch- vortheilbafter, meil ex das, 
durch DBefiger vom Acer wird, Wenn ih. 
ferner eine Summe Geldes bey einem gewiß. 
fen Manne niederfege, und dafür Feine Zinſen 
begebre, fondern mich mit einem Theil des Ge⸗ 


winnftesgenügen laffe, dender andre mit mei⸗ 


nem Gelde erwerben Fann, fo hält niemand 
einen folhen Contract für unbillig; wenn ich 
mir aber an ftatt eines ungewiſſen Gewinnſtes 
geroiffe und mäßige Zinfen ausbedinge, ift fol- 
ches nicht einerley? Man hält e8 gleichfalls 
nicht für unrecht, das Pfand zu gebrauchen, 
was man für fein ausgeliehenes Geld von dent 
andern erhalten, und fich die Früchte deffelben 
zu Auge zu machen, Iſt diefes aber niche 
eben fo viel, als wenn id) Zinfen nehme? 

» Hieraus Fann man abnehmen, daß die Zins 
fen nicht unerlaubte noch unrechtmaͤßig find, ſo 
fange diefelben nur nicht zu hoch getrieben, 
und von armen und ar Menfchen gefor- 

dert 
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dert werden, welche Allmofen und Beyhülfe 
nörhig haben. Diejesnennt man bey ung 
Hager oder Wucher, und wird billig für ein 
groſſes Lafter gehalten. Daher hatten auch 
die Priefter ehedem ‘Befehl, die Wucherer 
zweymal im Jahre zu erinnern, fich.des Abend- 
mahls zu enthalten. - Bey den Griedyen war 
diefe überaus löbliche Anftalt eingeführte, daß 
berfchiedene Freunde zufanmen traten, und 
eine allgemeine Caſſe aufrichteten, worinn 
ein jeder eine gewiffe Summe Geldes legte. 
Aus diefer- Cafe liehen fie einem jeden aus 
der Gefellfchaft, der zurück gekommen mar, 
mit der- Bedingung Geld ohne Zinfen, daß 
er folhes wieder erjtatten follte, fobald fein 
Zuftand ſich würde gebeffere Haben, 


Weil ſich alfo niemand finder, der einem 
andern, ohne etwas dafür zu genieflen, fo 
viel Geld anvertrauet, als zu dein Handel, 
fo wie er gegenwärtig getrieben wird, nörhig 
it, fo hat man verfchiedene Arten und Aus« 
flüchte erfonnen, die in dem canonifchen 
Rechte gegen die Zinfen befindliche Verord⸗ 
nungen zu zerniichten und aufzuheben. Uns 
ter folche Ausfluͤchte kann auch der Contract 
gerechnet werden, den die Spanier Mohatra 
nennen, da jemand, welcher Geld nörbig 
bat, von einem Kaufmann um einen groffen 
Preiß allerhand Waaren fauft, und diefelben . 
gleich nachher eben demfelben für einen weit 
geringern Preiß für baar Geld — ur 

| | auft. 
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Fauft. * Daher haben die Päbfte ſelbſt, 
nachdem fie die fihlechte Wirfung der in dies 
fem Stuͤcke ergangenen canonifchen Verord⸗ 
nungen, und den Nutzen mäßiger Binfen eins 
geſehen, die fo genannten Montes Pieratis, 
oder Leihhäufer, aufgerichtet, und zugelaffen, 
auf eine ſolche Art, daß die Armen dafelbft 
eine gemwifle mäßige Summe Geldes ohne 
Pfand und Zinfen erhalten koͤnnen. Wenn 
fie aber gröffere Summen verkangen, fo müß 
fen fie Pfand feßen, und erwas alle Mona: 
te davon wieder abtragen. Wenn innerhalb 
Jahr und Tag das Pfand niche wieder einge: 
loͤſet wird, fo fol daffelbe Öffentlich verfauft, 
und mas. über die Schuld dafür eingehoben 
wird, dem Eigenthümer wieder zuruͤck gege⸗ 
ben werden, Ä | | 


Herr Pläcette beantwortet unter andern 
Einwuͤrfen, die man gegen billige und mäßi- 
ge Zinfen zu machen pflegt, aud) folgenden 
Einwurf. Wer Geld auf Zinfen nimmt, der 
ſucht durch feine Geſchicklichkeit auf allerhand 
Art diefes Geld fruchtbar zu machen: Derjes 
tige aber, meldyer das Geld ausleihet, lege 
inzwiſchen die Hände in den Schooß, und 
erndtet die Früchte von eines andern Arbeie 
ein. Placette antworter folgendes darauf. 
Arbeit und Fleiß bringen niche einzig und al- 
lein den Profit und Nußen zumege, der durch 
das Geld erworben wird. Denn wie das 
Er U 2 Geld 


© * Pufend. IN. et G. Lib. V. Cap. 7. $. 12. 
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Geld ohne Fleiß und Arbeit Feinen Vortheil 
bringer, fo ift auch von dem Fleiß allein ohne 
Geld im Handel Fein Nusen zu erwarten. 
Man muß alfo dem. Gelde an fich felbft einem 
Theil des Profits, und der Arbeit den- ans 
dern zufchreiben. Eben diefes ſieht man in 
den Mietheontracten. in Acer an ſich 
felbft trage nichts, wo er nicht gedünger wird. 
Inſtrumenten und Geräthe, welche. einem 
Handwerfsmann geliehen werden, leiften kei⸗ 
ner Nugen, wenn er diefelben entweder nicht 
gebraucht, oder nicht gebrauchen Fan. Die⸗ 
fes alles aber hindert doch nicht, daß man 
fic) fie den Gebrauch des Ackers und der In—⸗ 
| ftrumente etwas gewiſſes kann bezahlen laſſen. 
Und wenn dieſes billig iſt, ſo iſt es auch bil⸗ 
— lig, Zinſen zu nehmen. Barbeyrack fuͤhrt 
in ſeinen Anmerkungen uͤber den Pufendorf 
noch viele andre Gruͤnde des Herrn Placette 
an, wodurch derſelbe die billigen ‚und maͤßi⸗ 
gen Zinfen vertheidige. Dahin, oder auch 
auf den Placette felbft, will ich dem Leſer 
verweiſen. 


Oßberienie er fälle mir die Frage ein. Ob derje⸗ 
ezutadeinnige zu tadeln fen, welcher von einen unfl 
ey,dervon chern Schuldner höhere Zinfen nimme, als 
ne von einem andern, bey dem er wegen des Ca⸗ 
Schuldner pitals und der Zinfen gewiß verfichert ift. Es 
bere Zin ⸗ ſcheint zwar, daß er mit Recht etwas mehr 

ſen nimt. u 


* Man fehe auch den gelehrten Tractat des - 
Salmaſius de vfuris et. foenore trapezitico, 


— 
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. nehmen koͤnne. Denn weil man mit einem arg yon eis 
fihern Manne zu chun hat, fo leihet man nem gewiß 
blos fein Geld aus. Wenn man aber einem" · 
unfichern Schuldner fein Geld anvertraner, fo 
ſteht man in Gefahr, fein Capital einzubüfe 
fen. Und diefe Gefahr und Linficherheit 
ſcheint dem andern ein Recht zu geben,. his 
here Zinfen zu begehren. Denn, wenn diefes 
nicht erlaube ſeyn follte, fo müfte man zu- 
gleich fehr viele andre Contracte für unerlaube 
- erklären, bey denen man etwas wagen muß. 
"Auf folche Art müfte man auc) diejenigen ta« 
dein, welche Schiffe verfichern, weil fie von 
gewiſſen Schiffen nad) Mansgebung der Jah⸗ 
res Zeiten, des Krieges und Friedens , der 
mehr oder weniger gefährlichen Gemäffer :c. 
bisweilen mehr als fonft geroöhnlich ift, ver⸗ 
langen. Man müfte auch die Bodmerie, 
amd dergleichen-mehr vermerfen. Wenn jes 
mand vielen ungemwiffen Schuldnern auf höhere 
Zinfen Geld leihet, fo ſcheint er fich dadurch 
vertheidigen zu Fönnen, daß wenn ihm einige 
ausbleiben und verloren geben, - er fodann 
durch dasjenige, mas er bey den andern ge 
winnet, den erlittenen Schaden wieder erfe- 
gen koͤnne. Nichts deftoweniger aber fegen 
doc) die bürgerlichen Geſetze etwas gemiffes 
in Abficht auf die Zinfen fefte, wornach ſich 
alle und jede bey Strafe richten müffen. So 

ißt es in unferm dänifchen Gefeg: An Zin: 

n für Geld, Korn und dergleichen 

13 ſoll 
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foll nicht mehr als fechs von Hundert; 
jährlich genommen werden. Wird je- 
mand befunden, daß er mehr genom- 
men, fo hat derfelbe den ganzen Haupt: 
ſtuhl verbrochen, und zwar halb dem 
Könige, und halb demjenigen, der ihn 
anklagt.“ Die bürgerlichen Gefeße haben 
für guc befunden, wegen des Mißbrauchg, 


der dabey vorgeht, dergleichen Anordnungen 


zu machen; indem viele ehrliche feute, die in 
der Eile Geld brauchen, von den Juden und 
andern chriftlichen Iſraeliten zu unerbörten. 
Zinfen gezwungen werden, welche innerhalb, 
einigen Jahren eben fo hoch fteigen, als der 
Hauptſtuhl ſelbſt. So. billig und wohl ge⸗ 
gruͤndet aber auch diefe bürgerlichen. Gefege 
find, weil fie fo vielen fchädlichen Wirfun- 
gen vorbeugen, fo ſchwer ift es an der an« 
dern Seite dergleichen Berordnungen zu hands 
haben und zur Erfüllung zu bringen. Denn 
die beſchnittenen und unbefchnittenen Juden, 
haben die Kunft gelernet, die Zinfen voraus 
zu nehmen. | 


Contradus in Contradtus focietatis befteht dar» 


Societatis, 


inn, wenn zwey oder mehrere Geld zufanımen 


legen, oder gemeinfchaftlic) arbeiten, zu dem 


Ende, daß der Bortheil und der Profit, den fie 

dadurch erwerben, nach Proportion foll gethei⸗ 

let werden, und daß fie aud) den Schaden nacht 
Zu Pros 


*Daͤn. Geſetzb. Lib. V. Cap. 14. Art. 5. 
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Proportion fragen wollen. Wenn alfo. je» 
mand durch feine Arbeit etwas zu ftande ges 
brache, welches auf 200 Rthlr. kann gefchäßt 
werden, und ein andrer hat TOO Rthlr. bey 
getragen, fo bekommt der erfte von dem Ge 
winn zwey Theile, der andre * nur einen 
Theil. | 

Ein jeder, welcher in einer folchen Gefell- 
ſchaft ift, muß alles getreufich in die gemein⸗ 
fchaftliche Eaffe legen, was er gewinnt, und 
wird daraus nad) feinem Stande unterhalten. 
Wenn die Gefellfchaft aufgehoben wird, fo muß 
alles nad) Maaßgebung der Einlage eines jes 
den getbeilet werden, wobey man nicht darauf: 
feben muß, durch weſſen Güter die Societät 
Schaden oder Nugen gehabt, es wäre denn, 
daß man desfalls vorher eine andere Abrede 
genommen, oder gewiſſe Puncte feftgefegt. 


Alle Mitglieder diefer Gefellfchaft muͤſſen, 
fo viel nur immer möglich ift, fleißig und ar- 
beitfam feyn, und niemand muß ſich, den an⸗ 
dern zum Schaden und Berdruß, davon zu eis 
ner unrechten Zeit abfondern. Auch muß 
Fein folches Pactum unter ihnen gemacht wer« 
den, daß einer den Profit allein ziehen, der ans 
dre aber den etwa entftehenden Schaden allein 
tragen foll, oder, daß einer einen Theil des 
Schadens auf ſich nehmen, von den Profit ar 
ber nichts genieffen fol. Kine folche Gefell: 
fchaft-und Bereinigung wird Societas Leo- 
nina genannt, und ſtreitet mit der Natur und 


u 4 Ei 
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Eigenfhaft einer Societaͤt, welche bloß deu 
Nutzens und des Profis halber eingegangen 
wird.| Fu: 
Reaeln, Bey einer Sccietät ift.ferner folgendes zu 
my > merken. Wenn einer aus der Geſellſchaft 
eietät zu pe; Durch Verſaͤumniß oder ein anderes Verſehen 
odahten Schaden leidet, fo ftehen die andern Affocürs 
hud. ten dieſen Schaden nicht, ſonden er muß den⸗ 
ſelben allein tragen, weil ein jeder durch den 
Contract, welchen die Societaͤt aufgerichtet, 
verbunden iſt, allen möglichen Fleiß, und alle 
Achtſamkeit anzumenden, das Beſte der So- 
eietät zu befördern. Wenn aber jemand von 
den Affoeiirten auf der Reiſe gefangen wird, 
muß derfelbe auf Koften der ganzen Societaͤt 
wieder in Seenpeit gefegt werden? Man muß 
biebey acht haben, ob die Mittglieder alle ihre 
Mirtel in die Caſſe der Societät gelegt, oder ob 
fie nur einen Theil derfelben zu einem gewiffen 
Handel zufammen gelegt, ohne weiter eine Ge⸗ 
meinfchaft mit einander zu haben. In diefem 
letztern Fall muß man wieder einen Unterfcheid 
wachen, ob der Gefangene in folchen Gefchäf: 
ten verreifet gewefen, welche die Handlung be 
treffen, worauf fich die Societaͤt gründet, oder 
ob feine eignen Gefchäfte dieſe Reife veranlaffer. 
Wenn er in Gefchäften der Compagnie vers 
reiſet gewefen, fo ift Fein Zweifel, daß er auf 
Koften der ganzen Soeietät muß ausgelöfee 
werden. . Hat er aber auf feiner Reife feine 
eignen Gefchäfte verrichten wollen, fo muß er 
fich felbft töfen. Wenn alfo ein Intereſſent 
von 
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von unfern oft: und weftindifchen Compagnien 
gefangen würde, wenn er feine eignen Geſchaͤf⸗ 
te beforgte, fo wären die andern nicht fehuldig, 
ihn wieder zu befreyen. Es verhält ſich aber 
anders, wenn die Societät allgemein ift, und 
die Wohlfahrt aller Intereſſenten betrift, fo 
Daß folhe als eine einzige groffe Familie fann  _ 
anaefehen werden. Indeſſen behaupten doc) 
einige, daß die andern nicht fehuldig find, den 
Schaden zu ftehen, wo der Affociirte, welcher 
‚in ein Unglück gerathen, nicht in Gefchäften 
der Compagnie verreifet geweſen. | 
Nun ift annoch übrig, auch von den Con- Kontracie, 
tracten etwas beyzubringen, bey denen man man etwas 
etwas wagen muß, und bey denen der Ausfall waget. 
ungewiß if. Hieher gehören die Wetten, die 
Spiele, die Lottereyen, die Gluͤckstoͤpfe und die 
Aſſecurance. 


Eine Werte iſt ein Contract, welcher wer Welten. 
gen des ungemwiffen Ausfalls einer Sache ges 
fchfoffen wird, da der eine etwas bejahet, der 
andere aber verneinet, und beyde einen gewiſ⸗ 
fen Preiß ſetzen, der demjenigen gehören fol, 
deffen Meynung und Worte durch den Auge 
gang befräftiget werden. Wenn beyde Pars 
teyen bereits vorher die Beſchaffenheit einer 
Sache wiffen, und wie diefelbe ausfallen, fo 
ift die Wette vergebens, Eben fo verhält es 
ſich auch, wenn die Sache einem von beyden 
bekannt iſt; es wäre denn, daßder andre gar 

| | us | zu 
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zu hartnaͤckig in feinem Widerſpruch wäre, und 
fid) nicht dur) die gewiſſe Nachricht des an 
dern bedeuten laffen wollte. Indeſſen find 
die Werten durd) verfihiedene bürgerliche Ger 
feße verboten, und das alte norwegifche Ger 
feß verordnet, um den daraus entftehenden 
Mißbraͤuchen vorzubeugen, daß wenn einis 
ge mit einander wetten, niemand Davon 
etwas bekommen foll.* 

Bey den Wetten ift übrigens auch nod) 
dieſes zu merfen: Obgleich der Ausfall an bey⸗ 
den Seiten ungewiß feyn muß, fo Fönnen ſich 
- doch folche Umſtaͤnde eräugnen, daß, wenn 
einer von beyden gleich des Ausfalls verfichert 
ift, oder weiß, daß die" Sache, warum ge 
wettet wird, bereits gefchehen ift, derfelbe nichts⸗ 
deitomeniger auf die Erfüllung der Werte drine 
gen kann. Micht zwar, meinem Bedünfen 
nach), aus.dem Grunde, welchen der Herr- 
Titius anfuͤhrt, daß derjenige, welcher fid) 
freywillig einem Hazard unterwirft, aud) leir 
den müfle, was darauf folge, fondern die 
Sache kann alfo befchaffen feyn, daß Cajus, 
welcher die Sache weiß, den Mävius inftän- 
dig bietet, Feine Werte mit ihm einzugehen,‘ 
Maͤvius aber beftändig zu pochen fortfährr. 
Denn auf foldye Arc hat Mävius fich felbft 
den daraus entitehenden Schaden zu danfen, 
Indeſſen handele doch Cajus anftändiger und 
freundfchaftlicher, wenn er die Sache u ber 
| bewer 


*Kiobe-Balken C. 28. Art. 2. 
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weiſet, und wenn diefesnoch nicht helfen kann, 
daß er die Wette gänzlich abfchläge, um ſich 
nicht durd) die Berblendung und Thorheit feir 
nes Mächften zu bereichern. | 


Hieher gehoͤren aud) alfe Arten des Spiels,, Spiele. 
weil deren Ausgang auch zmeifelhaft und une. 
gewiß iſt. Solche Spiele find dreyerley Art. 
Einige kommen bloß aufs Glück an, als dag 
Würfelfpiel. Andere beftehen in der Kunft 
und Hurtigfeit, als das Ballfehlagen, Fechten 
und Schahfpiel.?c. Noch andre beftehen theils 
in der Kunft, theils kommen fie aufs Gluͤck 
an, als das Kartenfpiel. Obgleich in einigen 
Spielen das meifte auf die Kunft oder Ge 
ſchicklich keit ankommt, fo müffen fie doch noth⸗ 
wendig unter die Contracte gerechnet werden, 
bey denen man etwas wagen. muß, meil diefe 
Geſchicklichkeit und Stärfe an beyden Seiten 
unbefannt ift, ehe das Spiel feinen Anfang 
nimmt, und fich überdem verfchiedene unver⸗ 
muthete Zufälle eräugnen Fönnen. 


Alle folche Spiele find nach dem Recht der eh ee 
Natur nicht unbillig, weil fie mie einer Ein⸗ diefen Reis 
willigung von beyden Seiten und mit einer ge» PEN miber 
meinfchaftlichen Gefahr eingegangen werden. Ien. a 
Weil aber einem’ Reiche oder einer Republich 
daran gelegen ift, daß ein jeder feine-Mittel 
wohl anwende, , und mancher durch folche Spiele. 
um feine zeitliche Wohlfahrt Fann gebracht 
werden, infonderheit wenn man um groffe 

| Sun- 
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Summen fpielet, fo fommt es auf das Gut⸗ 
dünfen und auf den Befehl der hohen Obrig- 
Feit an, tie weit dergleichen Spiele follen zu⸗ 
gelaſſen werden, und wie hoc) man fpielen foll; 
Der Türfifche Alforan verbieter, nebft dem 
Wein, alle Arten folcher Spiele, weilfie Haß 
und Streit unter den Menfchen verurfachen. 
Unſer Dänifches Gefeg verordnet: Daß nies 
mand verbunden ſeyn foll, etwas von 
dem zu bezahlen, was er im Spiel ver: 
lieret. In dem Hofrecht ift folgendes da⸗ 
von enthalten: Kein Hofmann ſoll ſein 
Pferd, ſeine Waffen und ſeinen Harniſch 
aufs Spiel ſetzen, und verſpielen, und 
nicht hoͤher auf Credit oder Pfand ſpie⸗ 
len, als was er bey fich trägt. Wer da= 
gegen handelt, der foll ehriog feyn, aus 
ber Stadt gebracht, und veriviefen ter: 
den.“ In dem alten norwegifchen Gefeg 
beißt es: Wenn man um Geld fpielet, 
und die Würfel wirft, fo ift das Geld, 
welches auf den Tifch Fommt, dem Koͤ— 
nige verbrochen, und ein jeder, welcher 
fpielet, oder die Würfel wirft, foll dem 
- Könige ein halb Mark buͤſſen. 


Sie 


* Lib.V. Cap. 14. Art sy. 
Art. 24. ’ 
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Hieher gehören auch die Lottereyen, da viele Lotterey. 

zuerſt Geld zuſammen legen, und eine gewiſſe 
Sache kaufen, nachher aber das Loß werfen, 
wem dieſe Sache inſonderheit und alleine zu⸗ 
gehoͤren ſoll. Bey dieſem Contract iſt zu be⸗ 
obachten, daß die ganze Summe des zuſam⸗ 
mengelegten Geldes den Werth der Sache ge⸗ 
mäß ſey, aber denſelben nicht uͤberſteige, und 
daß diejenigen, welche das Loß darum werfen, 
auf gleiche Art dem ungemiffen Ausfall eines 
Gluͤcks unterworfen find. 


Einen Glücstopf aber nennt man, wenn Otädstopf. 
man verfchiedene Zettel, oder Steine, worauf 
allerhand Preife gröffere oder geringere gefchries 
ben find, in ein Gefäß wirft, von denen eine 
jede Perfon einen Zettel oder Stein blindlings 
berauszieht, und den darauf gefihriebenen Preiß 
erhält. 


Ben diefem Contract iff zu merfen, daß 
der Wehrt aller Zettel den Wehrt der Sachen, - 
die in den Gluͤckstopf geſetzt worden, nicht viel : 
überfteigen muß. Ich fage nicht viel. Denn 
man muß aud) einige Koften anwenden, und 
es kann geſchehen, daß die beften Zettel vors 
her weggenommen werden, und die ſchlechten 
und leeren allein zurück bleiben ; daher nie» 
mand e8 wagen will ,. mehrere Zettel zu neh⸗ 
men. 


Bisweilen bediener man fich folcher Gluͤcks⸗ 
töpfe, um das Geld zumege zu bringen, wel⸗ 
ches zum.öffentlichen Gebrauch, oder zum ps 

en 
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ften der Armen fol angewandt werden. Und 
alsdenn pflegt der auf alle Zettel gefchriebene 
Preiß den Wehrt der Sachen weit zu überge- 
ben, diein den Gluͤckstopf gefeßt werden. Und 
diefes pflegt man alsdenn als einen freymwilli- 
gen Tribut , oder als ein freymwilliges Allmo⸗ 
fen anzufeben. 
Gegenpaͤrtig nennet man die Glücfstöpfe 
insgemein goftereyen, welche von der Obrig- 
keit zum Behuf verarmter Societäten oder 
zum Bau gemiffer Hofpicäler und Kirchen ver- 
gönnt und erlaubt werden , daher der auf die 
Zettel gefegte Preiß dasjenige weit übertrift, 
was man hinein zu feßen pflegt. 

Aſſecuranꝛ. Mac) diefem Contract folge die fogenannte 
Aſſecurance oder Verficherung, wodurch jemand 
für ein geroiffes Geld die Gefahr auf fich nimt, 
welcher die Waaren eines andern unterworffen 
find, infonderheit, wenn folche über dag Meer 
gefahren werden, fü daß, wenn die Waaren 
verloren geben, derjenige, welcher folche ver- 
ſichert, fo viel davor erlegen muß, als diefel- 

en wehrt gewefen. Ein folcher Contract ift 
ungüftig, wenn derjenige, welcher die Verſi⸗ 
cherung auf fi) nimt, vorher weiß, daß die 
Waaren an den beftimmten Ort unbefchädige 
angekommen, oder wenn der Kaufmann, der 
diefelben verfichern laͤſt, bereits Nachricht hat, 
daß die Waaren verloren gegangen. Denn 
‘der Inhalt diefes Contracts ift in Abſicht auf 
die Gefahr ungewiß. Wie viel man aber für 
"eine ſolche Berficherung geben foll, das - 
' \ i au 
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auf die Abrede und auf das Gurdünfen der 
handelnden Parteyen an. 


Unter die Contracte, bey denen man ek Bodmerie. 
mas wagen muß, kann man auc) die foge 
nannte Bodmerie, oder, wie die Lateiner fich 
ausdrüdfen, das foenus nauticum rechnen. 
Dieſer Contract befteht darinn, daß man auf 
gewiſſe Kaufmannsfchiffe mit der Bedingung 
Geld ausleihet, daß der Ereditor fich der Ge: 
fahr unterwirft, fein ausgeltehenes Geld einzu 
buffen, wenn das Schiff oder die Ladung, wor⸗ 
auf daffelbe geliehen worden, follte verloren ges 
ben. Lind mweil der Creditor bey einem folchen 
Contract in Gefahr ftehen muß, fo fordert er 
desivegen ein höheres intereffe, als wenn er 
fonft Geld ausleihet. Darinu beſteht die Bil⸗ 
figfeit, worauf ſich diefer Contract gründet, 
Mar findet ein ganzes Kapitel in dem dänie 
fhen Gefeße, welches zeiget, mie es mit eis 
nem folchen Contract fol gehalten werden, 
Ich will alles hieher gehörige daraus Furz zu 
fammen ziehen. 1) Wenn ein Schiffer in 
ein fremdes fand kommt, und Fein Geld hat, 
um die Ladung feines Schiffes zu beftreiten, 
fo hat er Macht, Geld auf die Gefahr des 
Schiffes aufzunehmen, welches Bodmerie ger 
nannt wird. Der Schiffer aber ift verbunden, 
das Geld wieder zu bezahlen, fo bald das Schiff 
an den Ort kommt, welcher in dem Bodmerie 
Eontract feftgefegt und beftimmt worden. Se 
gele er aber nach andern Orten, und feine 
* Reiſe 
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Keife wird gegen den Willen des Creditoris 


verlaͤngert, ſo bleibt doch die Bodmerie in ih⸗ 
rer Kraft, und der Schiffer muß allen daraus 
entftehenden Schaden verantworten. 2) Kein 
Schiffer foll Geld auf Bodmerie nehmen, 
wenn feine Rehder zur Stelle oder in der Naͤ⸗ 
be find, ohne deren Vorwiſſen und Einmillis 


gung. Doc kann er auf fein eigen Ancheif 


am Schiffe Bodmerie nehmen. 3) Die le 
ten Bodmeriegelder haben jederzeit den Vor⸗ 
zug vor den erften, welche bereits vorher auf 
das Schiff geliehen worden. 4) Beſchwert 
ein Schiffer fein Schiff höher mit Bodmerie⸗ 
gelder, als das Schiff wehrt iſt, fo find feine 
Mheder nicht fehuldig , dafür zu ftehen. 5) 
Wenn ein Schiff, worauf ‘Bodmeriegelder ges 
liehen worden, ‘mit Arreft befchlagen wird, 
fo fol der Schiffer daffelbe denenjenigen über 


laſſen, von denen er Geld auf Bodmerie ges 


fiehen; und wenn diejenigen, welche Geld auf 
Bodmerie geliehen, das Schiff in Händen bes 
kommen, ſo genieffen fie in diefern Fall ihr Geld 
poraus, der Neft kommt den Rhedern zu gute, 
6) Wenn einem Schiff ein Unglücf wieder⸗ 
fähree, fo werden davon feine Bodmeriegelder 
bezahlet, wohl aber von den geborgenen Guͤ⸗ 
tern. 7) Wenn die Bodmeriegelder an dem 
Verfalltage nicht bezahle werden, fo müffen von 
den Tage an gebührende Zinfen entrichtet wer⸗ 
den. Aus diefem Contract erbellet, daß es 
bey gewiſſen Umftänden nicht unbillig iſt, dop« 
pelte Zinfen zu nehmen. Denn bey einem am 
dern 
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dern bloffen Darlehn beraubt man fich. feineg 
Geldes nur auf eine Zeitlang. Hier aber wagt 
man’es, und feßt es in Gefahr, und alfo ift 
es billig, daß die Gefahr mit in Betrachtung 
gezogen werde. Es ift übrigens bey diefem 
Eontract in dem Dänifchen Geſetz befonders 
merkwürdig, daß die jüngften Bodmeriebriefe 
den Vorzug vor den ältern haben, melches 
‚ denjenigen gerade entgegen ift, mas manbey 
andern Contracten und Obligationen zu beob⸗ 
. achten pflegt. Die Urfache beftehe darinn: 
Jemand leihet Geld auf Bodmerie. Das 
Schiff, worauf Bodmeriegelder geliehen wor⸗ 
den, geräth in Noth, und fann nicht gerettet 
werden, wo es nicht neue Hülfe erhält. Wenn 
nun derjenige welcher die erften Gelder herge⸗ 
lieben, den Vorzug haben follte, fo würden 
andre nachher Bedenfen tragen, Geld herzu⸗ 
geben, und das Schiff müfte alfo verlohren 
gehen, melches gegen das Intereſſe derjeni⸗ 
gen felbft wäre, die zuerft das Geld angelie⸗ 
hen. Daher bat man für nörhig befunden , 
denenjenigen den Vorzug zu ertheilen, welche 
zuletzt das Geld hergegeben, indem ein ſolches 
Anlehn insgemein niemals anders, als im 
Nothfall zu gefchehen pflege. 


Was die Padta betrife, welche andern, die 
bereits gemacht worden, bengefügt werden, 
‚um denenfelben.eine noch gröffere Stärfe und 
Guͤltigkeit beyzulegen, r ift zuerſt 


(4 
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lich, daß der eine des andern Obligation ober 
Schuld auf fid) nimmt, fo daß, wenn der 
rechte Schuldner feine Schuld nicht bezahlen 
fann, der andre an feine Stelle tritt, weiches 
man eine Caution zu nennen pflegt. Doch 
hat der andre, welcher cavirt hat, Macht, 
von dem rechten Schuldner die Erftattung 
des vor ihm bezahlten Geldes wieder zu 
fordern. | | 


Obgleich derjenige, welcher cavirt hat, zu 
feiner gröffern Summe, als der rechte 
Schuldner verbunden ift, fo kann er dod) 
härter angegriffen werden. Denn der eigente 
lihe Schuldner kann bisweilen aus North in 
eine folhe Schuld gerathen. Derjenige aber, 
welcher die Caution leiſtet, thut ſolches aus 
freyen Stuͤcken, und mengt ſich manchmal 
nur blos deswegen in ſolche fremde Sachen 
ein, um ſein groſſes Vermoͤgen zu zeigen. 
Daher ſind die Creditores oͤfters mehr auf den 
Buͤrgen, als auf den rechten Schuldner un⸗ 
gehalten; weil der erſte Schuld daran iſt, 
daß fie dem legten Glauben zugeſtellet. Das 
ber ward nach. den römifchen Gefegen ein 
Schuldner von aller feiner Schuld befreyer, 
wenn er alles bergab, mas er im Vermögen 
"hatte, obgleich) die Schuld fein Bermögen 
weit überftieg, welcher Wohlthat ſich aber 


"derjenige nicht zu erfreuen hatte, der für ei- 


nen andern Bürge geworden. Daher But 
\ | ein 
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in jede wohl vorzuſehen, daß er fich o 
u en nd le kart jur he Pu 
. heilige Schrift ſowol, als die gefunde Vernunft 
rathen einem jeden davon ab. Der weiſe Chi⸗ 
fo pflegte zu fagen: eyyua raga dar 
Menn du Bürge wirft, fo ift dir die 
Gefahr nahe, und Salomon giebt ung fol« 
gende Warnung: MWirft du Bürge für 
deinen Nächten, und haft deine Hand 
bey einem Freniden verhafter, fo biſt 
du verknuͤpft mit der Rede deines Mun⸗ 
des, und gefangen mit den Reden deines 
Mundes.“ An einem andern Ort beißt es: 
Sey nicht bey denen, die ihre Hand ver⸗ 
haften, und fuͤr Schuld Buͤrge werden. 
Denn wo du es nicht haft, zu bezah— 
len, ſo wird man dir dein Bette unter 
Dir wegnehmen.“ | 


Obgleich aber jemand, welcher eine Bürge 
Schaft übernimt, fo hart verbunden wird, fo. 
ift e8 doch nach dem Recht der Natur billig, 
weil eine Kaution nichts anders ıft, als daß 
man die Schuld einesandern übernime,daßder 
Treditor zuerft den ‚rechten Schuldner an⸗ 
greift, und wenn er von demfelben nichts er⸗ 
BR hab⸗ 


Spruͤchw. 6, i. 2. 
xa Spruͤchw. 22. 
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alten kann, ſodann allererft fih zu dem 
Bürgen wende. Wenn aber der Bürge be 
zahlt, fo muß der Creditor ihm alles Recht 
abtreten, welches er vorher an den Schuld⸗ 
ner gehabt,..und ihm auch das Pfand zuruͤck 
geben, wenn er dergleichen erhalten. 


Wenn viele zugleich für einen andern Buͤr⸗ 
den geworden, fo muß ein jeder feinen Theil 
bezahlen, und wenn einer von diefen nicht bes 
zahlen kann, fo müflen die übrigen feinen An 
eheil übernehmen. Denn deswegen nimmt 

ein Ereditor mehrere Perfonen zu Bürgen an, 
damit, wenn einer fehl ſchlagen ſollte, er doc) 
don den übrigen feine Bezahlung erhalten koͤnne. 
Haben fich mehrere für eine Summe Geb 
Des verburget, ſagt das Dänifche Geſetz, 
fo fteht es dem Ereditor frey, entweder 
einen für alle, over alle für einen zu neh⸗ 
men, ze 


Expromi. Bisweilen nimmt einer des andern Schuld 
fer. ganz auf fich, und verpflichtet fic in feinen eis 
genen Namen, den Creditor zu bezahlen. Ein 

(her wird Expromiflor genannt, und ale 

der rechte Schuldner angefehben. Bisweilen 

Fideinifor ſucht ein Cautionift bey einem andern Cautio⸗ 
indemnia. niften wieder Verſicherung, und ein folcher 
. wird Fideiuflor indemnitatis genätnt. 


- Das 


* Daͤn. Geſetz. L.L. Cap. 23. Art. 14. 
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Was eine folche Bürgfchaft betrift, da man 
ſich felbft wegen eines fremden Verbrechens 
zum Pfande fegt, fo haben viele von den Als 
ten behauptet, daß ein Menfch fo viele Macht 
über fein eigenes Leben hätte, daß er daffelbe 
für das eben einesandern zum Pfande fegen, 
und fic) wegen eines fremden Verbrechens ftra- 
fen laſſen fönnte. Es fehle auch nicht an ſol⸗ 
hen Beyſpielen, da der eine ſich für des au⸗ 
dern geben zum Bürgen geftellt, und die Hi⸗ 
ſtorie des Damon und Pythias iſt einem jeden 
bekannt. Indeſſen aber halt man doch billig 
dafür, daß eine folche Buͤrgſchaft nicht ſtatt 
haben koͤnne, und zwar aus folgenden Gruͤn⸗ 
den: 1) Weil ein Verbrechen ſich nur auf die 
Perſon beziehet, welche daffelbe begangen, fo 
Fann die Strafe nicht an einem Unfchuldigen 
‚ausgeübt werden. 2) Ein Menfd) hat nicht 
‚eine folche Herrſchaft uͤber ſein eigen Leben, 
daß er daſſelbe nach eigenem Willen, ohne daß 
dem gemeinen Weſen dadurch ein Nutzen ge⸗ 
ſchaft wird, verkuͤrzen kann, bloß damit der 
Schuldige nur nicht leiden moͤge. 3) Die 
Strafe zielt allein auf den eigentlichen Ber 
brecher , nicht aber auf andre. 4) Der Schule 
dige würde dadurch) doch nicht von feiner Bos⸗ 
heit abgefchrecft werden, wenn er gleic) ſehen 
follte, daß ein Unſchuldiger fuͤr ihn litte. 


Doch iſt hierbey folgendes zu merfen: 
‚Wenn jemand fich auf eine betriegerifche Art 
zum iz geftellet, bloß, damit der andre 

E3 “dem 
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dem Gerichte entfliehen möchte, fo wird ein 
folcher Bürge billig beftraft, weil dem Magr 


firat daran gelegen ift, daß der Schuldige 
nicht entfliehen, und mehr Boͤſes begehen 
möge. in dem jütifchen Gefege wird in die: 


ſem Zall folgendes verordnet: Wird jemand 
für einen Dieb, oder für einen’andern, 


Bürge, der fein Leben und feine Glieder 


verwirkt hat, und der Mifjethäter ent: 


fliehet, entweder durch ein Ungluͤck, oder 


durch VBeranlafjung desjenigen, welcher 


Buͤrge geworden, fo foll diefer Bürge 


Sand. 


alle Schulden und Brüche bezahlen , wel: 
che der Miffethäter haͤtte bezahlen follen, 


Ueberdem foll er noch 40 Mark an den 
‚König und. dem Bonde erlegen, darum, 
daß er den Dann nicht wieder zurück ge- 


liefert, * Ä 


Es ift gleichfalls fehr gebräuchlich, daß der 
Ereditor.für fein ausgeliehenes Geld zur Si- 
cherheie ein Unterpfand erhält, bis das Geld 
wieder abgetragen wird. Wenn aberdaffelbe 
nicht wieder bezahlt wird, fo ſteht esihm frey, 


ſich daraus bezahle zu machen. - Daher pfle 


gen alle Pfander insgemein fo viel, oder noch 

mehr werth zu feyn, als die Schuld. Und 

weil die Pfaͤnder zur Sicherheit erfunden wor⸗ 
| | den 


* L.II. C,63. Erici Capit. $. 16. Daͤniſch. Ger 
ſetz. L. I. C. 23. 
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den, ſo iſt es billig, daß fie einerley Eigen⸗ 
ſchaft mit der Schuld haben, welche in Gelde 
befteher. Daher tadele man mit Recht die 
Gewohnheit der Aegyptier, ‚welche die todten 
geiber ihrer Eltern zum Unterpfand gaben, 
und eben fo thöricht handeln die Emmohner 
in Pegu, welche ihre Weiber und Kinder ver⸗ 
ſetzen. 


Die Dinge, welche zum Unterpfand gege⸗ 
ben werden, ſind entweder fruchtbar, oder 
unfruchtbar. Wegen der fruchtbaren Pfaͤn⸗ 
der pflege ein ſolcher Contract aufgerichtet zu 

werden, daß der Creditor an ftatt der Zinfen 
die Früchte genieffee, fo. viel die Schuld be- 
fragt, das uͤbrige aber demjenigen zurück giebt, 
von dem er das Pfand erhalten. Wenn jes 
mand ein brauchbares Pfand erhält, fage 
unfer Dänifches Gefes, und Davon jaͤhr⸗ 
lich mehr genieffet, als die billigen Zin- 
fen von dem Capital, und die Koften bes 
tragen, welche er auf die Unterhaltung 
des Pfandes wenden muß, fofoll er das 
uͤbrige auf das Capital adfchreiben , oder 
foiches, wenn es ihm gut duͤnkt, demje⸗ 
nigen geben, von dem er das Pfand er⸗ 
halten. *”_ Ben den unfruchtbaren Pfaͤn⸗ 
dern pflege maninsgemein zu bedingen, daß, 
wenn die Schuld nicht innerhalb. einer gemif 
| a fen 
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fen Zeit abgetragen wird, das Pfand ſodann 
dem Greditor zugehören fol. Diefesift auch 


nicht unbillig, infonderheit wenn das Pfand 
nicht mehr werth ift, als die Schuld, oder 


wenn derjenige, der das Pfand verfegt, das 
jenige erhält, mas darüber ift. Dasaltenors 
wegifche Gefeß verordnet, daß wenn Fein ges 
wiſſer Tag feftgefegt worden, das Pfand 
innerhalb zwoͤlf Monaten foll eingeldtet, 
oder damit nach ven andern Verordnum 
gen verfahren werden. | 


Die römifchen Gefeße machen einen Une 
ferfcheid unter folchen Pfändern, melche in be⸗ 
weglichen Sachen umd in liegenden Gründen 
beſtehen, welche legtere dem Greditor nicht 
überliefert werden, fondern worauf er nur ei» 
ne bloffe Aßignation erhält, fo daß er, wenn 
der Schuldner nicht einhäle, ſich an die lies 


' ‚genden Gründe halten, und daraus feine Bes 


zahlung nehmen kann. Die erfte Art des 
Unterpfands nennt man Pignus, die andre 
Hypotheca. 2 | 


Auſſer diefen Eontracten find noch einige 
andere vorhanden, weldye in dem römifchen 
Recht Contradtus non nominat: genannt 
werden, weil fie zu Feiner andern Art der Con⸗ 


tracte Fönnen gerechnet werden. 3.E. Ich 


‚gebe einem andern etwas zu verfaufen, mit 
der Bedingung, daß er das übrige behalten 
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fol, was er über einen gemiffen Preiß dafür - 
erhalten kann. Ein folcher Contract kann 
nicht fügfich ein Mandatum oder eine Come 
mißion genannt werden. Denn ein Commif 
fionair muß feinem. Principal aufs genaueſte 
. von allem Rechnung thun, was er für die 
ihm anvertraueten Waaren befommen, und 
wenn er etwas davon verhelet, fo kann der 
Principal oder der Mandans adtionem 
'mandati gegen ihn anftellen, oder er hat 
Macht, ihn wegen der bey feiner Commißion 
beiiefenen Untreue gerichtlich zu belangen. 
Diefes aber Fann hier nicht gefchehen, indem 
bier etwas mehr, als eine bloffe Commißion 
vorhanden iſt. Wenn uͤbrigens jemand bey 
einem Darlehn, es fen von welcher Gattung 
es wolle, fi) der gemachten Berordnungen 
nicht gemäß bezeuger, wenn einer ein Depo- 
fitum läugnet, wenn einer, der etwas ges 
miethee, die Miethe nicht abtraͤgt, wenn je⸗ 
mand bey einem Kauf oder Verfauf betro- 
gen wird, fo heißt der Anfpruch, den man 
deswegen an ihn machen Fann, wenn man 
ſich juriftifch ausdrücken will, actio Com- 
modati, actio Mutui, actio Depofi- 
ti, actio Locati, condudti, emti, 
venditi &c. Diefe Nedensarten find nd» 
thig zu willen, meil fie bey allen Rechtsge⸗ 
lehrten gebräuchlich find. Es klingt auch gur, 
‚wenn man fid) bey Proceflen der juriftifhen 
Sprache bedienet, die bey allen Fremden be» 
kannt if. Denn wenn man alfo diefe Re 

| % 5 den: 
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densarten in einer andern Sprache ausdruͤ⸗ 
‚den wollte, fo würde foldyes nicht nur viel 
meitläuftiger, fondern aud) viel undeutlicher 
werden. Z. E. Wenn ich jemanden aus 
JIerrthum eine Summe Geldes bezahle, die 
ich ihm nicht fehuldig war, fo kann der An« 
ſpruch, den ich deswegen an ihn Babe, nicht 
anders, als fehr weitläuftig in- einer andern 
Sprache erklärt werden. Die Rechtsgelehr⸗ 
nennen diefes Condictionem in- 
ebiti. - 


Es find überdem noch andre Verpflichtun⸗ 
gen, deren Grotius, Pufendorf und andere 
nicht gedenfen, welche aber in dem römifchen 
Rechte deutlich erfläret werden. Und weil 
diefelben täglich vorfommen, und aufeine na- 
türliche Billigfeit gegründer find, fo halte ic) 
für nöthig, auch diefelben hier anzuführen. 
Sie werden in der lateinifchen Sprache quafi 
Contractus genannt, weil fie die Contrahenten 
gleichfam verbinden, ob fie gleich an und vor 
fich felbft Feine Sontracte find. Z. E. 1) Wenn 
jemand ohne mein befondres Begehren meine 
Gefchäfte in meiner Abmwefenheit verrichter. 
Verrichtet er diefelben fchlecht und zu meinem 
Schaden, fo Fann ich ihn mit Recht belans 
gen. Berrichtet er aber diefelben mwohl,. und 
zu meinem Vortheil, fo hat er einen rechtmaͤſ⸗ 
-figen Anfpruch an mic), und kann mich durd) 

Rechtsmittel zwingen, ihm feine Mühe und 
aufgewandte Koftenzubezahlen. Dieſes wird 


genannt 


ER 331 NND 

genannt Actio negotiorum geſtorum, 
und fließt nicht aus dem Eontracte, dennbey 
de Parteyen haben nicht deswegen contrahi⸗ 
ret, fie werden aber doch nach der natürlichen 
Billigfeit aleichfam als durch einen Contract 
dazu verbunden. Daß diefe Art der Con⸗ 
fracte gültig fen, folches ift wegen desdaraus 
flieffenden Nutzens nothwendig, wenn naͤm⸗ 
lich jemand gezwungen wird, ſchleunig wegzu⸗ 
reiſen, ehe er die noͤthige Verfuͤgung wegen 
der Verwaltung ſeiner Sachen treffen kann, 
daß ſolche inzwiſchen nicht verſaͤumt werden. 
Denn wenn der Negotiorum geſtor, oder 
derjenige, welcher eines andern Geſchaͤfte 
über ſich genommen, für ſeine auſfgewand⸗ 
ten Koſten keinen Regreß haben ſollte, ſo 
wuͤrde ſich niemand finden, der ſolche be⸗ 
forgen würde. Wie alſo der eine ver. 
bunden ift, denjenigen fchadloß zu. halten, 
der feine Gefchäfte fo wohl verrichtet, ob⸗ 
gleich deswegen Fein Contract gefchloffen 
worden, fo ift auch der andre verbunden, 
wegen feiner Verwaltung Nechenfchaft abs 
zulegen, wozu eine groffe Geſchicklichkeit 
erfordert wird. Denn es ift nicht ges 
nug, daß er einen folchen Fleiß anmwen- 
def, mie ben feinen eignen Sachen, weil 
eine geſchicktere Perfon diefelben fonft noch) 
beſſer hätte verrichten koͤnnen. 


2) Wenn die Unmündigen zu mündi — 
gen Jahren gelanget, fo koͤnnen die Bor PT: 
munder 
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‚münder angehalten werden, megen der 
Verwaltung der Mittel, welche fie für die 
Unmündigen unter Händen gehabt, Mech 
nung abzulegen, wenn gleid) desfalls uns 
ter ihnen Fein Contract gefchloffen worden. 
Dagegen aber fann aud) der Vormund 
feinen Pupillen belangen, und denfelben 
zwingen, ihm die aufgewandten Koften 
wieder zu erftatten, ob der Pupill ihn 
gleich) nie darum erfucht. . Ein folcher An« 
fpruh, den ein Bormund an feinen Pu⸗ 
pillen, : und ein Pupill an feinen Bor 
mund machen kann ‚ wird Actio Tute- 
lae genannt. Hier iſt alfo auch eine ge- 
meinſchaftliche Verpflichtung, welche nicht 
aus einem ordentlichen Contract, ſondern 
ex quaſi Contractu muß hergeleitet 

werden. | 


Gemein“. 3) Wenn zwo oder drey Perſonen etwas 
—— gemeinfeafic befigen, welches fie entweder 
durch ein Teftament, oder durd) ein Gefchenf 
erhalten, und der eine, wenn gleich Feine Abs 
vede unter ihnen wegen der Theilung der Ein» 
Fünfte gefchloffen worden, allein die Einfünfte 
einhebt, der andre aber die Koften auf dag ge⸗ 
meinfchaftliche Eigenthum wendet, fo bat der 
eine Mache, den andern zu belangen, nicht 
zwar Kraft des unter ihnen gefchloffenen 

traets, fondern ex quaſi Contra 


! 


4) Ben 
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2 Wenn mir jemand auß Irrthum Gelb  Condidio 
Dr das er mir nicht BR war, fo debui, 
hat er Macht, mic) wegen diefes Geldes ge 
richtlich zu belangen, und daffelbe gleichfam als 
ein Darlehn nad) dem Contract wieder zu fors 
dern. Ein folcher Anfpruch wird Condictio 
indebiti genannt. | 

Wie einige Pflichten aus den gefchloffenen 
Eonträcten flieffen, fo rühren andre aus einem 
begangen Berfeben ber. Ich habe bereits 
- vorher angemerft, welche Pflicht nad) dem 
echt der Natur aus einem Berfehen, und aus 
dem, einem andern ermiefehen Unrecht fliefle, 
naͤmlich, daß derjenige, welcher einen andern 
beleidiget, das Unrecht und den zugefügten 
Schaden wieder erfeßen muß. Denn mas 
die Leibesſtrafen betrift, fo gehören fie bloß zu 
den bürgerlichen Berordnungen, und haben den 
Endzweck andre abzufchrecfen. Ein Berfehen 
nennet man, wenn unferm Nächten, doch wi⸗ 
der unfern Willen, Schaden zugefügt wird, 
welches in der dänifchen Sprache Baades Gier⸗ 
ring, Cafils fortuitus, pflege genannt zu 
werden. Davon finde man viele Benfpiele in 
dem XI. Kapitel unſers Geſetzbuches, mofelbft 
man auch die Pflichten anzeigt, und erörtert fin» 
det, zu welchen jemand bey folchen Umftänden 
verbunden iſt. Wie man übrigens in Iure Ci- 

uili quaſi Contractus hat, fo hat man auch „4 mate- 

quafı Maleficia, welche gleichfalls jeman- zcium, 
j ) den 
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den verpflichten. Z. E. Wenn ich in dem 
Schiffe oder in dem Haufe eines andern be 
ftohlen werde, fo muß der Wirth oder der Schif⸗ 
fer mir den Schaden erfeßen, ob derfelbe gleich 
unſchuldig if. Die Urfache, worauf fich fol- 
che Wiedererftattung gründet, beſteht darinn, 
= Hausvater fid) befleißigen muß, ehr⸗ 

lihe und: redlihe Hausgenoffen zu halten, 
Diefes mag von den Contracten, und den dar⸗ 
aus herflieffenden Pflichten genug feyn. 
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— Das | | 
vierzehnte Hauptſtuͤck. 
Wie 


die Pflichten und Werbindungen 
wieder aufgehoben werden, 


ie gleich eine Verbindung entſtehet, 
| fo Hald man an beyden Seiten we⸗ 
| gen einer gemwiffen Sache einig ge= 
worden, und bende Parteyen dadurch) angehal⸗ 
ten worden, dasjenige zu leiften und zu thun, 
was fie mit einander verabredet: So höret 
‚auch diefe Verbindung , nebft allen daraus 
herflieffenden Pflichten, unverzüglich wieder 
auf, fo bald dag Berfprechen und die Zufage in 
ihre Erfüllung gegangen. 


Einige Verbindungen hören dadurch auf, 
wenn fie vollzogen werden, und die Bezahlung 
erfolger. Hierbey ift zu merfen, daß derjeni- 
ge, welcher ſchuldig ift, insgemein felbft bezah- 
len muß. Wenn aber dem Ereditor nicht dar- 
an gelegen ift, von wen die Bezahlung ges 
ſchiehet, fo Fann auch ein andrer im Namen 
‚des Schuldners dem Ereditor vergnügen. Der 
‚Schuldner ift in diefem Fall gehalten, dem 

| | | Ä andern 
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andern das Geld wieder zw geben ,: es märe 
danıt, daß es ihm gefchenft würde, oder daß 
es wider feinen Willen gefchähe. 2) Ein je 
der muß dem rechten Ereditor, oder deinjenis 
gen, den derfelbe bevollmächtiget, das Geld in 
feinem Namen zu empfangen, die Schuld be- 
zahlen. Und wenn er ja einem andern aus 
Irrthum das Geld zufteller, fo bleibt er nichts 
deſtoweniger dem rechten Greditor gleich viel 
ſchuldig. 3) Man muß dasjenige an Werth 
und Gehalt bezahlen, mwesfalls man einig ges 
worden, und diefes muß aud) zu der verabred- 
ten Zeit, und an dem beftimmten Ort gefche- 
‚hen; ob gleich die Zeit bisweilen mweggrt des 
ſchlechten Zuftandeg des Schuldners, mit Ein 
‚willigung des Creditoris verlängert wird. Die 
Arhenienfer hatten der Diana ein Gelübde ges 
than, ihr fo viel Schaafe zu opfern, als ſi ie Fein⸗ 
de erſchlagen wuͤrden. Weil ſie aber in dem 
ganzen Lande nicht ſo viel Schafe auftreiben 
konnten, ſo beſchloſſen ſie, alle Jahre zehn 
Schaafe zu opfern. Bisweilen wird auch aus 
eben derſelben Urſache dieſes für jenes, und et⸗ 
was für alles bezahle, weil es der Creditor für 
raͤchlicher haͤlt, etwas zu nehmen, als alles zu 
verlieren. 

Es iſt gleichfalls gebräuchlich, daß die Ver⸗ 
pflichtungen durch die Compenſation aufgeho⸗ 
ben werden, wenn der Schuldner von ſeinen 
Schulden befreyet wird, weil der Creditor ihm 
eben fo viel ſchuldig iſt, daß es gegen einander 


| — kann. Ferner wird eine Verpflich⸗ 
| Zu tung 


» ’ 
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rung aufgehoben, wenn der Creditor dem 
Schuldner die Schuld erläft. Denn meil eg 
einem jeben erlaube ift, von feinem Rechte abs 
zuftehen, fo wird die Verbindung aufgehoben, 
fo bald jemand diefelbe fallen läft, es wäre 
denn, daß dem dritten daran gelegen wäre, 
- daß die Verpflichtung erfüllee werde. 


Solches aber gefchiehet entweder ausdruͤck⸗ 
lich durch gewiſſe Zeichen, da der Ereditor fage: 
Er babe, dasjenige erhalten, mas er doc) nim⸗ 
- mer befommen, oder wenn er die fchriftlichen - 
Verſicherungen zurücfe giebt, oder zerreißt, o⸗ 
der auch heimlic), wenn er es felbit verhindert, 
und Gelegenheit dazu giebt, daß die Schuld 
nicht kann bezahlet werden. 


Eine Berbindlichfeit wird auch durch die 
Mebereinftimmung und Einwilligung beyder 
Parteyen aufgehoben. Denn wie eine ges 
meinfchaftliche Einwilligung gültig ift eine Vers 
Bindung zu freffen, fo ift auch eine Lebereins 
ſtimmung an beyden Seiten binlänglih, dieſel⸗ 
be wieder aufzuheben, es wäre denn, daß die 
bürgerlichen Geſetze foldyes verboten, oder der 
eine auf diefer oder jener Seite etwas befons 
berg geleifter hätte. Denn in folhem Fall 
Kann die BerbindlichFeit durch die Einftimmung 
an beyden Seiten nicht aufgehoben werden, big 
derjenige, welcher etwas geleiftet, folches ſchen⸗ 
ket, und nachläft, oder fonft auf einige Art da« 
für eine Erftattung erhalten, 2. €. Zween 

2 9 Mans 
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Männer haben mit einander die Abrede getrof 
fen, unterhalte du meinen Sohn, und gib ihm 
ein Jahr ‚Kleider, Effen und Unterricht, ich 
will deinen Sohn wieder ein Jahr unterhalten. 
Der eine nimt auch den Sohn des andern zu 
fih, und unterhält ihn ziwey Monate. Mad) 
diefer Zeit werden beyde andern Sinnes, und 
heben den Contract auf, fo daß ein jeder feinen 
Sohn felbft behalten fol. Obgleich der Con 
fact durch eine gemeinfchaftliche Einwilligung 
von beyden Theilen aufgehoben worden, fo hat 


doch der andre noch einen Theil der Verbind⸗ 


lichkeit auf fi), indem fein Sohn zwey Mona⸗ 
te des Unterhalts und der Uinterweifung genofs 
fen. Die Aufhebung des Contracts gefchiehet 
nur fehlechehin, und ohne etwas von der Er 
ftattung zu gedenfen, die der andre annod) für 
die geleifteten Dienfte fehuldig if. Und alfo 
ift der andre niche vonder Berbindlichfeir frey, 
ehe er die Koften für die zimey Monate erſtat⸗ 
tet, ober ihn diefelben gefchenfe werden. Auf 
welche Art durch die bürgerlichen Gefeße die 
Aufhebung eines Contracts Fönne . gehindert 
werden, davon kann man folgendes Erempel 
geben: Ein Unmündiger ſchließt mit einem an- 
dern einen vortheilhaften Contract. Dieſer 
Contract ftebt feſt. Denn ein Unmündiger 
Fann zwar wol zu feinem Bortheil, nicht aber 
zu feinem Schaden, einen Contract machen und 
etwas verabreden. Wenn man durch eine ge 
meinſchaftliche Einwilligung diefen Contract 
aufheben will, fo verftatten diefes die ger 

| nicht, 
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nicht. Denn es ſteht nicht in der Mache und 
Gewalt eines Unmündigen, fid) feines Vor— 
theils zu begeben. | 


Eine Obligation wird ferner durch die Un« 
treue eines Contrahenten nicht ſowol aufgeho« 
ben, als gebrochen. Denn, wenn der eine der 
‚getroffenen Abrede Feine Gnüge leifter, fo ift 
der andre auch nicht gehalten, feine Zufage zu 
erfüllen. Denn esheißt in allen Contracten, 
ich will diefes hun, wenn du jenes dagegen 
thun wilſt. — | 


- Eine Berbindlichfeie höre gleichfalls auf, 
wenn eine von den cönfrahirenden Parteyen ' 
den Stand verändert, worauf diefelben allein 
gegründet find. Wenn jemand verfprochen 
bet, feiner Obrigkeit gehorfam zu feyn, die O⸗ 

rigfeit aber ihres Amtes entfegt wird, fo wird 
der andre auch feiner Pflicht entbunden. So 
ift auch eine Obrigkeit, welche verfprochen bat, 
die Unterthanen zu befchügen, dazu nicht mehr 
gehalten, wenn fie ihr Amt niedergeleget. 


Wenn eine Verbindung fi auf eine gewiſ⸗ 
fe Zeit erſtreckt, fo hört diefelbe unverzüglic) 
auf, fo bald die Zeit zu Ende gegangen, mo 
fie niche ausdrücklich oder ftillfehweigend vers 
längere worden. Wenn ic) einen Hof aufdrey 
Jahr gemiethet, der Herr deflelben aber den 
Hof nad) diefer Zeit nicht wieder fordert, fon» 
dern mich denfelben noch) länger behalten läft, 
fo glaube man, daß er den.vorigen Contract, 

x 92 wies 
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wiewol nicht auf drey, fondern nur auf ein 
Jahr verlängert... 

Die Urfahe, mesfalls man dafür hält, 
daß der Herr den Contract nur auf ein abe 
verlängert, befteht darinn: Wenn der Eigen« 
thuͤmer ſtillſchweiget, und fein Haus nicht ges 
gen das Ende der drey Jahre, fo lange es 
vermiethet worden, auffündiger, ſo kann man 
aus ſeinem Stillſchweigen nichts weiter ſchlieſ⸗ 
ſen, als daß er dem Miethsmann erlauben 
will, ſein Haus noch einige Zeit zu bewohnen. 
Dieſe Zeit aber kann nicht kuͤrzer als ein Jahr, 
oder wenigſtens ein halbes Jahr ſeyn, ſo lan⸗ 
ge insgemein die Haͤuſer pflegen vermiethet zu 
werden. Denn wenn der Eigenthuͤmer dem 
Miethsmann das Haus aufſagen wollte, nach⸗ 
dem er ihm zwey oder drey Monate uͤber die 
Zeit darinn wohnen laſſen, ſo kann ſich der 
Miethsmann dadurch entſchuldigen, daß er 
nun zu einer unrechten Zeit kein Haus bekom⸗ 
men koͤnne. Wenn aber der Miethsmann 
darauf dringet, daß der Eigenthuͤmer, weil 

er ihn uͤber die Zeit im Hauſe bleiben laſſen, 
deswegen verbunden ſey, den Contract noch 
auf drey andere Jahre zu erneuren, fo kann 
ſolches nicht geſchehen, wo der Contract nicht 
erneuret wird. Denn der Miethsmann, wel⸗ 
cher ſeinen Vortheil dabey findet, daß er das 
Haus bewohnet, iſt dem Eigenthuͤmer Dank 
ſchuldig, daß er ihn noch ein Jahr in Ruhe 
gelaſſen, und ihm dadurch Zeit gegeben, ſich 
nach einer andern Gelegenheit umzufehen. 


Hz N 


Durch den Tod werden auch die Verpflich⸗ 
tungen aufgehoben, welche auf der Perſon des 
gend were Doc ift es gewoͤhn ⸗ 
lich, daß die Nachbleibenden die Schuldendes - 
Berftorbenen bezahlen, entweder, weil fie fic) 
felbft dazu verftanden, und es übernommen, 
damit der Berftorbene mie einem defto.gröffern 
Ruhm im Grabe ruhen möge, theils weil fie 
die Mittel und das Vermögen des Verſtorbe⸗ 
nen geerbt, und zugleich mit der Erbfchaft die 
Pflicht übernommen , die hinterlaffenen Schul: 
‚den zu filgen. Wenn aber jemand ftirbe, und 

nad) feinem Tode nicht fo viel vorhanden ift, 
daß davon die Schulden koͤnnen bezahlt wer- 
den, fo ſtirbt zugleich der Anfpruch des Credito⸗ 
vis mit. Denn mag will er mit einem todfen 
Körper anfangen? Hieher gehört das Gefeg 
des Solons bey dem Plutarch, wodurch ver= 
bothen ward, die Verftorbenen auf irgendeine 
Art zu befhimpfen. Doc war es bey den 
Aegyptiern gebräuchlih, daß die Ereditores 
die todten Leiber ihrer Schuldner in ihre Haͤu⸗ 
fer nahmen, und fo lange behielten, bis die 
Erben fo viel zufanımen bringen Fonnten, als 
zu deren Yuslöfung nörhig war.  _ 

Es iſt noch eine Art übrig, wodurch die Ber: 
pfliehfungen aufgehoben werden, welche uns 
ter dem Namen Acceptilatio befannt iſt. 
Diefe Acceptilatio ift eine erdichtete Bezahe 
lung, und geſchiehet auffolgende Art: Sejus 
fräge den Titius in Gegenwart einiger_Zeu- 
gen; Haft du das Geld, mas ich) dir verfpro: 

— 3 chen 
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chen habe, erhalten? Titius antwortet: Ja! 
ich habe daſſelbe erhalten. Und auf ſolche Art 
wird die Obligation eben fo kraͤftig und voll⸗ 
fommen getilget, als wenn das Geld wirflich 
ausgeliefert worden. 


Bisweilen verändert ein Contract durch 
die Einwilligung beyderContrahenten feine Na⸗ 
. tur, und wird in einen andern Contract ver« 
wandelt. Z.E. Zweene Männer fchlieflen we⸗ 
gen eines Landguts einen Kauf. Diefer Kauf 
wird nachher in eine Miethe verwandelt, fo 
daß der Käufer an flatt das Gut eigenthuͤm⸗ 
fich zu befißen, daffelbe pachtet. Eine folche 
Veränderung des Contracts wird von dem 
Rechtsgelehrten Nouatio genannt. 
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Das 


funfzehnte Hauptſtuͤck. 
Von | 


den Erklaͤrungen und Ausle— 
| gungen. 


N die Pacta fowol überhaupt, 





als infonderheit, erwogen, fo müffen 
mir nunmehro auch von der Erklaͤrung 
und Auslegung derfelben etwas hinzufügen. 
Denn weil bey allen Verpflichtungen, welche 
die Menfchen freyrillig mit einander eingeben, 
gewiſſe Zeichen gebraucht werden, welche fo mol 
den eigentlichen Sinn der handelnden Partey- 
en, als die bey den Pactis üblichen Gefege er- 
klaͤren, und an den Tag legen, fo ift es höchft- 
nothwendig, daß man geroiffe Regeln feftfese, 
durch deren Hülfe man die rechte Meynung 
von allen erforfchen Fann. Diefe Meynung 
bringe man durch verfchiedene Zeichen und 
Merkmale heraus, welche von einer gedop- 
pelten Art find, nämlich) Worte und andre 
Murhmaffungen. 7 


In Abfiche anf die Worte hat man folgende 


Deus 


Regeln, daß diefelben ) der eigentlichen Be⸗ 
; i x r 4 
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deufung, und nac) dem gemeinen umd allent⸗ 
halben eingeführten Gebrauch muͤſſen verſtan⸗ 
den werden. Quintilian ſagt: Die Ge: 
wohnheit iſt der befte £ehrmeifter der 
Sprache, und man muß die Sprache 
wie das Geld gebrauchen, welches fein 
Öepräge und feinen gewiſſen Werth hat. 


- Der Kanfer Tiberius mufte daher leiden, daß 


man über ihn fpoftete ‚weiler fic) eines Worte 
bedienen wollte, welches nich gebräuchlich 
war. Denn wie er in einer Berordnung ein 
Wort brauchte, welches ‚in der lateinifchens 
Sprache nicht üblich war, und Attejus Capito 
fagte: daß diefes Wort, ob es gleich von nies 
Die Dot manden bisher gebraucht worden, dennoch uns 
den ger die alten lateinifhen Wörter ſollte gerech⸗ 
gemeinen net werden, fo anfworfete einer, Namens 


—— Marcellus, mit Rede darauf: Der Rays _ 


fer fönnte zwar den Menfchen ‚ nicht aber 
ben Worten das roͤmiſche Bürgerrecht 
verleihen, | | 


— Wie die Worte, um andre zu betrůgen, 
ſcen Aus: faͤlſchlich koͤnnen ausgelegt werden, davon hat 
legung. man verfchiedene merfwürdige Exempel. Wie 
‚ bie ‘Böotier einen Bund mit den Spartanern 
getroffen hatten, daß fie ihnen die Stadt Pas 


nactum überliefern ſollten, ſo zerftörten fie 


vorher die Stade aus dem Grunde, und nache 
her übergaben fie diefelbe. Ein Statthalter 
in Indien nahm feine Zuflucht zu dem Koͤm— 
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ge von Perſien. Wie der indianifhe König 
begehrte, daß derfelbe ihm wieder moͤchte aus⸗ 
gelieferf werden, fo ließ der König von Pere 
fie den Statthalter in einem Korbe aufhän« 
gen, und ſchwur dem indianifchen Gefandten, 
"daß er fich niche in feinem Lande aufhielte, 
Auf gleiche Are accordirte Themures mit det 
Befagung in der Stadt Sebaftia, daß wenn 
fie‘ die Stade übergeben würden, Fein Blut 
follte vergoffen werden, Wie er aber Here 
von der Stadt geworden war, fo legte er den 
Morten eine andre Meinung bey, und ließ 
alle Gefangene lebendig begraben. Ä 


Mas die Kunftwörter betrifft, welche 
der gemeine Mann nicht verſtehet, fo müflen 
diefelben in einer folchen Bedeutung genom⸗ 
men werden, welche die Kunftverftändigen 
denfelben benlegen. Durch ſolche Kunſtwoͤr⸗ 
ter verſteht man alle grammaticaliſche, rhe⸗ 
torifche, logicaliſche, metaphufifche, und ans 
dre Nedensarten, die zu den Künften und 
Miffenfchaften gehören. Wenn aber diefe 
woͤrter von verfihiednen Kunfterfahrnen auf 
- verfchiedne Art erfärt werden, fo müffen mir, 
um den Streit zu ftillen, durch foldye Woͤr⸗ 
fer, welche allenthalben befannt find, erklaͤ⸗ 
ven, was mir durch diefe Kunſtwoͤrter ver⸗ 
fiehen. 

Weaenn ein Wort vielerley Bedeutung ° 

bat, und die Theile einer Rede mit einander 

zu freien fcheinen, fo muß man behutſam 
| Here 


eines Woꝛts 
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perfahren, und allerhand Muthmaſſungen zu 
Huͤlfe nehmen, um die eigentliche Meinung 
heraus zu bringen, und die Dinge, welche 
mit einander zu ſtreiten ſcheinen, wo es nim⸗ 
mer moͤglich iſt, zu vereinigen. 


Saolche Muthmaſſungen von dem eigent⸗ 
lichen Verſtande eines Worts, werden inſon⸗ 
derheit 1) aus der Materie an ſich ſelbſt, 
2) aus dem Endzweck der Rede, und 3) 
aus der Vergleichung und Zuſammenhaltung 
des einen mit dem andern hergenommen. 


Die Nuth- Zufoͤrderſt ſucht man den eigentlichen 
maſſung Verſtand aus der Materie an ſich ſelbſt her⸗ 
or aus zu bringen, weil man glaubt, daß der- 
Meinung jenige, welcher redet, diefelbe Vor Augen ge- 
ie babe, un daß fic) die Meinung der Rede 
zuerß aus darnach richten muß. Kine Bibliothef zeige 
der Matesdie Bücher und den Ort an, to diefelben 
tie ſelbſt. Aufbehalten werden. Doch wenn man fagt: 
Diefem oder jenem ift eine Bibliothef im Te⸗ 
ftament vermacht, oder fonft gefchenfer, fo 
verfteht man die Bücher. Wenn aber jes 
mand Befehl erhält, eine Bibliothek aufzu- 
bauen, fo wird der Dre verftanden. Wer 
zehn Tage einen Stillftand getroffen, der be 
greift auch die Mächte darunter, wenn diefel- 
ben gleich nicht ausdrücklich genannt worden. 
Daher ift die That des Cleomenes nicht zu 
entſchuldigen, welcher mit den Argivern einen 
Stillftand auf einige Tage getroffen hatte, 
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und diefelben, da er erfuhr, daß fie des 
Nachts ganz ficher und unbeforgt waren, une | 
vermuthet überfiel, und einige nieder machte, 
andre aber gefangen nahm. Wie man ihm 
diefes vorftellte, - und ſagte, daß er einen 
Meyneyd begangen, fo antwortete er, daß er 
nur auf die Tage, nicht aber auf die Nächte 
einen Stillftand getroffen. | | 


Auf eben diefelbe Art verfuhren auch die 
Plataͤenſer. Dieſe hatten verfprochen, die 
£bebanifchen Gefangenen wieder zurück zu ges 
ben. Sie fehlugen fie aber vorher todt, und 
gaben fie alsdenn wieder zurücde. Sie ver- 
fuhren aber in diefem Stücke fehr betrügerifch, 
weil bier von lebendigen Menfchen, nicht aber 
von todten Körpern die Nede war. Do. Fa⸗ 
bius tabio handelte eben fo unverfchäme. Cr ‘ 
hatte verfprochen, dem König Antiochus die 
Helfte von den Schiffen auszuliefern. Er 
ließ aber alle Schiffe halb durch fägen, damit 
er den König um feine ganze Flotte bringen 
möchte. Ä | 


Bisweilen zeige auch der Endzweck einer Aus dem 
Rede, und die damit verfnüpften Umftände, Endiwed, 
die wahre Bedeutung der Wörter an. Wenn 
man ein Wort allemal in dem Verſtande neh: 
men wollte, der unmittelbar daraus flieffer, fo 
würde die Rede entweder ganz unverftändlich 
klingen, oder es würde aud) eine widrige und 
ungereimte Meynung daraus entftehen.* = 

| | er 
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ber ift man genöthiger, bisweilen von dem 
uchftäblihen Sinn abzumweichen, um einer 
foldyen Ungereimtheit vorzubeugen. In Bo⸗ 
nonien war ehedem ein Geſetz vorhanden, daß 


derjenige aufs haͤrteſte ſollte geſtraft werden, 


der einem andern auf der Gaße bis aufs Blut 
verwunden wuͤrde. Wie thoͤricht aber wuͤrde 
man nicht handeln, wenn man dieſes auch auf 
einen Barbier deuten wollte, der einem ſchwa⸗ 
chen Menſchen auf der Gaße eine Ader oͤfnete. 
Wenn es den Fremden verboten iſt, auf die 
Stadtmauer zu kommen, und zwar bey Lebens⸗ 
ſtrafe, ſo wuͤrde man ſehr unbillig verfahren, 
wenn man die Strafe an denen vollziehen woll⸗ 
te, welche Auf die Mauer ſteigen, um den Feind 
zurück zu treiben. | | 5 


Aus der Man Fann dunkle und verworrene Dinge 


Bufams 


menbaltung 


des vorher: 
gebenden 
und folgen: 
den 


‘ 


auch dadurch nicht ‚wenig aufklären, wenn 
man das vorhergehende mit dem nachfolgen- 
den zufammen hält. Cicero fage: Was 
ein Sfribent für eine Meynung geheget, 
ſolches kann man aus feinen andern 
Schriften, aus feinen Morten und 
Handlungen, ja aus feinem Gemüth 
und Leben abnehmen, 


Die Liebe und Zuneigung, welche jemand 
auf diefe oder jene Perfon geworfen, leiftet bie- 
weilen bey der Erklärung einer zweifelhaften 
Rede einen nicht geringen Nutzen. Wenn 

— jemand 
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jemand fagt: Titius foll'mein Erbe feyn, und 
verfchiedene vorhanden find, welche den Na⸗ 
' men Titius führen, fo muß man denjenigen 
verftehen, den der Berftorbene am meiften ge⸗ 
lieber. Dunkle Worte müflen oft nach den 
Umftänden der Perfon, welche redet, oder zu 
welcher man redet, verftanden werden. Wenn 
einer dem andern eine Morgengabe, oder auch 
Lebensunterhalt verfpricht, fo muß folches nach 
Maasgebung der Umſtaͤnde, worinn fic) die 
Derfon befinder, erfläret werden. 


Wenn man die Worte eines Gefeßes aus⸗ 
legen will, fo muß man auf die Urfache feben, 
welche daffelbe veranlafler, und den Gefeßge- 
ber angetrieben, eine folche Verordnung Eund 
zu machen. Wenn aber die Urfache verbor- 
gen ift, fo ift der Wille des Geſetzgebers allein 
hinlaͤnglich. Man untermwirft ſich daher einer 
groffen Gefahr, wenn man fomol bey weltli⸗ 
chen als geiftlichen efegen gar zu genau nah 
der Urfache eines Gebotes forfcher. Bey ſol⸗ 
hen Fällen heißt es billig: Sic volo, fic 
iupes, ftat pro rations voluntas. 


Unter den Pactis, Zufagen und Privilegiis 
beziehen fich einige auf ſogenannte abe 
lia, andere auf odioſa. Fauorabilia nem 
net man, „welche eine Gleichheit haben ,. wo⸗ 
durch beyden Parteyen ein gleicher Vortheil 
zufliefler, und das gemeine Beftebefordert wird. 
Odiofa aber nennet man, welche nur einem 
Theile zur Laſt fallen, oder dod) den einen mode, 

Er 8 
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als den andern, befchweren, welche Strafen 
enthalten, die getroffenen Verfügungen aufe 
heben, oder etwas an denfelben verändern. 

Kegeln, Man bat davon folgende Regel: Die 
ein Fauorabilia müffen in einem weitläuftigen 
nd.odiofa Berftande genommen werden. Nenn zwo 
eiseffen. fireitende Parteyen eine folche Abrede getrofs 
fen, die Gefangenen an beyden Theilen zurüc 
zu geben, fo werden dadurd) alle und jede vers 
fanden. . Wenn zweene Nachbaren einen ſol⸗ 
chen Accord unter ſich gemacht, daß der eine 
Freyheit haben foll, auf des andern Grund 

und ‘Boden zu jagen, fo muͤſſen darunter alle 
Thiere verftanden werden, welche fich dafelbft 
aufhalten. Was aber den Friedenstractat be= 

trift, welchen Erich Slipping und die holſteini⸗ 

fehen Herren mit einander aufrichteten, und 
worinn enthalten war, daß ein jeder dag Geis 

nige wieder befommen follte, fo nahmen die 
legtern diefen Artikel in einem gar zu weitlaͤuf⸗ 

tigen Verſtande, und begehrten daher nicht 

nur alles wieder zu haben, was fie zu den 

Zeiten des Königs Erichs verloren, fondern auch 

mas ihre Vorfahren unter der Regierung det 
vorigen dänifchen Könige eingebüßet. Dido 

ſcheint gleichfals eine gar zu weitlaͤuftige Erklaͤ⸗ 

rung gemacht zu haben, da fie nur fo viel Land 

“ Faufte, als fie mit einer. Ochfenhaut würde bes 
decken Fönnen, nachher aber die Haut in ſchma⸗ 

le. Striemen ſchnitte, und.dadurd) einen ſo 

groffen Pag erhielte, daß Carthago daran 

konnte gebanet werden. . DEN 


. Die 


| ER 35T 

Die Odiofa aber, welche einen Theil al⸗ 
fein, oder den einen mehr als den andern be« 
ſchweren, müffen in der Erklaͤrung eingefchranfe 
werden. Wenn zmo Parteyen in einem 
Bündniße einander verfprochen, daß einer den 
andern bey feinem Eigenthum ſchuͤtzen will, fo 
fange er daffelbe noch befißet, fo kann der eine 
Dadurch nicht verbunden werden, den andern / 
wieder zufeinem Eigenthum zu verhelfen, wenn 
der andere daraus vertrieben worden. Wie 
der Känfer Aurelianus bey einem bevorftehens 
den Feldzuge dem Volke Kronen verfpradh,; 
welche zwey Pfund wiegen follten, wenn er als 
Sieger wieder zurück fäme, und das Volk 
goldne Kronen zu erlangen hoffte, der Kayſer 
aber weder Luft noch Vermögen hatte, derglei- 
chen auszutheilen, fo ließ er Kronen von Brod 
machen, und folche dem Volke reichen. 


Bon diefen Regeln kann man allerhand Beyſpiele 
DBenfpiele geben. Man pflege unter andern don diefen 
die Frage aufzumerfen : Ob die Belohnung, Pegel 
welche demjenigen verfprochen worden, der zu: 
erft das beſtimmte Ziel erreichen würde, bey: 
den müffe zuerkannt werden, wenn zwey zus 
gleich dafelbft anlangen, oder Feinem von bey⸗ 
den. ‚Man Ffann darauf folgendes antworten. 
Wenn eben diejenigen, weldye einen ſolchen 
Wettlauf anfangen, felbft einen gewiffen Preis 
unter ſich ausgemacht, und beyde zugleich ans 
langen, jo Fann der eine nichts vop dem andern 
fordern. Eben fo verhält es ſich, wenn zwe⸗ 

ö ne 
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nie nach einem Ziel lauffen, und die Zufchauer, 
wie insgemein zu gefchehen pflege, bald auf 
diefen bald auf jenen ein gewiſſes Geld feßen. 
Dreceenn wenn ſie beyde zugleich anfommen , fo 
erhält Feiner etwas, Wenn aber der dritte 
einen gewiffen Gewinnſt aufgefeßt, um die 
Sauffenden zum Eifer und zur Hurtigfeie auf 
zumuntern, und beyde zugleich zum Ziele kom⸗ 
men, fo ift es billig, daß der Geminnft unter 
ihnen getheilet werde. Oder, wenn dieſes 
nicht gefchehen Fann, daß man das Loß darum 
werfe, oder fie aufs neue laufen laffe. Denn 
es iſt unbillig, beyde des Gewinnftes zu bes 
— da ſie doch beyde gleich feurig gewe⸗ 
en. | 


In dem Frieden, wodurch der andre puni⸗ 
ſche Krieg bengelege ward, muſten die Cartha⸗ 
ginenſer ſich anheiſchig machen, ohne Einwilli⸗ 
gung und Vorwiſſen des roͤmiſchen Volks, we⸗ 
der in Africa noch auswaͤrts Krieg zu fuͤhren. 
Hier kann man fragen, ob ſolches allein von 
einem Offenſiv⸗Krieg, oder auch zugleich von 
einem defenſiv Krieg zu verſtehen ſey? Nach 
der Billigkeit muß man ſolches allein auf einen 
offenſiv Krieg deuten, denn dieſes gehoͤret ad o- 
dioſa, und war den Carthaginenſern beſchwer⸗ 
lich. Es muß alſo im engen Verſtande ges 
| nommen werden. 
Thomafſii Mas die Megel betrift, daß die Fauora- 
| ee bilia in einem weitläuftigen, die Odiofa aber 
Regel. in einem engen Berftande müflen erfläret - 
| J— | en, 
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den, fo hält Thomaſius dafür, daß diefelbe 
von feinem Nutzen fey, wo man nicht durch 
befondere Öefege in den Städten ausgemachr, 


was dur) Fauorabile und Odiofum foll 


verftanden werden. Denn was einer Partey 


nuͤtzlich und angenehm ift, das kann einer an« 


dern zur Laſt und zur Beſchwerde gereichen, 
3. €. Wenn befchloffen worden, daß die Ges 
fangenen an beyden Theilen folen zuruͤckgege⸗ 


ben werden, und der eine Theil mehrere Gefan- 
gene als der andre hat, fo Fann derjenige, wel- 


cher die meiften bat, begehren, daß diefer 


Punct nicht weitläuftig erklaͤret werde, weil er 


fonft dadurch mehr, als der andre leiden wuͤr⸗ 
de. Daher muß man, nach der Meynung 
des Thomafius, entweder ein jedes Ding in- 
fonderheit erflären, oder doch) der Sache felbft 
die gelindefte Deutung beylegen, * . 


Die Muthmaſſungen, welche man aus 
den Worten eines andern fehöpfer, find alle- 
mal und an allen Orten nicht binlänglich, 
fondern man muß auc) bey diefen Muchmafs 
füngen andere Umftände zu Hülfe nehmen. 
Daher kommt es, daß ein Ding bisweilen in - 
einem meitläuftigen, bisweilen auch in einem 
engern Berftande muß erfläree werden. Wenn 
ein Fall in dem Gefeg nicht ausdrücklich ge- 
nannt worden, man aber och deutlich fehen 
Tann, daß der Gefeßgeber auch denfelben aus: 


druͤcklich würde angezeigt haben, wenner fo. 
Er a "ze 
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hen voraus gefehen, oder darauf gedacht haät⸗ 
te, weil fonft das Geſetz unnüg und unbillig 
feyn würde, fo muß das Gefeg in einem weit⸗ 
läuftigen Berftande erfläret werden. nn 
das Geſetz verbietet, fich voll zu trinken, fo ift 
zugleich verboten, ſich voll zu fchlurfen oder zu 
effen. Und daher warjener Bauer ſtrafwuͤr⸗ 
dig, welcher, damit er das Geſetz, welches wi- 
der das Bollfaufen gegeben war, nicht über 
treten möchte, fein Brod in das flarfe Bier 
funfte, ‚und fich alfo zugleich ſaͤttigte, und be 
ſoff. Wenn ein Gefeg verordnet, daß derjeni- 
ge, welcher feinen Vater umbringe, in einen 
Sad foll genähet werden, fo muß auch der- 
jenige eben diefelbe Strafe leiden, welcher ſei⸗ 
ne Mutter tödtet, obgleich das Geſetz davon 
Mens mon nichts ausdruͤcklich meldet. Man kann aber 


ein Gehen fehen, daß diefe Verordnung von dem Geſetz⸗ 


u mug geber alfo angefehen worden, daß fülche glei 
man auf che Fälle auch unter fich begreifen follte. Wenn 
——— ein Geſetz verbietet, Wolle aus dem Lande zu 
feden. führen, fo werden darunter auch die Schaafe 
verftanden. Hieher gehört folgender Cafus, 
den Lucianus erzähle: * Es war ein Ge 


ſetz, daß derjenige ſollte belohnet werden, der. 


r .. — würde. Einerverfügte 
fid) Hierauf au loß, in der Meynung 
den Iyrannen umzubringen. Er fand aber 
nur deſſen Sohn, und ließ, nachdem er den. 
felben getödter, das Schwerdt im $eibe ſtecken. 

I Wie 


* ee quae inferibitur Tyranni - 
ei | 
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Wie der Tyrann ſahe, daß ſein Sohn ermor⸗ 


det worden, ſo nahm er ſich aus Schmerz mit 


eben demſelben Schwerdte das Leben. Hier 
entſteht die Frage: Ob derjenige, welcher den 
Sohn des Tyrannen umgebracht mit Recht 
die Belohnung fordern koͤnne, welche das Ge⸗ 
ſetz denen verſprochen, die einem Tyrannen 
das Leben rauben wuͤrden. Einige verneinen 
dieſes; die Abſicht des Geſetzes aber ſcheint 


dennoch dieſe zu ſeyn, daß die Belohnung nicht 


allein demjenigen zu Theil werden ſoll, der 
mit eigner Fauſt einen Tyrannen ermordet, 
ſondern der auch eine ſolche That verrichtet, 
wodurch der Tod des Tyrannen verurſachet 
worden. Denn es iſt kein Zweifel, daß der 
Geſetzgeber wuͤrde beſchloſſen haben, auch ei⸗ 
nen ſolchen Menſchen zu belohnen, wenn er 
ſich einen dergleichen Fall haͤtte vorſtellen koͤn⸗ 
nen. Dieſe Meynung des Lucians kann nicht 
fuͤglich umgeſtoſſen werden, obgleich Eras⸗ 
mus Roterodamus in einer weitlaͤuftigen 
Rede die Unbilligkeit zu zeigen geſucht hat, 
wenn ein ſolcher Menſch eine Belohnung for⸗ 
dern wollte, und verſchiedene Rechtsgelehrte, 
unter denen auch Thomaſius **, iſt, der 
Meynung des Erasmus beypflichten. 


Bisweilen müflen die Worte, welche in 


Man muß 


bisweilen 


einer allgemeinen Bedeutung vorgefragen wor- von den 


den, eingefchränft und genau erfläret wer- Worten 
den, damit man eine  Lngereimehei abweichen, 

' gereimtheit ders um einer 
| i 3 2 | ⸗ 
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ungereimt meiden möge, welche widrigenfallg daraus ent⸗ 


beit zu ent: 
gehen. 


ſtehen wuͤrde. Denn man haͤlt dafuͤr, daß 
niemand, welcher den vollen Gebrauch ſeiner 
Vernunft hat, etwas wolle, welches unge⸗ 
reimt iſt. Aus dieſem Grunde kann die be⸗ 
kannte Streitigkeit zwiſchen dem Protagoras 
und Evathlus entſchieden werden. Protago⸗ 
ras hatte mit dem Evathlus einen ſolchen Con⸗ 


tract aufgerichtet, daß der erſte fo lange keine Be⸗ 


— fuͤr ſeine Unterweiſung erhalten ſollte, 
is Evathlus eine Rechtsſache fuͤr Gericht ge⸗ 
wonnen haͤtte. Wie hierauf der Lehrer mit ſeinem 
Schuͤler wegen der Bezahlung in Streit ge⸗ 
rieth, und der Richter das Urtheil ſprach, daß 
der Schüler bezahlen ſollte, fo berief ſich der⸗ 
felbe auf das unter ihnen aufgerichtete Pactum, 
wodurch er fich dennoch nicht vertheidigen Fonn- 
fe, weil man, da das Pactum gefchloffen 
ward, nicht aufeinen folchen Fall gedachte, und 
es ungereimt feyn würde, ein ſolches Pactum 


zutreffen, welches felbft verhindert, daß es nicht 


kann erfüllet werden. Auf folche Art Fonnte 


Epimenides nicht durch feine eigenen Worte 


überführt werden, daß er ein Lügner fen, 


da er fagte: die Cretenſer find allezeit Luͤg⸗ 
ner. Denn e8 wäre umgereimf, wenn er 
amter einem folchen allgemeinen Ausdrucke 
ſich ſelbſt haͤtte verſtehen wollen. Hieher ges 
hoͤrt die bey den Rechtsgelehrten bekannte Re⸗ 
gel. Ben einer allgemeinen und unein— 
gefchrankten Rede muß allemal die = 

| on, 
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fon, welche redet, ausgenommen tere 
den. Ariſtides verfprach demjenigen eine ges 
wife Summe Geldes, der ihm die Wahrheit . 
fagen würde Wie nunein Sophift zu ihm 
fagte: Du mirft‘ mir das verfprochene 
Geld nicht geben, fo war es ſchwer zu ents 
fcheiden, was Ariftides thun folle. Denn 
wenn er ibm das Geld gabe, fo gäbe er es 
einem, der ihm die Wahrheit nicht geſagt. 
Wollte er es ihm aber nicht geben, fo hatte 
der andre die Wahrheit geredet, und Ariſti⸗ 
des hielt fein Wort nicht, 


Ob aber ein gewiſſer Fall, der fic nach. 
her eräugnet, dem Willen desjenigen entger 
gen fey, welcher etwas verordnet, ſolches 
zeige theils die natürliche Urfache, daß man | 

fonft von der Billigkeit abweichen möüfte, 
wenn man nicht gewiſſe Fälle von dem allges 
meinen Gefege ausnehmen wollte, theils 
Fahn man foldyes auch aus einigen andern 
Zeichen ſchlieſſen, daß derjenige, welcher ei» 
ne Sache gefagt, oder verordnet, gemiffe 
Fälle bey einem allgemeinen Gefege — 

men wollen. Wenn jemand auf eine gewi 
Zeit einem andern ſeine Sachen geliehen, ſo 
kann er nichts deſtoweniger, noch ehe dieſe 
Zeit verfloſſen, dieſelben wieder fordern, wenn 
er ſolche inzwiſchen ſelbſt hoͤchſtnothwendig ge⸗ 
brauchen ſollte. Denn die Billigkeit erfor⸗ 
dert, daß man einem zwar Dienſte feiften, 
3 3 ſich 
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fid) felbft aber dadurd) Feinen Schader zufü- 
gen fol. Hvitfeld giebt davon ein Erem- 
pel in der Hiftorie Chriftian des andern: 
Wie hoͤchſtbemeldeter König den Luͤbeckern er- 
laubt hatte, nad) Schweden zu — und 
dieſes Reich nachher einen Aufſtand wieder 
ihn erregte, fo erklärte der König dieſen Arti- 
fel alfo, daß diefe Freyheit nunmehro auf 
hören müfte, weil die Schweden, -alg feine 
offenbaren Feinde, dadurch fonft würden ver- 
ftärft, werden. *_ Hieher gehört aud) das 
Benfpiel, welches man bey dem Cicero an- 
trift. Es heiße dafelbft: Lex eft apud 
Rhodios, vt fi qua roftrata in por- 
tu nauis deprehenfä ſit, publicetur. 
Cum magna in alto tempeftas eflet, 
vis: ventorum inuitis nautis Rhodio- 
rum in portum nauim co&git: Quae- 
ftor nauim populi vocat. Nauis do- 
minus: negat, publicari oportere. ** 


Biligkeit Die Billigkeit iſt alſo eine geſunde und 
mar man vernünftige Erklärung der Geſetze, wodurch 
dadurch man aus einer natürlichen Urfache zeigt, daß 
verßehet. ein befondrer Cafus nicht unter dem allgemei- 
nen Gefeße befaßt werde, oder wie Arifkos 

teles ſagt: *Die Billigkeit erfegt dasje⸗ 

nige, worinn das Geſetz wegen ſeiner all⸗ 
gemeinen Ausdruͤcke fehlet. 


* Daͤn. Chronick P. II. p. 1101i. 
** De inuent. L. IL. 


— "** ad Nicomach. L. V. C. 14. 
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Man muß indeffen zu einer folchen Aus⸗ wie weit 
nahme nicht feine Zuflucht nehmen, noch ſolche zu be⸗ 
von den Worten des Gefeßes abweichen, wo bbachten. 
man nicht durch wichtige Urfachen dazu ange- 
trieben wird, als I) wenn man fiehet, daß. 
das Geſetz der Natur muß übertreten werden, 
wenn man den Buchftaben des Gefeßes ges 
nau folgen wollte. 2) Wenn e8 zu hart und 
unertraͤglich fcheinet, das Gefeß den eigent⸗ 
lichen Worten nach zu erfüllen. Wenn je- 
mand feinen Bundsgenoffen Hülfe verfpro- 
chen, fo Fann er fich doch billig entfchuldigen, 
wenn er felbft in feinem Sande angegriffen 
wird, und alfo feine eignen Bölfer ſelbſt 
nothwendig braucher. | 


Was die Erflärung folcher Gefege betrift, 
welche mie einander ffreiten, fo ift dabey zu 
merfen, daß diefe Gefege entweder einander 
gerade entgegen find, oder wegen gemiffer 
Umftände der = und des Orts nicht zugleich) 
Fönnen beobachtet werden. Das erfte wird 
in den Hauptbüchern der heiligen Schrift 
sicht wahrgenommen. Wenn aber ein fol 
cher Widerfprusch in weltlichen und menſchli⸗ 
chen Schriften angetroffen wird, fo muß eie 
nes von diefen Gefegen verfaumee werden. 
Denn fobald zwey Dinge ſich einander gerade . 
mwiderfprechen, fo muß das eine nothwendig 
Fa , und das andre nothwendig falfch 
ſeyn. | 
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Bisweilen aber find folche Gefege einan« 
der nicht gerade entgegen, fondern Fünnen 
nur megen der Umftände der Zeit und des 


Orrts nicht auf einmal in Erfüllung gebracht 


werden. Hier muß man demnach gemiffe 


‚Kegeln feltfegen, damit man wiſſen möge, 


welches Gefes oder Gebot man vor andern 
beobachten müffe, wenn die Sache alfo bes 
fchaffen ift, daß beydes zugleic) unmöglich ges 
ſchehen Fann. 


1) Man muß dasjenige, was befohlen 
wird, dem vorziehen, wozu man bloß eine 
Erlaubniß erhalten. Bey einer Erlaubniß 
hat man die Freyheit, ein Ding zu thun oder 
zu laffen. Ein Befehl aber zwinget uns, 


und benimt ung die Freyheit, mit einer Sa 


che nach. unferm Gutdünfen zu verfahren. 
Wenn es durch ein Gefeß verordnet worden, 
daß e8 einem jeden römifchen ‘Bürger frey ſte⸗ 
ben foll, eine Concubine zu halten, und ein 
ander Geſetz beftehle, daß niemand eine 
MWeibsperfon bey fich im Lager haben foll, fo 
muß dag leßtere, als woriun etwas befohlen 
wird, vollzogen werden. 


2) Wenn zu Ausübung einer Pflicht eis 
ne gewiſſe Zeit feftgefeßt worden, fo muß fol- 


ches vorzüglicher beobachtet werden, als was 


zu allen Zeiten geſchehen kann. Auf folche 
Art muß die Heiligung des Sabbath höher 
als andre Pflichten geachtee werden. 


3) Was 


Pe 


3) Was verboten wird, muß forgfälti- 
ger beobachtet werden, als was befohlen 
wird. Wenn man einem Gefege Feine Ge- 
nuͤge zu leiften vermögend ift, mo man nicht 
ein Gefeg bricht, welches etwas verbietet, fo 
muß das Geſetz, welches etwas befichlet, zu 
einer folchen Zeit verfäumer werden. Wenn 
ein Gefes befiehle, den Armen Allmofen zu 
geben, ein anderes aber verbietet, zu fehlen, 
fo würde e8 eine thörichte Gottesfurcht feyn, 
die Haut zu fehlen, um den Armen ein Paar 
Schuhe umfonft zu geben. Auf folche Are muß 
- auch niemand ftehlen, um feine Schulden zu 
bezahlen. Syn diefer Abſicht verbietet Maho⸗ 
meth in feinem Alkoran, daß niemand von 
dem Gute Allmofen geben foll, welches man 
auf eine unrechrmäßige Arc erworben. 


4) Ein fpeciell Geſetz ift einem allgemeis 
nen vorzuziehen, wenn beyde fonft gleich ein: 
ander aͤhnlich find. Es ift ein allgemeines 
Geſetz, daß niemand an einem heiligen Tage 
ſich mit einem Gewehr foll fehen laſſen. Es 
ift aber auch ein andres Gefeße, welches ent« 
hält, daß niemand bey einem entftehenden 
Aufruhr zu Haufe bleiben, fondern fich be: 
wafnet auf dem Marfte einfinden ſoll. Gefegt 
nun, daß ein foldyer Aufruhr an einem heiligen 
Tage entftünde, fo muß dag erſte Gefeg dem 
legtern weichen. | 


5) Wenn zwey Padta, von welchen das 
eine durch einen Eyd beftärigee, dag andre 
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aber bloß und ohne Eyd aufgerichter worden, 
zu gleicher Zeit nicht koͤnnen erfülfee werden, 
fo ift das. erftere vorzuziehen. Denn bey ei« 
nem Pacto, welches durd) einen Eyd befräf- 
tiger it Sudet fich eine doppelte Verpflichtung, 
bey cinem andern Padto aber ift:diefelbe nur 
einfah. Wenn aber das befchworne Padtum 
erftlich nach dem andern gemacht worden, fo 
muß daffelbe dem unbefchwornen weichen, 
welches zuerſt gefchloffen worden. Denn durch 
die alte Berbindung war die Freyheit des con» 
trahirenden damals ſchon eingefchränft, wie 


‚bie neue Verpflichtung hinzu kam. 


6) Eine vollfommene Obligation muß 


hoͤher als eine unvollfommene geachtet wer⸗ 


den. Man muß dasjenige eher bezahlen, 


. was man nad) einem Contract, als was man 


aus Höflichfeit, und aus einem freyroillig ges 
leiſteten Berfprechen zu bezahlen ſchuldig iſt. 


. Man muß eher feine Schulden tilgen, alg 


Allmofen geben. 


7) Die Gefeße der Freundfchaft weichen 
den Gefeßen der Dankbarkeit. Die Danfı 
barfeit erfordert, daß ich dasjenige wieder zu: 
rück gebe, was ich vorher befommen , die 
Sreundfchaft aber ‘gibt einem andern etwas, 
damit fie von demfelben etwas wieder erhalte, 


Zur Dankbarfeie find wir fo mol wegen der 


empfangnen Wohlthaten, als durch die menfd)- 
fihe Schuldigfeit verbunden , zur Freund 
fhaft und zum Wohlwollen aber nur allein 

2: durch 
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durch die legte Pflicht. Wenn ich von zweyen 
um Hülfe angefprochen werde, von denen der 
eine mir vorher Wohlthaten erwiefen, fo muß 
ich demfelben eher als dem andern zu Hülfe 
kommen, wenn beyde gleich nothleidend find. 
Denn, wenn mein ehemaliger reicher Wohl- 
thäter von mir eine Gabe, und ein Armer ein 
Allmofen begehret, fo muß der feßte dem er- 
ften weichen. | 


3) Wenn mein Vater und mein Sohn 
beyde von mir Unterhalt begehren, und ich 
nur einem von ihnen etwas geben Fann, fo 
muß der Sohn, mwenn er annoch Flein und 
unmündig ift, dem Vater vorgezogen werden, 
weil mic) eine vollfommne Pflicht antreibet, 
meine Kinder zu ernähren und groß zu ziehen, 
da mic) im Gegentheil nur eine unvollkomm⸗ 
‚ne Pflihe und das Gefeß der Danfbarfeic 
verbindet, meinem Vater die Hand zu reichen. 
Wenn aber der Sohn bereits zu mündigen 
Jahren gelanget, fo muß er zurücke ftehen, 
weil der Bater mit recht von mir fordern Fann, 
daß ich mic) danfbar gegen ihn bezeuge. 
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Das 


ſechs zehnte Hauptſtuͤck. 
| Don 


der Ark und Weiſe, die Streitig⸗ 
feiten in der naturlichen Frey⸗ 
beit auszumachen. 


8 as Geſetz der Natur erfordert, daß die 
Menſchen von ſelbſt und aus freyen 
Ertuͤcken einander dasjenige erweiſen, 
was ſie ſich ſchuldig ſind, und daß ſie ſich 
freywillig erbieten, den Schaden und Verdruß 
zu erſetzen, welchen ſie andern zugefuͤget. 


Die bie Weil aber alle Menſchen nicht ſo gut und 
Stieitigtejs fromm geſinnet find, daß fie freywillig ihre 
tenunter Pflichten beobachten, und daher bisweilen 
nn. Streitigkeiten unter ihnen entſtehen, welche 
türlichen bey denen, die in-der natürlichen Freyheit 
Fteyheit ler (oben , vor keinem Richter durch Mache und 
ne Anfehen Fönnen entfchieden werden, fo müffen 
werden.  fich die flreitenden Parteyen bemühen, denfel« 

ben durch Unterhandlungen ein Ende zuma . 
den. Cicero ſagt: Man Fann dasje⸗ 


nige, was man mis Recht zu fordern 


vr — Dal 
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Hat, auf eine geboppelte Art erhal: 
ten, entweder durch Unterhandlung oder 
duch Macht. Und weil die erfte 
Art mit der Natur der Menfchen, die 
andre aber mit der Natur der Thiere 
übereinftimmet, fo muß man zu der. 
Macht nicht eher feine Zuflucht nehmen, 
bis man durch die Unterhandlung nichts 
weiter erhalten kann. Wenn aber folche 
Streitigfeiten durch eine folche Unterhandfung 
nicht koͤnnen beyaelegt oder gefihlichtet werden, 
fo thut man am beften, wenn men einen 
Schiedsrichter oder Obmann erwahlt, und 
fih verpflichtet, demjenigen eine Genüge zu 
leiften, mas derfelbe befchliefjen oder urthei⸗ 
len wird. 


- Ein folder Arbiter oder Obmann muß Gin Ob⸗ 
redlich feyn, und der einen Partey nicht mehr mann. 
als der andern zu gefallen leben. Daher 
kann niemand mit Recht diefes Amt verwal⸗ 
ten, von dem es ſcheint, daß er mehr Ehre 
und Vortheil dadurd) erlangen werde, wenn 
er dem einen mehr, als dem andern nachgiebt. 
Die Vereinigung , welche beyde ftreitende 
Parteyen mit einander eingehen, fich dem Ur⸗ 
ge eines Mannes zu unterwerfen, wird ein 

ompromiß, und das Urtheil welches der 
Obmann fälle, Laudum gennener. 


In unferm dänifchen Gefeß nennet man 
, no die⸗ 
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diefes, at voldgive en Sag,” und in dem 
juͤtiſchen Recht findet man folgende Stelle. 
Eiger den Mand oc, der anden Mands Jord 
faade , at Jorden er hans egen, oc delig det 
for Midfommer,, da er Saden fFyldig, at 
gange til Jofnitz hende oc Dannemends 
Sigelfe, paa hoilfe det voldgiffuis, oc huort 
been fom Jorden vindis did ganger oc Se 
den. ** Jafnitz hende ift bier alfo fo viel, 
mern beyde flreitende Parteyen fi) dem Ur: 
theil eines Obmanns unterwerffen, und eine 
auf ſolche Art enefehiedene Rechtsfache Fann 
nachher vor feinem Gericht weiter aufs neue 
geführet, oder noch einmal unterfucht werden, 


Mie dem Urtbeil folcher Dbmänner oder - 
Schiedsrichter kommt die Gewohnheit eini- 
germaffen überein, welche in diefen Reichen 

| u | einge 


* Maıt fehe, Werlle Gloſſ. Iurid. Dan. Norm. 
©. 843 voc. Doldgift eller at voldgiffue 
en Sag. | 

” 8,i.Secht oc de jenne, de des anderen Mans 
nes Land befeyede, dat dat Land fon egen were, 
onde deler dat vrh for Mitfommer : So ſchal 
dat Korne beyden Parten thom beften, na 
framer Luͤde feggen vnd vp de, de 
Darte Bewilligen , vpgefettet werden, op 
ein Recht. Vp dat alsdene deme jennem, de 
den Grundt vnde Lande windt, tho gelife de 
Erdtwas vnde des Jares Fank mede folge. 
Mach der Ueberſetzung Blafii Eckenbergers, 
welche 1593 herausgefommen. Man feheaud 

das daͤniſche Gefeß Chriftiani V. L. I. C. 6. 
Art. ı. | 


f 
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eingeführet tworden, da man eine Sache durch Eine befon 
Commiſſarien entſcheidet, und welche Art, die dere Anord⸗ 
Streitigkeiten zu endigen, fo viel ich weiß, in ar se 
andern ändern noch nicht eingeführee ift. Ich dag fheiten; 
werde in meiner Meynung durd) die Erzaͤh⸗ de Parteven 
fung beftärfet, welche der gelehrte Englän- a, 
der, Humphrey Prideaup, von dem römifchenten. 
tandpfleger in Paläftina, dem Gabinius, bey⸗ 
bringe, der unter andern nüglichen Anftalten 
auch den Juden erlaubte, bey vorfallenden 
Streitigkeiten an beyden Seiten Gefegfündi- ? 
ge Männer zu ermählen, um diefelben zu 
fhlihten, welche Gewohnheit nun, mie 
er ſchreibt, dem Gerüchte nach in Dan- 
nemarf üblich iſt. Man hat zwar in af 
len $ändern gewiſſe Commiffarien , aber die- 
felben werden von der Negierung ernannt, 
und find von den Commiſſarien unterfchieden, 
die hier verftanden, und von den flreitenden 
Parteyen felbft mie Zulaffung der Regierung 
erwaͤhlet werden. Der Unterſcheid unter einen unterſcheid 
Obmann und den Commiffarien befteht darin, unter einen 
daß man vom dem Urtheil eines Obmanns Dilana 
nicht weiter appelliven Fann ; ein Commißions · Tommiſſa · 
Urtheil aber kann noch an das höchfte Gericht rien. 
gehen. Solche Commiffarien find verordnet, 
um die Proceffe zu verfürzen, welches zu er 
halten man infonderheit in diefem Reiche be⸗ 
muͤhet iſt. | | 

Ehedem war bey uns noch eine andere 
Art eingeführt, die Streitigfeiten zu entfchele, - 
den, welche eine Aehnlichkeit hat mie der Art, 

| die 


Sande⸗ 
mands 


KCog. 


Tr EN 


die Streitigkeiten in dem natürlichen Zuftan- 


de auszumachen, ‚und folche beftund darinn, 


daß gemifle fogenannte Sandemend, * oder 
. wahrhafte, ehrliche und angefehene Männer 


von der Obrigfeit ernannt wurden, die eigent- 
liche Befchaffenheit der Sache durch einen Eyd 
zu bezeugen , und deren Berrichtung nannfe 
man Sandemends Tag. Die alten Ge- 


‚feße geben uns davon unter andern folgendes 
Erempel: Wenn der Sohn aufferhald 


Landes in andere Dienfte gegangen, und 
ber Vater inzwiſchen mit Tode abgeht, 
der Sohn aber wieder zuruͤck kommt, 
um ſeine Erbſchaft anzutreten, und die 
andern Erben ſagen, daß er feinen An: 
theil bereits erhalten, fo fol man zwoͤlf 
Sandemand ernennen, welche ehrliche 


und angefeflene Männer find, und diefe 


follen ihm. Die Erbſchaft entweder ab oder 


zufprechen. ** 

Wenn ein Obmann weder durch das eig: 
ne Geftändniß der Parteyen , noch durch) ges 
wiffe Documente, noch durch fchriftliche Zei- 
chen und u die — Beſchaffenheit 

einer 


Næeylle —* bavon ſehr weitlaͤuftig in ſeinem 
Goſſ. Iur. Dan. S. 689. woſelbſt — a 
de angeführet find , * denen ein ſolche 
erfordert wird. 


»Saͤllandiſches Recht, L. J. ca 2. Juͤtiſches 
Seſeh Lib. I, Capıı. Da 0 ir 
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einer Sache erfahren kann, fo muß er ſich nach 


Zeugen umſehen. 
Dieſe Zeugen muͤſſen unparteyiſch ſeyn, 


und Freundſchaft, Haß und Rachbegierde an Wie die 


die Seite ſetzen. Unſer Geſetz ſagt: wird 


es bewieſen, daß derjenige, welcher wi⸗ 


ber einen andern zeuget, deſſen offenba- 
ver Feind ift, fo foll fein Zeugniß nicht 
gelten. Wie auch: Willige Zeugen fol- 
len nicht angefehen werden, es wäre 


denn, daß man Feine andre Zeugen ha⸗ 


ben koͤnnte.“ Hieher gehörer, was Thua⸗ 
nus von den Britannien erzählt, daß es ehe: 
dem bey ihnen gebräuchlich geweſen, daß dag 
Zeugniß eines Engländers gegen einen Schott: 
länder, und das Zeugniß eines Schottlän« 
ders gegen einen Ungläuder nicht gegolten, 
und zwar wegen des groffen Haffes, welchen 
beyde Nationen gegen einander geheger. 
Die Zeugen müffen nicht allein unpar— 
teyifh, fondern auch von einem guten Ge- 
ruͤchte ſeyn, welches in unferm Gefeß aus: 
druͤcklich befohlen worden. Wer vor Ge: 


richt ein Zeugniß ablegen foll, Heiße es in 


dem Receß Königs Chriftian des dritten, 
der foll ein ehrliche Mann feyn, und 
einen guten Nahmen Haben. Den 
gottlofen Männern, und andern, wel 


Aa de 


* Dän. Geſetz. Lib. I. Cap. 13. Art. 15. 
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che durch das Gefeg verurtheilet worden, 
fol man nicht glauben, " 


Ein einziger Zeuge ift nicht hinlaͤnglich, 
in einer Sache ein Urtheil zu fällen, theils, 
weil einer leichter betrogen und beſtochen wer⸗ 
den, und leichter lügen kann, als mehrere, theils 
auch, meil ein Richter eher erfahren kann, ob 
ein Zeugniß falfch fen, oder nicht, wenn viele, 
und zivar ein jeder für fich, abgehoͤret und ver- 
nommen werden, welches man aus der Ges 
fehichte der Sufanna abnehmen fann. Einen 
allein kann man nicht fo leicht auf einer Um 
wahrheit ertappen. Ein Zeuge ift Fein Zeuge, 
ſteht in dem Gefege Mofis, aber nach dem 
Zeugniß zweyer oder Dreyer Männer foll 

” der Schuldige ſterben“. Das alte nordifche 

en Sande Geſetz redet folgender geſtalt davon: Das Zeug⸗ 

niß nicht niß eines Mannes iſt fo gut als gar Fein 
anzunehs ’ e 

men. Zeugniß; aber das Zeugniß zweyer Man: 

ner ift eben fo gültig, als wenn zehen 

Männer es bezeugen”. Obgleich verſchiede⸗ 

neSünden auffoldye Art ungeftraft bleiben, und 

einige ihre gerechte Sache verlieren, indem fie 

nur einen Zeugen haben; fo iſt doch diefes 

befler, als wenn dag Glück und die Wohlfahrt 

. aller 

* Art. 18. Dän. Geſetz L. I. C. 13. | 
4 Buch Moſ. 35, 30. 5 Buch Moſ. 17, 6. 

»** Tinge Balfen, C. 4. 9. 1. Receſſ. Chrift, III. 

Art. 14. 
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aller Menfchen auf das Zeugniß eines einzigen 
Menfchen anfommen follte. Denn es ift beſ⸗ 
fer, daß wenige, die fchuldig find, unbeftraft - 
bleiben, als daß viele Unfchuldige leiden follten. 


Es ift merfwürdig, daß das alte norwe⸗ 
gifche Gefeß verordnet, daß derjenige, welcher 
der allergröbften Laſter beſchuldiget wird, di. 
man Ubodemaal nennet, und worauf 
die Sebensftrafe geſetzet ift, nicht anders, 
als duch den Eyd von zwölf Mäne 
nern kann befreyet werden. Denn fo - 
heiße e8 in diefem Gefege: Ubodemaal Fön: 
nen nicht anders, ald durch zwoͤlf Ende 
abgelehnt und widerlegt werden”, 


Ein Zeugniß hat eine große Kraft, wenn 
es durch einen End beftärtiger wird, Weil 
man aber viele gottloſe Menfchen finder, wel 
che Fein Bedenken tragen, einen Meyneyd zu 
begehen; fo fann man fich doc) auch nicht alle: 
mal auf ein folches beſchwornes Zeugniß ver 
laſſen: ob es gleich ungereime feyn würde, 
wenn derjenige, gegen den ein Eyd geleiftee 
worden, durch) einen andern Eyd das Zeugniß 
des erften vernichten und umſtoſſen fönnte; 
weil die Meynende dadurch nur wuͤrden ges 
häufe werden, und die Streitigkeiten eben fo - 
ungemwiß, wie vorher, bleiben würden. Es iſt 

a2 | den 


Tyve Balken Cap. 14: - 


Ob einer 
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demnach fehr thöricht, was man im Alforan, 
inAbficht auf die Eyde, antrift. Es heißt dafelbft: 
Mer feine Ehefrau der Hurerey beſchul⸗ 
diget, und feine Zeugen hat, der foll vier: 
mal ſchweren, und zum fünftenmal foll er 
fich den Fluch und den Zorn Gottes 
wünfchen, wenn er lügen follte. “Dage: 
gen foll auch die Frau viermal ſchweren, 
daß fie die Wahrheit fage, und zum fuͤnf⸗ 
tenmal ſoll fie fich gleichfalls den Fluch und 


- den Zorn Gottes anmwünfchen, wofern ihr 


Mittler. 


Mann die Wahrheit gefagt” Auf glei- 
che Art war die Verordnung des Königs Has 
rald Spendfen befihaffen, mworinn es bie: 
daß ein jeder, welcher angeklagt worden, 


- fich gegen den Eyd und das Zeugniß fei- 


nes Gegners follte frey ſchweren Eönnen””, 


- - Die Streitigfeiten Eönnen in dem natuͤr⸗ 
lichen Zuftande, auffer den ige befchriebenen 
Arten auch dadurd) beygelege werden, wenn 
folche Freunde, die beyden Parteyen ange« 
nehm find, ins Mistel treten, und einen Ver⸗ 
gleich zu ftiften fuchen. Dieſe werden insgemein 
Mittler oder Mediateurs genannt, welche ent« 
weder durch ihr Anfehen oder durch ihr bemeglis 


ches Zu reden eineStreitfache beyzulegen fuchen. 


Dbgleich.niemand wieder feinen Willen kann 


— | es 
* Sim Kap. de Lumine. — 


*" $sxo Gramm, Lib. II. 
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gezwungen werden, eine folhe Mediation an -· 
zunehmen *, fo Fann derfelbe fi) doch au) 
nicht mie Recht darüber beſchweren, wenn die 
Mittler fich zu der Partey fchlagen, welche den 
Frieden und einen Vergleich wünfchet, und mie 
vereinigten Kräften fuchen, auch die Gegen- 
parten dazu zu bewegen. 


Bisweilen wird auch der Streit in der 
natürlichen Freyheit durchs Looß, bisweilen 
auch durch einen Kampf bengelegt, wenn die 
Städte zwey oder mehrere ermählen, mit ein⸗ 
ander zur Fampfen, und zwar mit der Bedin⸗ 
gung, daß das Vaterland derjenigen, welche 
gewinnen, die Oberhand behalten ſolle. Man 
bat davon ein befonderes Benfpiel im der roͤ⸗ 
mifhen KHiftorie, an den Horatiern und Cu 
riatiern. 


Das in Deuffchland alfo genannte Fauft- gaufſtrecht. 
recht hatte in vorigen Zeiten fo fehr Ueber 
band genommen, daß die meiften wichtigen 
Streitigkeiten durch einen Zweykampf ausge. 
macht wurden, und die Richter niche viel zu 
entſcheiden batten. 


Hier im Lande wurden ehedem die größten 
Streitigkeiten ſowohl durch den Zweykampf, 
als durch das ſogenannte Jernbyrd, oder ein 
gluͤendes Eiſen entſchieden, da man einem auf⸗ 
erlegte, ein gluͤendes Eiſen zu tragen, um ſein 
Aa43 Recht 


ai Textor Iux. Gent. Cäp. 20. 
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Recht zu bemeifen. Man würde diefes für 
eine Fabel halten, wenn es nicht felbft in den 
Gefegen enthalten wäre. Man findet davon 
in dem ſchoniſchen Rechte eine befondre Ans 
ordnung, welches einen Unterſcheid macht uns 
ter dem Sfudsjern und Trugsjern. Ef 
geuerprobe ferri indicium, heißt es dafelbft, illi ſoli con- 
_ veniens, qui pro furti crimine conuenitur, 
quod Trygsjern in lingua patria nomina- 
tur, ab alucolo, qui per duodecim pedum ve- 
fligia debet a baculis, quibus ferrum fuper- 
ponitur, elongari. Luod accenfum prius 
praefito ab aduerfario iuramento, quod 
Asfuoren Eed appellatur, ſumtum a bacu- 
lis in ipfum alueolum nuda manu debet im- 
mittere reus ipfe, et immiſſum fi forte ref. 
lierit, vel extra ceciderit, refumet iterum, 
et pronuntiet, donec ipfum ibi contigerit 
contineri. Ef aliud ferri indicium, illis 
geftaturis ferrum attinens, quibus praedicta 
iudicia non incumbunt, quod ignitum [um- 
tum a baculis reus ipfe donec procefferit no- 
vem veſtigiit deferre tenetur. Ei tune pri» 
mo a fe iactare, a quo iactu ipfum lingua 
patria SEudejern appellat, et fi dicatur ab 
aduerfario infufficienter vel minus legitime 
detuliffe, probet duobus teſtimoniis fe defe- 
rendi modum legitimum obferuaffe, Hoc eſt 
autem 
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autem circa quodlibet ferri iudicium obfer- 
vandum, vi nullum eorum  debeat in fepti- 
mana, quae diem feſtum babeat exerceri. 
Duobus quidem primis diebus in fecunda vi- 
delicet tertia feria, reus in pane et aqua et 
veftimentis lancis iciunabit, et in quarta 
fubibit iudicium. Hoc completo in conti- 
nenti, vel pedes, ſi vomeres valcati fuerint, 
vel manus, fi ferrum geftatum fuerit, panno, 
aliquo inuoluentur, cui diligenter aftricto, 
figillum etiam apponetur, ne quid adueniat 
fraudulenter, quod vel poſſit extinguere vflio- 
nem, vel auferre faltem apparentiam.vflio- 
nis. Hoc velamen in pedibus vel manibus 
vsque ad fabbatum permanebit. Eadem die 
coram adlore aduerfario vsque ad folis de- 
cenfum poft meridiem exſpectando. Eifi 
nec tunc aduenerit , coram adftantibus aufe- 
rendum, qui flatim cum nudam manum, vel 
pedes confpexrint, vel innocentem veum, 
wel culpabilem iudicabunt”*. Aus diefer Ur⸗ 
fache ward ein folhes Eifen Skicrsjern ges 
nannt, weil derjenige, der eine folhe Probe 
aushielte, für rein und unfchuldig gehalten 
ward. Diefe fonderbare Art zu verfahren, 
Aa 4 ward 


»Vid. Leg. Prouine. Scaniae ex verſione An- 
dreae Sunonis, Archiepifcopi Lundenfßs, 
L.7. Cap. 15. 


— 
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ward von Waldemar dem vierten, durch den 
Pabft Eugenius den vierten, abgefchaft. Die 
Fönigliche Verordnung, welche deswegen ang 
Licht trat, fange folgendermaffen an: Wal: 
demar von Gottes Gnaden, König ic. 
entbietet allen Einwohnern in Schonen 
feinen Gruß und: Gnade, Ihr follt 
wiſſen, daß der Pabft allen Ehriften die 
Feuerprobe verboten:c, | 


Ende des erften Theils. 
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Das erfte Hauptſtuͤck. 
P Vom Eheſtande. 


ie Ordnung befiehlet, daß 
wir nunmehro auch die 
Beſchaffenheit und den 
Urſprung der menſchlichen 
Herrſchaft erwegen, und 
feſtſetzen, was wir nach dem Natur: und 
Bölferrechte dabey zu beobachten haben. Weil 
man fich aber von einer Herrfchaft feinen Be⸗ 
griff machen kann, wo man ficd) nicht zugleich 
eine Anzahl Menfchen vorftellee, und die bei- 
lige Schrift ung lehrer, daß GOtt im An- 
fange ein Paar Menfchen erfchaffen, fo müf 
fen wir, ehe wir von der menfchlichen Herr: 
fchaft 
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ſchaft und der bürgerlichen Regierung han - 
dein, zuförderft noch von dem Eheftande res 
den, dem die Gefchlechter ihren Anfang, und 
die Städte und Regierungen ihre Einrichtuns 
gen zu danfen haben. | 


Nachdem das menfchliche Gefchleche der 
Stiftung Sterblichkeit unterworfen worden, fo hat der 
ne allermeifefte Gott, damit eine folche edle Erea- 
| tur nicht untergehen, noch nach einer Furzen 
Zeit wieder aufhören möchte, den Eheſtand 
geftiftee, und den Menfchen das Vermögen 
mirgetheilet, fi) auszubreiten und zu vermeh⸗ 
ven. Er bat ihnen zugleich eine heftige ‘Be 
gierde gegen einander, und eine brennende fie: 
be gegen ihre Nachfommen eingepflanzt, weil 
das menfchliche Gefchlecht auf eine andre Ark 

nicht Fonnte erhalten werden. 


— Ob die Zuneigung des einen Geſchlechts 
enfegen gegen das andre unter den Menſchen wuͤrde 
indem ſtatt gehabt haben, wenn diefelben ftetsin dem 
| ne Stande der Unfchuld geblieben wären, daran 
auch eine „haben einige, und inſonderheit Hobbes und 
Suneigung Adrian Beverland, gezieifelt, welche man 
nder mir, aber mit leichter Mühe durch die Worte des 
den veripü: Schöpfers: Send fruchtbar und mehret 
‚ serbaden. euch, widerlegen kann. Denn nachdem 
es Sort gefallen, daß die Menfchen auch 
in dem Stande der Unfchuld fich vermehren 
follen, fo muß nothwendig auch) dem einen Ger 
fehlechte eine natürliche Zuneigung gegen das 

andere, eingepflanze gemefen feyn. | 
j | Dies 


er 381-9 


Diefe Neigung hat Gott den Menfchen 
Deswegen eingeprägt, um den Umgang der 
Eheleute mit, einander deſto angenehmer, 
und die Befchwerlichfeiten, welche mit der Kine 
Derzuche verbunden find, defto leichter zu mas 
chen. Keinesweges aber um ihren mwolläfti- 
gen Begierden eine Genüge zu leiften. Da. 
ber ift die unnatürliche Luft derjenigen ver 
dammt, welche ſich entweder mit einem Thier, - 
oder mit einem andern von ihrem eigenen Ge⸗ 
- fthlechte vermengen, welches leßtere bey den 
Griechen fo fehr im Schwange ging, daß es 
durch Feine Gefege Fonnte ausgerottet werden. 


Einige haben zu beweifen getrachtet, daß 
die natürliche Freyheit einer unverheiratheten 
Mannsperfon verftatte, einer ledigen Weibg- 
perfon beyzuwohnen, ohne mit ihr in den Ehe⸗ 
ftand zu treten. Seldenus zeigt, das bey 
den Juden, ehe das Gefes Mofis gegeben 
worden, eine unverheirarhete Jungfrau entwe⸗ 
der umfonft oder für eine gewiſſe Bezahlung 
den Gebrauc) ihres Leibes andern verftatten 
muͤſſen; und daß folches erftlich nach der Ein⸗ 
führung des Gefeßes verboten worden, ob man 
es gleich auch alsdenn gewiſſer maflen nicht 
für unanftändig gehalten, wenn ein Beſchnit⸗ 
tener fich zu einer heidnifchen Magd genahet. 
Die ftoifhen Weltweifen haben behauptet, 
daß die Weiber bey Elugen Völkern gemeine 
fchaftlich feyn müßten; weil fodann alle Kin⸗ 
der von allen Männern als ihre eigene, wuͤr⸗ 

| Ä den 
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den geliebet werden, und aller Verdacht der 
Untrene balber, und alle Eiferfucht aufhören 
würde. 
Wenn aber diefes ftatt haben follte, fo 
würde fich ein jeder einbilden, daß die Glieder, 
welche beftinnme find, Kinder zu zeugen, und 
die Welt zu vermehren, den Menfchen blos 
zur Wolluft verliehen worden, und ein jeder 
würde fie auch blos dazu anwenden. Hier—⸗ 
durch würde alle Ordnung und alle Zucht un⸗ 
ter den Menfchen aufhören, und über einen 
Haufen geworfen werden, man würde weiter 
Feinen Unterfcheid unter den Menfchen machen 
Fönnen, die Gefchlechter und Familien würden 
unter einander vermenge werden, und diefes 
war die Urfache, wesfalls nach dem Zeugniffe 
des Maimonides, die Huren aus dem jü- 
difchen Sande vertrieben. wurden. 


Eben diefer Nachtheil würde daraus ent⸗ 
ftehen, wenn Manns: und Weibsperſonen ein 
ander ohne Unterſcheid beywohnen wollten, ges 
feßt, daß beyde, oder doch eine Partey die Ab» 
fiche hätte, Kinder zu zeugen. Ein ſolches 
Leben führte man zu Athen vor den Zeiten des 
Eecropig, wofelbft eine MWeibsperfon, wenn ſie 
ein Kind zur Welt gebracht hatte, ſolches dem⸗ 
jenigen von ihren Buhlern übergab, welcher 
daffelbe am fiebften haben wollte. Wie Ce 
erops diefes wilde und unnatüriiche Weſen ab- 
fchaffte, ward er didunr, oder von einer ges 
doppelten Natur genannt, weil ein jeder * 
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her-nun feine Mutter Fannte, nad) einer einge⸗ 


| führten ordentlichen Ehe aber in den Stand . 


gefege ward, ſowohl feinen Vater als feine 
Mutter zur Fennen. Wenn man demnad) ei- 
ne folche unumfchränfte Freyheit verftatten 
wollte, und das Band der Ehe nicht vorhan⸗ 
den märe, fo würden große Streitigfeiten und 
Unruhen entftehen. Die Geburt würde durch) 
die Vermifchung des Saameng getödtet wer 
den, e8 würde ferner Feine Bermandfchaft und 
feine Erbfchaft unter den Menfchen ſtatt ha- 
ben, ja alles würde in die größte Verwirrung 
gerathen. Diefes ſcheint mir hinlänglich ges 
nug zu feyn, um zu bemeifen, daß eine folche 
ungebundene Vermiſchung, und eine ſolche 
gränzenlofe Buhlerey gegen das Gefeß der 
Natur ftreite. Nichts deſtoweniger haben ei» 
nige, und unter denfelben auch Thomafius*, 
fich bemüher, zu beweiſen, daß ein ſolches Ber- 


Pe 


fahren überhaupt in dem Rechte der Natur 


nicht verboten fen, obgleich die menfchliche Ge⸗ 


ſellſchaft dadurch beunruhiget, und alle Ord⸗ 


nımg und der Wohlftand völlig aufgehoben 


würde. Jedoch die oben angeführten Grün- 
de bezeugen zur Gnüge, daß die menfchliche 
Berbindung dadurch) nicht nım geftöret, ſondern 
vielmehr völlig zernichtet wird. Und diefes 
ift Hinlänglich, ihn aus dem Labyrinth zu be⸗ 
freyen, worinn er, wie er Elagt, bey diefer Ge= 
legenheit gerathen. 

Herr Bayle behauptet, wenn man allein 


* Jurispr. diu. L. 3. C. 2. 
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dem Fichte der Natur folgen wollte, ohne auf 
die heilige Schrift und den göttlichen Befehl 
zu ſehen; fo follte ein Mann billig Fein größe- 
res Bedenfen tragen, fein Weib auszuleihen, 
als einem andern ein Buch zum Durchlefen 
mitzutheilen. Jedoch das Licht der Natur 
zeiget ung, daß die Menfchen zur Gefellfchafe 
und zum Umgange erfchaffene Creaturen find. 
Keine Gefellfchaft aber kann ohne Ordnung 
dauren, welche in diefem Fall darinn befteher, 
daß ein jeder feine eigenen Kinder Fennen ler- 
ne, und eine befondre Sorgfalt für ihre Er 
ziehung frage, um folche dermaleing zu wuͤrdi⸗ 
- gen Mitgliedern der Gefellfchaft zu machen, 
worinn fie leben. Man Eönnte zwar fagen, 
daß man dadurd) dem fo befchwerlichen Feh⸗ 
ler der Eiferfucht, vorbeugen würde, wenn al» 
le Weiber gemeinfchaftlid) wären; allein dies 
fe Eiferſucht ift, wenn fie niche zu weit gefries 
ben wird, von einer fehr guten Wirkung, und 
bewahret nicht nur die Keuſchheit einer 
Frauen, fondern haͤlt diefelbe aud) von der 
Vermiſchung mie fremden Mannsperfonen ab, 
denen fie zumeilen gewogener ift, als ihrem eis 
genen Ehegatten. deflen handele ein 
Mann, wenn er fieher, daß er feine Fran 
nicht von dergleichen Ausfchmweifungen abhal⸗ 
ten kann, ſehr Flüglich, wenn er fich mit jenem 
Mann bey dem Moliere troͤſtet: 

Si mafemmefailli,qu’elle pleure bien fort, 
. Mais pourquoy moi pleurer, puisque je 

n’ai point tott, 
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Da demnach die ehelichen Verbindungen gg ein jes 
von einer fo unumgänglichen Nothwendigkeit der derbun⸗ 
find; fo entfteht die Frage: mie weit die an 
Pflicht eines jeden infonderheit ſich erſtrecke, fand zu. 
in den Eheftand zu treten? Mad) der Meys treten. 
nung der alten Hebräer*, find alle Manns: 
perfonen durch das göttliche Gebor: Seyd 
fruchtbar und mehret euch, verbunden, 
fi) zu verheirathen, noch) ehe fie das zwanzig⸗ 
fte Jahr ihres Alters erreichen. Doc find 
Diejenigen davon ausgenommen, melche einen 
Schaden an * Geburtsgliedern haben. 
Eben dieſe Hebraͤer behaupteten auch, daß 
derjenige, welcher feine Frau überlebt, und kei— / 
ne Kinder von beyderley Geſchlecht gezeuger, 
dem Gefeß Gottes Feine Genüge geleifter ha- 
be**, Nichts deftoweniger verbot doch die 
unter ihnen blühende Secte der Effäer, allen 
Umgang mit Weibsperfonen. Der berühm- 
te Gefeßgeber Lykurgus, gab nach der Er- 
zeblung Plutarchs ***, den Spartanern 
ein Geſetz, daß alle diejenigen, welche niche 
heirathen wollten, mitten. im Winter nackt 
auf den Marke gehen, und ein auf fie verfer- 
tigtes Gedicht abfingen follten, daß fie mie 
Recht geftraft würden, weil fie fich wegerten, 
Das Geſetz zu erfüllen. Zu Nom verordneten 
Samillus und Pos, daß alle alte un⸗ 
| ver: 


Seldenus L. 5. C. 3. 
a Pufend. I. N. et G.L. 6. Cap. I. $, 6, 
— Plutarchus in Lycurgo. 
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verheirathete Männer zur Strafe ein gewiſſes 
Geld in die Schaßfammer bezahlen folleen, 
welche Strafe Uxorium genannt ward. 


Indeſſen kann man doch nicht alle und 
jede fehlechterdings zur Ehe. zwingen, fondern 
es müffen die Umftände diefer Entſchlieſſung 
gemäß feyn; und alfo wird dazu erfordert, 
daß derjenige, welcher heirathen will, fich im 
Stande befinde, eine rau, und die aus diefer 
Ehe entftehenden Kinder, zu verforgen, und 
das Amt eines Hausvaters zu übernehmen. 
Daher ift e8 nachdem Bericht Arngrims*, 
ganz armen Leuten in Island verboten, zu 
heirathen. Es wäre alfo nicht nur unnüß, 
fondern aud) ehöricht, wenn man arme Leute 
und unverftändige Kinder zur Ehe zwingen, 
und dadurch das fand mit Bettlern und une 
verftändigen Hausvätern anfüllen wollte. 
Man Fann aud) diejenigen nicht fadeln, wel 
che fich, weil fie mit einer ausnehmenden Ein 
gezogenheit begabt find, des Eheſtandes ent 
Dr und glauben, daß fieihrem Vaterlande 

effer in ihrem einfamen Stande dienen Fön 
nen. Und eben fo wenig kann man auch den- 
jenigen einen Vorwurf machen, welche Kin- 
‚der aus der erften Ehe haben, und denenfel- 
ben nicht gerne einen Stiefvater oder eine 
Stiefmutter gönnen wollen; infonderheit 
wenn folches den Kindern fchädlich zu feyn 
fiheint, und die Eltern der Einfamfeit ges 
| "wohnt 
* Cap. 8. 
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wohnt werden Fönnen. Das Gefeg des Cha⸗ 
rondas ſcheint indeffen doch in diefem Stuͤcke 
ein wenig gar zu hart zu feyn. Denn ſolches 
fchließt denjenigen von dem Bürgerrecht aus, 
der zur zweyten Ehe fihreitet, und dadurch 
feinen Kindern eine Stiefmutter aufdringer *. 


Hieraus Fann man abnehmen, was für 
eine große Macht die bürgerlichen Gefeße ha⸗ 
ben, die Ehen zu verbieten, zu befehlen, und 
einzufchränfen. Es ift unmiderfprechlich, daß 
ein Gefeßgeber durch fein Anfehen diejenigen 
zur Ehe zwingen Fann, welche gefunde Glied» 
maffen, ein bequemes Alter, und dag Bermö- 
gen haben, Frau und Kinder zu ernähren. 
Im Gegentbeil aber ift eg auch unmenfchlich, 
wenn man nothleidende Perfonen dazu zwin⸗ 
gen, und dadurch) ihre Noth noch größer ma- 
chen will. Man handelt alfo billiger, wenn 
man diejenigen, welche im einfamen Stande 
Jeben, lieber einiger "Belohnungen und Frey⸗ 
heiten beraubet, als wenn man ihnen gewiſſe 
Strafen auflegt. Hieher gehört dag Jus 
trium liberorum, bey den Römern, wie auch 
das Geſetz bey den Spartanern : wer drey 
Kinder zeuget, foll &Posgos, oder von der öfe 
fentlichen Nachtwache —— ſeyn, wer aber 
vier Kinder zeuget, der iſt Zeitlebens von allen 
Buͤrden und Auflagen frey. 


Und weil die Pflicht, ſich in den Eheſtand 
3b 2 zu 


* Diod, Sicul. L. 12. €. 12. 
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Wastie Fu begeben, weitläuftig und mit gewiſſen Be⸗ 

ein Alter dingungen verfnüpft iſt; fo Fönnen die buͤr⸗ 

ne gerlichen Gefege beftimmen, wie alt diejenigen 

bepratpen, ſeyn follen, welche fic) in eine Che einzulaflen 

| gedenfen. Plato fihreibt dem weiblichen 
Gefc)lechte die Zeit von 20 bis 40 Jahren 
vor. Den Männern aber räumt er die Zeit 
von dem 30 bis zu dem 55 jahre ein*. 
Ben einigen Völkern ift es nicht eher erlaubt 
zu heirathen, bis man eine tapfere That ver- 
richtet. ‘Ben den Carmeniern durfte niemand 
heirathen, wo er nicht einem Feinde den Kopf 
abgefchlagen, und ſolchen zu des Königs Füßen 
gelegt hatte. Und ob gleid) das Gefeg der 
Natur einem jeden erlaubet, zu heirachen, an 
welchem Orte, und welche Perfon er will; fo 
Fönnen doch) die bürgerlichen Gefege verordnen, 
wenn es der Mugen der Nepublif erfordert, 
daß ein Bürger Feine fremde, und einer von 
Adel feine Perfon unadelichen Standes, zur 
Ehe nehmen foll *. | 


Zu was vor Hier entſteht eine Frage, welche um fo 

ne viel wichtiger ift, je oͤfterer daruͤber bey uns 
tung derje; geſtritten wird, naͤmlich: Zu was für einer 
nrge nehal: MWiedererftattung jemand verbunden fey, der 
u eine bisher in einem guten Ruf geflandene 
nuberüch. Wittwe oder Jungfrau ſchwaͤngert? Es ift 
en Jung unftveitig, daß derjenige, welcher einer Jung⸗ 
Site frau die Ehe verfprochen, und um diefelbe bey 
ſchwaͤngeꝛt. ihren 

* De Republ. L. 5. 


xx pufend. I. N. et G. L. 6. C. z. 9.8. 
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ihren Eltern geworben, verbunden ift, die Per» 
fon zu beivathen, mit welcher er fich auf eine 
folche Art eingelaflen. Und bierinn flimmen 
alle Gefegfundige überein. Aber die Frage 
ziele hauptfächlich auf den Fall, wenn ein bis⸗ 
ber unberüchtigtes Frauenzimmer, ſich entwe⸗ 
der für ein gemwifles Geld, oder aus Unzucht 
ſchwaͤngern läßt, ob derjenige, welcher daran 
ſchuld ift, verpflichtet fen, diefelbe zur Ehe zu 
nehmen? Einige glauben, daß die ihr geraub⸗ 
te Ehre auf feine andre Art wieder koͤnne er- 
feßt werden, und daß alfo der Thaͤter ſchuldig 
fey, fie zu beirathen. Andere aber behaupten, 
daß man nicht fagen Fönne, daß eine Perfon 
ihrer Ehre beraubt worden, welche folche muth- 
milliger mweife aufs Spiel feßt, und in bie 
Schanze ſchlaͤgt. Und weil" die zeicliche 
Wohlfahrt mancher Mannsperfon durch eine 
folhe Wiedererftattung zu Grunde geher; fo 
würde es fehr hart feyn, wenn man einen fols 
chen Menfchen zwingen wollte, eine Perfon zu 
eirathen, die er niemals willens gemwefen, zur 
he zu nehmen, und welche ſich entweder gut- 
willig zur Unzuche verführen laffen; oder auch 
ihn felbft durch die Trunkenheit oder durch ei- 
ne andre Gelegenheit, zu einer folchen That 
verleitet. Mac) den bürgerlichen Geſetzen 
der meiften und faft aller Völker, ift niemand 
verbunden, eine ſolche Wiedererftattung durch 
die Ehe zu geben. Blog hier im Lande wird. 
man nach dem ſeit einigen Jahren eingeführ- 
ten allgemeinen Gebraud) dazu verurtheilt. 
| Bb 3 Ob 
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Ob diefe Praxis fi) auf die Worte des Geſe⸗ 
Ges gründe oder nicht, folches will ich andern 
zu entfcheiden überlaffen. Das Gefes redet 
folgender Geftalt hievon. Nenn jemand 
entweder felbft, oder durch andre, um die 
Tochter eines Dannemands anhält, und 
diefelbe fchrwangert, ehe das Verloͤbniß 
erfolgt, oder er das Jawort befommen, 
fo foll er diefelbe zur Ehe nehmen, wenn 
ihre Eltern oder VBormünder dazu ihre 
Einwilligung geben. Wegern fich aber 
diefelben, dieſes zu thun; fo foll er ihr 
eine hinlangliche Ausftener geben, nach 
feinem Vermögen. Hierauf folge ein an 
derer Artifel; morinn eg heiße: Eben diefes 
gilt auch, wenn jemand eine vorher unbe: 
rüchtigte Wittwe oder Jungfrau ſchwaͤn⸗ 
gert“. Diefen legten Artifel erklären die 
meiften nunmehro alfo: Daß derjenige, wel 
cher ſich mie einer unberüchtigten Jungfrau 
auf eine ſolche Art einfäßt, diefelbe heirathen 
ſolle. Andre aber fagen, daß diefer legte Ar ⸗ 
tifel mie dem eriten zufammen hänge, und 
darunter verftanden werde, mwenn er um fie 
angehalten, oder ihr die Ehe werfprochen, 
Sie fagen aud), daß diefe Erflärung mit allen 
unſern alten Gefegen, Receſſen und Verord⸗ 
nungen übereinftimme, und daß darauf das 
neue Gefeß gegründet fey. In dem — 
en 


* Dän, Gefeg L. 6, Cap. 13, Art. 4 et5. 
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ſchen Geſetz heißt es folgendergeftalle :_ Laßt 
ſich eine Frau oder Jungfrau ſchwaͤngern 
(welches Lon Leye genannt wird) ſo erfolgt 
Leier-Vides Bod', oder, die auf einen 
folhen heimlichen Beyſchlaf gefeßte 
Strafe darauf, welche ſechs Mark aus: 
macht, die ihr Bormund empfangen fol. 
Sie ſelbſt aber foll davon nichts genief- 
fen, teil e8 mit ihrem guten Willen ges 
ſchehen““. In dem Receſs Chriftian 
des dritten, wird befohlen, Daß derjenige, twelz, 
sher überzeugt wird, Daß er eine Junge 
frau geſchwaͤchet, neun Mark (oder drey 
Keichsthaler, denn ein Thaler galt damals 
drey Mar) an ihren Bormund, und acht 
Schilling Grot (oder anderthalb Reichs— 
thaler) an feine Herrfchaft entrichten 
01", Nach der neuen Verordnung Chris 
ftian des vierten, muß er zwoͤlf Species 
Reichsthaler erlegen”, Das alte nordi⸗ 
ſche Geſetz fage: Wenn derjenige, welcher 
ein Frauenzimmer gekraͤnket, daſſelbe 
nicht heirathen will; fo foll er dafür fo 
on DD 4 viel 
* Weylle Gloff. Iurid. Dan. Tit. Lonleye et 
Leyervide. 
** Lib. 13.C. 10, fiehe auch. das jütifche Geſetz 
L. 2. Cap. 18, > 
xxx Art. 60, 
RER Man ſehe conſtit. Nouam Chriſt. IV. 


u 


ER 392 NN 
viel erlegen, als zwoͤlf Männer erkennen 
werden *. Sm der Verordnung Frie⸗ 
drichs des andern wird beftimmet, daß mit des 
nen, welche eine Jungfrau ſchwaͤchen, nad) 


den Geſetz, nad) den vorigen Neceflen, und 


nach dem Hofrecht foll verfahren werden, und 
endlich heiße e8 folgender geftale: Wenn je 
mand um Die Tochter eines Dannemands 
anhält, und diefelbe fehmwängert, ehe er 
das Jawort erhalten, oder die Verlo— 
bung erfolgt ift; fo foll er fie zur Ehe 
nehmen, wenn ihre Eltern oder Bormün- 
der darinn willigen. Mer eine ehrliche 
Sungfrau oder Frau fihrmangert, und 
folches Teugnet, der fol folches durch ei⸗ 
nen Eyd nach dem Geſetz und den Receſ 
fen beftätigen, oder auch Strafe erlegen”, 
Diefe Verordnung macht einen Unterfcheid 
unter einer Jungfrau und einer Witte, wel: 
che jemand zur Ehe begehret, und welche man 
nicht verlangt, und man meynt, daß unfer num 
gebräuchliches Geſetz darauf gegründee fen, 
weil die Worte in dem erften Artifel des Ge 
feßes mit diefer Verordnung einerley find. 
Ich meines Theils unterftehe mic) nicht, eine 
Erklärung über das Geſetz zu machen; fon- 
dern richte mich nach dem allgemeinen Ge⸗ 

brauch 


* M. Balken Cap. 15, P. 1. 
Pa 
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brauch), bis eine" andre authentife Erklaͤrung 
darüber ans Licht getreten. 


Die Ehe ift von einer gedoppelten Art, 
und entweder unvollfommen und unordentlich, 
oder vollfommen, und der Matur und Ord⸗ 


N 


nung gemäß. Die erfte Art derfelben zielt - 


allein dahin, Kinder zu zeugen, und enthält 


Feine Berbindung, daß Mann und Frau fters 


bey einander wohnen follen, noc) daß der ei⸗ 
ne Theil die Herrfchaft über den andern ha- 
ben, oder zu weiter etwas, als zum gemein- 
fchaftlihen Gebrauch des Leibes verbunden 
feyn fol. Eine folhe Ehe kann man ein 


‘. Matrimonium Amazonıcum nennen, von Matrime- 


den Amazonen, welche ihre Männer nicht öf- 
ferer Naben, als wenn fie Kinder zeugen woll⸗ 
ten. ie Thaleftris ſuchte auf ſolche Art eis 
nen rechtmäßigen Erben von dem Alerander, 
und wie einige meynen, die Königin von Sa⸗ 
ba ein. gleiches von Salomon zu erhalten. 
Neuere Benfpiele einer folhen Ehe finder 
‚man an dem Erempel Philipp desandern, und 
der Königin Maria von England; zu eben 
demfelben Endzwecke vermählten fich auch die 
Königin von Schottland, Maria, und der 
Dauphin, wovon man die Bedingungen und 
Umftände bey dem uanus antriffe.* 
Bon diefer Art der unvollfommenen Ehen 
wollen wir nicht weitläuftiger handeln, fondern 
uns vielmehr zu den vollfommenen und ordent⸗ 

| Bb5 lichen 


* Lib, 13 et 37. 


nium 
Amazoni- 
cum. 
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lichen Ehen wenden, welche mit der Belchaf- 
fenheit der menfchlichen Natur beffer überein- 
flimmen, und in diefen Hauptpuncten befte- 
ben. 1) Die Fran verfichere den Mann, 
daß fie niemanden, als ihn, den Gebrauch ih 
res Leibes verftatten will, und bedinget fich ein 
gleiches von dem Manne. Denn die Ehe 
zielt dahin, daß man eigne Kinder zeuge, nich 
aber fremde oder in der Hurerey erzeugte Kin- 
der, für die feinigen annehme. Daher tadelt 
man mit dem größten Nechte das fchortifche 
Geſetz, daß der König die erfte Mache bey ei- 
ner jeden adelichen Braut, und. einer von Adel 
wieder bey einer Braut von bürgerlichen 
Stande, fohlafen füllte 2) Der zweyte 
Hauptpunct einer folchen vollfommnen Ehe 
befteht darinnen, daß Mann und Frau ſtets 
zufammen wohnen, um die Kinder defto befer 
zu erziehen, und einander hülfreiche Hand zu 
leiſten. Der dritte ift, daß die Frau in Sa- 
chen, welche den Eheftand betveffen,. ihrem 
Manne, als dem Haupte, unterworfen fen. 


Man pflege bey diefer Gelegenheit die 
Frage zu erörtern, ob die ewige Berbindung, 
daß Mann und Frau beftändig bey einander 
wohnen follen, aus dem Gefeß der Natur ber: 
flieffe, oder bloß auf die Anordnung Gottes 
und auf die bürgerlichen Gefeße gegründet 
fey? Einige meynen, das Gefeß der Matur 
befehle blos, die Contracte zu halten, und 
wenn alfo ein Mann mie feiner Fran = 

a “ 
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Eontraet auf zehn Jahre errichte, fo habe der 
Eontract bey dem Ablauf diefer zehn Jahre 
feine Endfcyaft erreicht; und es fey damit 
eben fo befchaffen, als wenn man ein Haus 
miethe, welches man um eine geroiffe Zeit wie- 
der auffagen koͤnne. Sie laflen es aber da- 
bey nicht einmal bewenden, fondern fie halten 
auch einen ſolchen Contract für nuͤtzlich. 
Denn wenn fich die Eheleute wohl dabey be- 
fünden, fo Eönnten fie den Contract auf an« 
dre zehn fahre erneuern, da im Gegen. 
£heil Fein unglückjeligerer Zuftand zu erdens 
fen, als mit einer Perfon ftets und une 
zertrennlich verbunden zu feyn, die ei- 
nem zumider ift. Kin folher Borfchlag ger 
fchiehet, in der Komödie, von dem politifchen 
Kanngießer, dem derfelbe auch anftandiger if, 
als einem gründlichen Philofopho. Denn 
ein Mann nimme nicht deswegen eine Ehege⸗ 
noßin, um Kinder zu zeugen, fondern aud) die- 
felben gemeinfchaftlich wohl zu erziehen. Und 
daraus folgt, daß ein Mann zum menigften 
fo lange mit feiner Fran verbunden leben muß, 
bis die Kinder ermachfen find, und ſich felbft 
verforgen Fönnen. Dieſes lehren ung die un- 
vernünftigen Ihiere feibft, welche gleichfam 
durch die Ehe vereinigee, länger oder Fürzer . 
beyfammen bleiben, nachdem die ungen ſich 
früher oder fpäter felbft Helfen Fönnen.Lebrigeng 
kann man nicht fagen, daß das Geſetz der Natur 
fhlechterdings gebiete, daß Mann und Frau 
länger zufammen wohnen follen,ob e8 gleich er ot 


ER 396 N 


fih und ordentlich ift, wenn fie es thun. 
Denn, wenn eine foldye Trennung der Eheleu- 
te dem Gefeß der Natur durchaus entgegen 
wäre, fo würde Gott auf Feinerley Weife den 
Süden die Ehefcheidung verftattet haben. Ei- 
ne folche beftändige und ewige Verbindung 
gründet fich demnach auf die Lehre Chriſti, auf 
die chriftlichen Geſetze, und auf die Contracte 
an fich felbft. _ | 
Mober die Da aber der Mann eine Herrfchaft über 
Made bes die Frau ausübet, fo entfteht die Frage, wo— 
ber das ber er diefelbe erhalten, und wie weit folche 
Weib ihren fich erſtrecke? Diefe Herrfchaft rühre allein 
en von der Einfegung und Stiftung Gottes ber, 
men. 1 Bud) Mof. 3, 16. Denn an diefem Orte 
wird dem Weibe ausdrücklich befohlen, ihrem 
Manne unterthänig zu feyn, und dag Weib 
bat auch ihren Willen dem Willen ihres 
Mannes freymillig unterworfen. Diejenigen 
irren alfo fehr, welche behaupten, daß diefe 
Herrfchaft in der Natur gegründet fey. Denn 
obgleich das männlidye Gefchleht von Natur 
herrlicher und. bequemer ift, das Regiment zu 
führen, als dag weibliche, fo folgt doch eben 
fo wenig daraus, daß der Mann nothwendig 
das Regiment haben müffe, als man aus den 
Vorzügen des einen vor den andern eine Herr- 
ſchaft oder Knechtſchaft herleiten kann, wie 
bereits oben gezeiget worden *.. 


Wenn fich diefe Herrfchaft blos auf den 
| Vor 


* Thomaf, I. D. L. 3. C. 2. $, 105 feq. 
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Borzug des Gefchlechts, oder auf die Geſchick⸗ 
fichfeit diefer oder jener Perſon infonderheit 
‚gründete; fo dürfte manches Weib verlangen, 
mie ihrem Manne zum DBerhör und zur Un« 
terfuchung ihrer Eigenfchaften gelaffen zu wer: 
den, und wie wuͤrden nicht manche Männer 
erftaunen, wenn fie überführt würden, daß fie 
zum Nähen und Spinnen erfchaffen worden, 
ihre Weiber aber, wegen ihrer vortrefflichen 
Gemürhsgaben, die Herrfchaft zu führen ver- 
dienten. jedoch, es ift genug, daß Gore 
ausdrücklich befohlen, daß eine Fran ihrem 
Manne gehorchen foll, und daß das weibliche 
Gefchlecht fi) der Macht der Männer frey- 
willig unterworfen. Die Herrfchaft der Män- 
ner gründer fich alfo auffer der Schrift auch 
noch auf den undenklihen Beſitz, welches ich 
in der Schutzſchrift für das Frauenzimmer, 
weitläuftiger bewiefen habe *. 


Diefe Herrfchaft aber muß gelinde und 
fanftmüthig feyn, und mehr durch Liebe als 
Suche, erhalten werden. Der Mann bat 
alfo Feinesweges das Jus Vitae et necis 
über feine Frau, und darf fich eben fo wenig 
in Abficht auf diefelbe harter Zmangsmittel 
"bedienen, als nad) feinem eigenen Gutdünfen 

| mit 


* Diefe Schrift fährt den Titel: Zille, Hans 
Tochter Gynaicologia, oder Schutzſchrift 

für das weibliche Geſchlecht. Sie ift 

‚unter des Heren Baron von Holberge Eleinen 
poetifhen Schriften ©. 219. u, f. auzutreffen. 


Ob ſolche 
vor dem 
Gi 

lall ſtatt ge: 
habt. 


— 
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mit ihren Gütern haushalten; fondern diefe 
Macht erhält er entweder durch eine befondere 
unter beyden Eheleuten getroffene Abrede,oder 
auch durd) die bürgerlichen Geſetze. 


Doc) ift es ehedem einem Manne bier 
im Reiche erlaubt gewefen, feine Frau nad) 
Befinden mit Schlägen zu züchtigen. Das 
jütifche Geſetz redet davon folgender geftalt: 
Der Hausvater fündiget nicht, und fallt 
in Feine Strafe, wenn er jein Weib, ſei⸗ 
ne Kinder, oder fein Gefinde mäßig und 
nach Verdienſt mit einem Stock oder 
mit der. Hand fchlägt, doch ſoll er fein _ 
tödliches Gemehr Dazu gebrauchen”. 


Was die Frage betrifft: ob der, Befehl 
Gottes, daß ein Weib ihrem Manne unter 
than ſeyn fol, auch vor dem Sündenfall wuͤr⸗ 
de ftatt gehabt haben? So fann man diefel- 
be mie Mein beantworten. Denn da diefes 
Geſetz fich mit unter den Strafen wegen des 
Suͤndenfalles befindet, und die Schrift nichts 
von einer folchen Verordnung im Stande der 
Unfchuld meldet ; fo Fönnen wir uns diefes 
nicht vorftellen, infonderheit, da es nad) der 
Vernunft nicht feheint, daß Gott im Stande 
der Unfchuld dem Adam die Herrfchaft über 
die Eva mürde anvertrauet haben, weil die 
allgemeine Urfache der Herrfchaft fich auf die 
Unvollkommenheit gründet; die manaber der 

Eos 
* Lib. 2. Cap. 82. 
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Eva vor dem Fall nicht beylegen Fan. Die 
Meynung ift demnach ganz gegründet, daß 
der Befehl von der Herrfchaft des Mannes 
allein von dem Sündenfall berrühre; indem - 
die Frau Befehl erhielt, dem Manne zur 
Strafe gehorfam zu feyn, weil fie fich zuerſt 
verführen laflen. Es ftehe alfo auch nicht in 
der Macht eines Mannes, feiner Frau den 
Zügel zu laffen, oder diefelbe wieder von feiner 
Herrfichaft zu entledigen, weil Gott es dem 
Weibe einmal als eine Strafe verordnet, und 
den Mann dazu gefeßt hat, diefe Verordnung 
zu vollziehen. Wenn derfelbe alfo dieſem 
Befehl nicht nachlebet, fo handelt er eben fo 
fträflich, als ein Richter, welcher wider den 
Willen des Gefeßgebers den Schuldigen frey 
ſpricht *. 


Die Ordnung befiehlt, daß wir ferner er- 
wegen, ob nach dem Recht der Natur die Po- 
Ingamie erlaubt fey ? | 

Die Polygamie ift von einer gedoppelten Hs die Po⸗ 
Art, wenn entweder ein Weib viele Männer, Ingamie 
oder ein Mann viele Weiber hat. Zu der —— 
erſten Art der Polygamie kann man dasjenige Natur er⸗ 
rechnen, was Strabo von den Sabaͤern er⸗ Inubt ſey? 
zaͤhlet: Alle Verwandte haben nur eine 
Frau, wer bey derſelben ſchlafen will, 
der ſetzt ſeinen Stab fuͤr die Thuͤr, und 
geht zu ihr hinein. Der Aelteſte aber 

hat 
* Thomaſ. I, D. Lib. 3. Cap. 3. $. 35. ſeq. 
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AAN, 
hat die Freyheit, des Nachts bey ihr zu 
bleiben. Hieher gehört auch, was Ludo⸗ 
vicus Romanus von den Einwohnern und 
Unterthanen des Reichs Calecut erzehler*, 
Eine Frau hat fieben Männer, welche 
ihr wechſelsweiſe beywohnen. Wenn 


‚ fie ein Kind gebohren hat, ſo giebt fie es 


nach ihrem eignen Gefallen, wem fie will, 
Bon den itthauern erzählt NeneasSylvius: 
Die Weiber halten öffentlich mit Vor: 
wiſſen der Männer ihre Benfchläfer, 
welche fie Gehülfen des Eheftandes nen- 
nen. Die Männer aber dürfen nicht 
mit andern Weibern buhlen. ine fol 
che Polygamie ftreitet offenbar wider die Na⸗ 


tur. Denn die Abficht des Cheftandes ift, 


fih gemifle Kinder und Nachfommen zu er« 
werben. Wer Fann aber bey einer folhen 
Vermiſchung fagen, was einem jeden infon« 
derheit zugehöret. Die Ehe der Menfchen 
unterfcheidet fich dadurch von der Bermifchung 
der Thiere, daß die Frau dem Manne die 
Berficherung giebt, niemanden als ihm, den 
Gebrauch ihres Leibes zu verflatten **, 


Die andre Art der Polygamie, wodurch 
viele Weiber mie einem Manne verbunden 
werden, ift ehedem fehr gebräuchlich geweſen, 
und hat noch zu unfern Zeiten an vielen Dr. 

ten 
* Nauig. Lib. 5. Cap. 8. | 
** Pufendorf. I. N, et G. L. 6. Cap. J. q. 15. 
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ten ſtatt. Bey dem juͤdiſchen Volcke war 
ſolche bekannter maſſen vormals auch einge- 
fuͤhrt. Seldenus berichtet *, daß die Ju— 
- ben dafür gehalten, man muͤſſe fo viele Wei⸗ 
ber nehmen, als. man ernähren koͤnnte. Doch 
haͤtten die meiften unter ihnen, für rathſam 


.  angefeben, um die Uingelegenheiten zu vermei- 


den, welche mit vielen Weibern verbunden 


mären, fi) mit einer begnügen zu laſſen. — 


Die Koͤnige aber mußten achtzehn Weiber, 
nicht aber mehrere nehmen, und zwar nach 
dem Spruch: Er ſoll nicht viel Weiber 
nehmen, daß fein Herz nicht abgewandt 
iDerde”, Die Juden, melde im Orient 
wohnen, haben noch heutiges Tages viele 
Weiber, ob ihnen folches gleich in den Abend» 
laͤndern niche verftättee wird. Unter allen 
Barbaren, fage Tacitus***, find Die 
Deutſchen die einzigen, welche fich. mit 
einer Frau begnügen laflen: Bey den 
Griechen mar: Cecrops der erfte, welcher ver- 
ordnete, daß ein Mann nur. ein Weib haben 
ſollte. Der falfche Prophet Mahometh hat 
in feinem neuen Geſetz erlaubt, viele Weiber 
zu nehmen, und darinn ſich fehr liſtig nach der 
Natur des Bolfsgerichter, welches er zus betries 
‚gen gedachte, Denn diejenigen, welche in den 
beiffen Ländern wohnen, find zur Geilbeit und 
"© # L.1,Cap.9. de Vxore Ebr, 
Wug O7, N 

i#®* De Moribus Germanorum Cap. ı$. 
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Unzucht ſehr geneigt. Die Weiber-aber find 
dafelbft entiweder von Natur, oder aud) aus 
Gewohnheit den Männern fo fehr unterthan, 
und ergeben, daß man fehr felten etwas von 
Uneinigfeit oder Eiferſucht bey ihnen hoͤret. 


h 


Brände  : Was diefe legte Art der Polyaamie bes 
derjenigen, £rifft, fo haben die Gelehrten heftig mie einan⸗ 
Be der geſtritten, ob diefelbe nach dem Recht -der 
baten. Natur erlaube fen, oder: nicht ?ix Diejenigen, 

welche behaupten, ‘daß eine ſolche Polygamie 
dem Recht der Natur nicht entgegen fen, up 

- ven folgende Gründe an: Die eigentliche A 

ſicht des Eheftandes, namlich, daß man wiſſen 
möge, welche Kinder einem eigentlid) und ge 
wiß zugehören, wie auch, daß der eine dem ans 
dern huͤlfreiche Hand leifte, koͤnne eben fo gut 
bey der Polygamie, als bey der Monogamie, 
oder einer folchen Ehe, die nur aus einem 
Manne und einem Weibe beftehet,erhalten wer- 
den ; ja ein Mann koͤnne auch unter. den. 
Nationen,‘ welche eingezogen und Falc. find, 
viele Weiber vergnügen, infonderheit, wenn 
dıefe letztern dem Beyſpiel der Königin Zenobia 
folgten, die fich nicht weiter von ihrem Gemahl 
berühren lieg, fo bald fie fchwanger geworden 
war. Daß aber die Weiber die Polygamie 
fo fehr haßten, ſolches rühre blos von ihrer un⸗ 
erſaͤttlichen Begierde her. Eine Frau hätte 
sicht Urfache, fich: über Gewalt und Unrecht 
zu beſchweren, wenn ihr Mann fi) zu andern 
Weibern näherte, weil-fie Fein. größeres Recht 
ARM “ara. td TR 


| { 
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an den $eib des’ Mannes habe, als was fie 
| durch das Ehebuͤndniß ausbedinigen % 

Was die Eiferſucht anlange, welche aus der 
| gamie herkommen folle, fo ſey folche niche 
an allen Orten gleich groß, fondern bloß in 
ſolchen Ländern anzutreffen, wo die Weiber 
gar zu hochmuͤthig waͤren, und die Maͤnner un⸗ 
ter ihrer Herrſchaft hätten, Bey den Maho⸗ 
metanern im Gegentheil, bey denen die Po— 
Ingamie eingeführt , / wiſſe man wenig oder 
nichts don folchen Beſchwerden. | 
— 


Dem ſe hie i | iu Werden 













olgende An, weil das Herz, welches die Fran 
em Manne einräumer , durch ein eben fo 
gültiges. Gegengeſchenk auf folche Arc am be: 
ten Fönnte erſetzt, und die Haushaltung weit 
bequemer durch eine, als durch viele Frauen 
gefühtee werden, weil ſonſt die eine nur im⸗ 
Met iMieder tiederreilfen würde, mag die at: 
gebauet. Es ift aber auch noch eine po⸗ 
litiſche Urſache vorhanden, welche wider -die 
— — 


* Pufendorf I, N. et G. Mb, 6; Cap. 6.17, 
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Polngamie ſtreitet. Und ſolche beſteht dar⸗ 
inn, daß durch die vielen Kinder, ea 
der Ehe eines Hausvaters: mit vielen 
bern entfpringen, die adelichen Familien 
Armuth ; die andern aber vollends an den 
Bertelftab gerathen wuͤrden. Daherm 
auch die Polygamie bey: den Türken. 
ab, nicht zwar fo fehr wegen der Sodomie 
rey, welche bey ihnen im Schwange gehe, 
fondern wegen des Schadens und Berdruffes 
welcher mic der: Vielweiberey verbunden 
Man findet auch, daß die Männer.an den dr 
ten, wo die Polygamie herrſchet, verfchnik 
ten werden, welches wider die Ratur (reitet, 
Es ift genug, daß wir wiffen, daß die Do- 
lygamie durch alle chriftliche Gefege feie (6 Die: 
fen Jahrhunderten bereits verboten und Ab: 
gefchaft worden, und daß die chriftliche Reli: 
gion eine gröffere Neinigfeit des Gemüchs vor 
ung fordert. Denn, wer ſich bernüher, viele 
Weiber zu haben , der verräth dadurch ein 
geiles und unzüchtiges Herze Und obgleich 
Gott aus gewiſſen Urſachen diefes im alten 
Teſtamente zugelaſſen, ſo hat doch & riſtue 
dieſe Freyheit eingeſchraͤnkt **, md uns auf di 
eaſte Stiftung des Eheſtandes gewieſen 
Was den Spruch anlange ***, da es GOit 
dem David als eine befondere Wohlthat an 
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zurechnen fcheine , daß er ihm fo viele Weir 
ber gegeben, wenn es heißt: Ich habe dich 
zum Könige geſalbet, über Iſrael, und 
habe dich erreffet aus der Hand Saul, 
und habe Dir deines Herrn Haus gege: 
ben, dazu feine Weiber in deinen Schooß, 

jo meinen die Ausleger, daß GOtt durch den 


hatte *, 308 | ir | 
Nachdem wir alfo von der Polpgamie 96 og dieEbe ⸗ 
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wenn ein Mann wider den Villen: fi 


. bloß, weil es ihm alfo gefällt, oder, * 
Denn da durch das Ehebuͤndniß die Fr 


ſo verbindet es doch niemanden auf Lebent la 


es auch wider das Sek der Natur fi 






















ner. Frau von ihr weicher, da fie Di 
feinen, Hauptpunct in der Ehe ge Im Ä 
er eine beffere Frau wieder erhalten, * 
Recht an den Leib ihres Mannes, 1 nd der 
Mann ein Mecht an den Leib feiner Frauer J ⸗ 
halten, ſo kann dieſes Recht, wie ſie ſagen * 

von beyden, ohne hoͤchſtwichtige Urſachen 

der geraubt werden. Man kann aber d * 


folgendes antworten Ein E ebuͤnd ip kan 


auf verſchledene Arten geſchloſſen werden. Er 
nige koͤnnen nur auf eine ſo lange Bei —* 
fen werden, bis beyde Eheleute ein oder me 
sere Kinder gezeuget, andre aber, bis di es 
der erzogen ſind. Und wenn dieſes geft 
ſo koͤnnen die Eheleute, ohne dem Red he dei 
Natur entgegen zu Handeln‘ ı einant 
laſſen, weil fie ſich nicht duch) ein Pactut 
en - haben, ftets, fondern. — auf fi 
ne gewiſſe Zeit, bey einander-zu wohnen, un 
ein ni olches ‚Pactum ſcheinet ‚nicht mit d 

te. der Natur zu ſireiten. Denn ol 2 
2 gleich fordert, daß man ſich in den Ehe 
ſtand begeben, und die Welt vermehren fol 


an eine gewiffe Perfon. ;,, Ganz anders vet 
alt es LER , wenn unter den Cheleuten ei 
folches Dh m gemacht worden, daß fie k 
ftandig bey einan er — woten | Denn | 
Bir — in 





in folchem: Fall’ kann ohne hoͤchſtwichtige Ur⸗ 
ſachen feine Eheſcheidung ſtatt Haben. Sol 
che Urſachen aber ſind, wenn ein Theil den 
andern boshafter weiſe verlaͤſt, oder auch in 
der Hurerey ertappt wird 2. 


Ob aber ein Mann ſich von ſeinem Wei⸗ Ob; 
be nad) dem Recht der Natur bloß wegen ih⸗ Du 
rer Bosheit ımd unerträglichen Umgangs hal⸗ feıner Frau 
ber feheiden koͤnne, darüber ift viel geſtritten — 
worden. Einige behaupten, wenn gleich ver: weit diefele 
fehiedene Puncte des Ehecontracts übertreten de, umers — 
würden, ſo koͤnnten dennoch die übrigen hie ne 
her gehörigen Pflichten ,: als die Fortpflansik. 
zung des Gefchlechts, ꝛc. ganz wohl beftehen. 

Denn es Fünnen die Pacta auch ‚auf, ſolche 

Art gefchloffen werden, daß, wenn man gleich 

einige übertrit, die andern dennod) beftehen 

follen. Nun aber fcheint die Fortpflanzung 

des Gefchlechts der Hauptpunct des Fheftan- 

des, die andern Umſtaͤnde aber nur Rebenar⸗ 

tifel zu feyn. Weil es indeflen zu vermiuthen ' 
ift, daß Eheleute, welche fich einander haf 

fen, und durchaus wicht leiden Fönnen, fich 

zu dem Hauptpunck nicht bequiemen werden, 

und niemand wünfchen wird, mie der Perfor 

Kinder zu zeugen, wofür er einen Abſcheu hat, 

fo ſcheint der’ eine Punct mit dem andern un« 
zertrennlich verbunden zu fern, und derjeni« 

ge, der einen Artikel des’ Wacei- übertrit, 

feheint auch die andern zu übertreten. | 

— A0 
® Thom. I. D. L. 3. C. 2. 6. 115. 
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ob diekhe ⸗Ob aber eine foldye —— 
** göttlichen Geſetze entgegen ſey, darüber mir 

* —* noch mit weit groͤſſerm Eifer geſtritten. Die 
entsenen Juden glaubten, daß die Eheſcheidung mad 

9? dem göttlichen Gefege nicht riaubt 
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fheiden. Wenn jemand eine Frau nimt, - 
befann 
ift, „nachher aber erfährt, Daß ſie * 
fruchtbar iſt, und ſich nicht von ihr 
ſcheidet, fo kann ihm dieſes Verbrecher 
einigermaſſen vergeben werden, weil ex 
wegen des langen Umgangs eine ſo grof 
fe Ciehe zu ihr gefaffet”. Daß aber dies 
fe Freyheit ſich nicht fo weit erſtrecke — | 
zeigt unfer Erloͤſer den Schriftgelehrten über« 
aus nachdrücklich. *Groxkius ſagt in der 
Erklärung über diefen Spruch, daß es Gott 
im Anfange gefallen, daß die Che unauflög- 
lich ſeyn follte, doch wärendie Väter des alter 
Teſtaments daran niche gebunden geweſen 
In dem neuen Bunde aber habe Chriftug geleh⸗ 
ret, daß folches am beften und Gore am ange 
nebmften fey, und daher habe er auch aus 
drücklich verordnet, daß nichts, als die Hure 
vey, eine Ehe zu trennen vermögend ſeyn ſo 
> 5Buch Mof. 24. . — 
“ Pofend. L’N. et I.L.6: C.1. Fa. 
*Matth5, und 19. Mare. id. 
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y denn um Sebruch, der macht, daß 
ſie die Ehe bricht, und wer eine abgeſchie⸗ 
dene freyet, der. bricht die Ehe", Dieſe 


* 


8 da’ nige zu widerlegen, was "Johann 


Ber fich von ſeinem Weibe feheidet, eg 


orte des Heilandes find Fräftig genug, al 


f Nilion, durch) ein Hauskreuz angetrieben, in . 
















7 acht**. Das hauptſachlichſte, was er in 
| diefe Schrift angeführet, wird von Pufen⸗ 


er vermweife. Wie weit die Ehefcheidungen 
1 diefen Neichen erlaube find, folches kann 
an aus dem. dänifchen Gefes abnehmen, wel- 
Ges drey Urſachen angiebt, wesfalls die Ehen 
bnnen getrennet werden. 1) Ehebruch, 
Swenn ein Ehegatte den andern boshafter 
ife verläßt, 3) wenn jemand zur Ehe um 
füchtig ift ***.. Man kann davon weiter die 
Berordnung Königs Friedrichs des andern 


chen enthalten: find, wesfalls Verlobte, 


hieden werden. 


$ 7 
su 


Bon denen, welche in den Eheſtand tre⸗ 
een wollen, wird erfordert, daß fie von Natur 
Achicke find, und nicht durch die Beſchaffen⸗ 
ie ihres Leibes daran gehindert werden, Kin⸗ 
Polls Et 5 der 





1% —J 
datth 

* Pufend. . L.6. Eap: 1: $. 24. 

m Dän, Geſetz Lib.3. Cap. 16. Art. 25. 


Dorf auszugsmeile erzehlt, reg ich den Lee 


Buche von der Eheſcheidung beyge⸗ 


* 


—4 Jun, 1582.. nachfehen, worinn acht 


ddrey, wesfals verehlichte wieder Fönnen ger 
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ber zu zeugen, welches der Hauptzweck der 
Che iſt. Daher iſt es vergebens, wenn 
Untuͤchtige oder Verſchnittene ſich verheyra⸗ 
then. be u | 
Hierbey entfteht die Frage, ob es auch 
eine Ehe zu. nennen, . wenn ein alter 
Mann fich. verheirathet? Einige verneinen 
diefeg, weil die natürliche GefchicklichFfeit, Kin. 
der zu zeugen, nicht mehr vorhanden ift. 
Daher . antıporfete Dionyſius feiner alten 
Mutter, als diefelbe um einen Mann bey ihm 
anhielte: Ich kann zipar Die Gefege der 
- Stadt, nicht aber das Gefeß der Natur 
. aufheben... Beny den meiſten Voͤlckern iſt 
indeſſen eine ſolche Ehe unter alten Leuten zu⸗ 
gelaſſen. Dahin gehört der Umgang, Da« 
vids mit der Abifag von Sunem, welcher von 
Salomon für eine Ehe gehalten ward‘, der 
deswegen auch den Adonias tödten ließ, weil 
er diefelbe zur Ehe begehret. | 


Was die Beweife anlangt, welche einige 
anführen, um die Unguͤltigkeit diefer Chen 
darzuthun, fo beftehen folche vornehmlich) dar: 
in. Da man.den Berfchnittenen nicht em 
laubt, ſich zu verheirathen, weil fie Feine Kin 
der zeugen Fönnen, welches der Hauptzwed 
der Che ift; ſo kann folches noch viel wer 
niger alten Leuten geftattet werden , : weil 
diefelben weder die Welt zu vermehren, nod) 
die Begierden zu ftillen vermögend find, wel⸗ 
ches letztere doch die Verſchnittenen — 

get werter f 


! 
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thun koͤnnen. Es findaber diefe Gründe Feines» 
weges hinlaͤnglich Denn an ſtatt von den Sp atteten- 
Berfchnittenen nicht die geringfte Hoffnung te ih ver» : 
vorhanden iſt, daß fie jemals Kinder zeugen re 
ſollten; fo beſtaͤttiget die tägliche Erfahrung in 


Abfiche auf: die alten Leute, das. Gegentheil, 
und folglich koͤnnen die Ehen der Teßtern in 
diefer Betrachtung ganz wohl zugelaffen wer- 


\ 


den. Eben daflelbe Fann man aud) von den _ 


Unfruchtbaren, und von denen fagen, welche 


fid), da fie ſchon in den letzten Zügen liegen, 
noch eine Perfon antrauen laſſen, Denn 
manche, welche eine lange Zeit unfruchtbar ge⸗ 
weſen, haben doch noch nachher Kinder gezeuget, 


i und viele, melche bereirg mit dem Tode. gerun- 


gen, haben fich wieder erholet, und die Welt 


vermehret. Indeſſen ſcheint es allerdings der 
bſicht und dem Zwecke des Eheſtandes am 


gemäßeften zu feyn,. wenn junge Seite, ‚oder 
venigſtens ſolt — die A nicht a zu ale 


find,. fich in denfelben begeben. „ Desfalls 


baben einige bürgerliche Gefeße nicht ohne 

rumd ——— en Mann, welcher dag 
Hofte, und eine Frau, welche das Jofte Jahr 
ihres Alters erreiche, nicht ferner in den Che- 
fand treten follen*. AR 
. Wenn ein Ehemann. fih an einen an⸗ 
dern Dre begiebt , und dafelbft fih von 
neuen mie, einer Frau ehelich Verbinder, 
welche nicht weiß, daß er noch eine Frau 
am Leben hat, ſo muß nad) dem Recht der 
k | / Natur 

* Thomaf/Iur,Diu,Lib. 3. Cap, 2.6:288. feq. 
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| Dat nie Bla | | 
. andr am — 
ed rom daͤniſch —* | 
es folgender geftale: Wenn jemand, [ 
cher fich am zwehen Orten v * 
mit dem Leben begnadiget ft Died, ft fo 
er fich wieder zu feiner erſten 
Ben, wann dieſelbe ihn anders nr ieder 
nehmen will. Wegert fie fich a b F 
cbeö hun, dah e destegen.Dodh 
nicht befuůgt ſeyn, Die ——— TE 
halten. 3 aber, - weil — ul 
ift, ſoll es frey Stehen, — * 
—— Re 


" Diejenigen Ehen gäfciman | | 
unzufäßig , melche unter den n 
wandten und Freunden getto 
es ift niche allein ——— 
ſchlieſſen, ſondern fie mi e auch 
trennet werden , ern Be ere 
Vollkommenheit ‚gediehen. ; 
ben ſoiche Ehebündniffe für u 
halten, nichts deſtoweniger al 
fhwer, ans dem Rede‘ i 
3 — Denn daß die 
chen Abſcheu dafür hegen; s ruͤhrt ni 
fo ſehr von der Natur, als vie me rausd 
Gewohnheit und Erziehung ber, e Fam 
ARE rt em . 


Din. Geet 1. &  Capı6 Art. 16. 






















RE 
lien werden auch) dadurch nicht geſchwaͤcht, 


‚ wie einige fagen, fondern vielmehr: geftärke, 


indem das Bermögen jederzeit auf die nächiten 
Anverwandten fälle, und GOtt befohl daher - 
auch den jüdischen Weibern, welche liegende 
Grunde befaffen, keinen andern ‚>als einen 
von ihren Freunden, zum Manne zu nehmen, 
damit der Acker nicht von einem Gefchlechte 
auf das andre fallen möchte*. Indeſſen zeige 
das goͤttliche Gefeg ausdruͤcklich wie weit 
diefe Ehen unter den Anverwandten zugelaſ⸗ 
ſen ſind, wornach wir Chriſten ung aufs ge⸗— 
naueſte und ſtrengſte zu richten haben ***, 


Bey diefer Gelegenheit fcheinet es der Woherdie 
Mühe werth zu feyn, zu unterfuchen,, wı en 
die Scambaftigfeit der meilten Menft EN re, die na» 
— Pr — en erbIöf: Fürlichen 
fer, melde, wie die Erfahrung lehret, fo entsisen. 
Ä grcß iſt, daß fie faft nicht A — — 
werden. Man erzählt von den mileſiſchen 
ungfrauen, daß diefelben aus einer gemif: 
Urfache in eine folche Raſerey verfallen, 
daß fie gleichfam recht mie einander geftritten, 
- welche fich am erften aufhängen Fönnte, Wie 
man num fölcher Unſinnigkeit auf feine Are 
ſteuren Fönnen, fo habe man endlich ein Ge: 
ſetz FA ‚da in diejenigen, die fh El 
he Art felbft umbringen würden, nackt über 
ben Shtrd elle Yeagen ‚werden, welches 


Ya h Fa eilt N einen 
* * ——— * 
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ns demfelben gefündiget , und a 


— 

ER NND 
einen fo. guten Erfolg; gehaht;sdaßidi 
gen ſich diefe Raſerey versehen af > er 
iſt nicht fo leicht, eine natürliche Urfache» 
diefer Schamhaftigkeit anzugeben: D um 
natürlichen Glieder: find eben fo kuͤnſtlich h a 
die übrigen gefchaffen , und desivegen x. 
man nicht Urſache, dieſelben zu v 
Einige haben dieſes aus der She Im 
unfrer erften Eltern herleiten een! 
felben ſich geſchaͤmt, daß fie ——— 
Aber dabey bleibt doch noch allemal die 
übrig, warum denn die: —— 
chen Glieder mehr, als — 




























verborgen werden, weil die er 


Mi atten, fich diefes Theils ihres & ‚ 
zu fi Al br ne Bi an dern 2 
* cht verboten iſt, ſich zu entbloͤſſer * 
die Einwohner nicht den geringſ en 
ihre natuͤrlichen Glieder fehen zu laffe Em 2 
gewiſſen Orten in Abyßinien geben t : geimel- 
nen Weiber ganz nackend, Jie $ 
ner nicht mehr erhigt und bewegt w ie al⸗ 
wenn ſie nackte Haͤnde und con A J 
diejenigen, bey denen dieſes ge ud) ts 
fehämen ſich nicht mehr, ihre nat efid 
Glieder zu entblöffen, als unfte ehrbaren ven?) 
tronen ihr Gefiche fehen zu laſſen, welch 8.4 | 
andern Örten wieder dem weibli e 
zu einer groſſen Schande gerechnet ai 104 
erzählt, daß die Weiber. bey de | 1: 
ve ,. wenn man —* etwas 3— u 
m A h.. * —EXX 
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Dankbarkeit einem ihre heimlichen Glieder zei- 
gen”. : Und wie Plutarch erzähle, fo gien- 

nach dem Gefeß des Iyfurgs Männer und 

Weiber nackend miteinander um , damit die _ 

Uns he dadurd) deſto eher möchte gedämpft 















Glieder die Linveinigfeit des Magens abge- 


allein einen Abfcheu, fondern es wird ihnen 
a ich dadurd) eine unaufbörliche Erinnerung 
‚von ihrem elenden Zuftande gegeben, daß die _ 


F· 


a 


wohlſchmeckenden Speifen in dem Magen in 
eine jo üble Materie verwandelt werden. Und 
aber ift der Hochmuch und Ehrgeiß der Men« 
n bemuͤhet, daß diefe Zeichen der Schwach⸗ 
it nicht oͤffentlich erſcheinen moͤgen. Eine 
andere Urſache aber iſt, weil diejenigen, die 
ſolches vor Augen ſehen, dadurch noch mehr 
zur Leichtfertigkeit und Unzucht wuͤrden gerei⸗ 
‚jet werden, und daher iſt eg am beſten, daß 
e Gliedmaſſen verborgen bleiben. 


¶Dieſes find die Urſachen, welche Pufen⸗ 
3. &r u * nu ‚dorf 


> # ein, Perf. et Indie, °. 
15; a Plutarchus in Lycurgo. 


fuͤhrt wird, fo haben die Menſchen dafür nich 
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dorf anfuͤhret. Andere. aber glauben, daß 
eine ſolche Schambaftigfeit bloß von der Ge- 
wohnhyheit und der Erziehung herruͤhre, weil 
ganze Mationen gefunden werden, welche. fich 
nicht fhamen , daß fie.nacfend find. Es ift 
befannt, mit welcher Sorgfalt die Weiber an 

_ einigen Orten ihre Füfle zu bededfen fuchen. 
‚Ein geriffes Volk, die Azenagianer, follen 
eben fo viele Mühe anwenden , ihren Miunb 
zu verbergen, als andre ihre natürlichen Gfie 
der. ' Sie entblöffen denfelben nicht anders, 
als wenn fie fpeifen. Sollte man hiervon 
auch eine, natürliche Urfache angeben Fönnen ? 


UUnter den Eltern und Kindern in gerad 
Ehen der abfteigender Linie wird die. Ehe nad) dem 

\ Eltern und Recht der Natur Für‘ verböten gehalten‘, 
 seinder Di: nicht zwar aus der Urfache, welche Socra⸗ 
tur Breiten? tes angiebt , meil fie fo fehr in Abfüche auf 
das Alter unterfchieden find, und daher ent 
weder eine Unfruchtbarfeit oder aud) eine übel 

gebildete Geburt zu befürchten ſtehet, fordern 

es find weit wichtigere Urfachen vorhanden. 

Wenn man folche Ehen zulaffen wollte, fo 

würde eine groffe Verwirrung unter den Fa— 

milien, ja unter dent ganzen menfchlichen Ge⸗ 

Schlechte entftehen. .Philo Judaeus erzählt, 

daß die Perfer fich mie ihren leiblichen Muͤt⸗ 

tern verehlichet. Es kann aber niches’gotk 

fofers erdacht werden ,. als wenn man das E⸗ 

hebette feines eignen Vaters beſchmitzet, und 

ohn und Hausherr. zugleich- ift , mn die 

er . Mur 
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nie —5 ‚ein a Pi De he 
Bitter zur ‚Ehe genommen , ige 5 
int em und ihr zugleich, auch ei⸗ 
find liche € cht erweiſen > Und wie 
Förtite dieſes * h bey einer Tochter ſtatt has 
eine Frau ihtes Vaters gewor⸗ 
x; "eberdem bat GOtt derglei⸗ 
= 2 Q Shen ausdrücklich und ſtrenge verbo⸗ 
ken Wenn alfo Adam wieder in die 
Welt — * koͤnnte er ſich nicht verheyra⸗ 
hen weil alle Weiber von ihm ihren Urs 
priinc haben. ‚Die Juden fagen) daß von 
Auf 19 der Welt Her ſechs Arten’ der Ehen 
berboten worden, namlich mit einer rechten 
Mutter, mit einer Stiefmutter, mit dent 
Beibe eines ander, mit einem. von eben 
yeinfelben Geſchlecht und und mit den Thieren: 
MD dieſes beweiſen fie aus dem Spruche, 
delcher in dem zweyten Kap. des erſten Buche 
fis befindfich ft}; Ein Menfch fol 
n — und ſeine Mutter verlaſſen 
— RN. 6 
er N-tt 6.1. 6.Cap.A. $.32. 
N Nur I.D.L. 3. Cap, 3.8. 145. 
*3 Buch Moſ· re 
Tv24 
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und an feinem Weibe era 
beyden ſollen ein Fleiſch ſeyn 
Spruch erklären fie folgenderge 
Mann ſoll feinen u 6 





























des Weibes deſſelben und ſe 
enthalten) um ſeine 
(d. 1. ſich nich 50 
und an feinem Weibe h hange | 
das Weib „eines andern; je nehn 
und. die zwey werden an Fle di 
(di. man ſoll ſich — 
die Menſchen und die N 
ven koͤnnen nicht ein Fleiſch werden 
die Beweiſe anlangt, welche D 
Chryſippus von den Haͤh 
unvernünftigen Creaturen ent 
wodurch ſie beweiſen wollen, d 
Vermiſchumg nicht wider die Ma r fire Ä 
—— nichts zur — De * s 


ae alg AR unanftä io, un 
atur zumider, verabfchenen n uͤſſe 
Thomaſius in diefem Fall für eine felef 
Meynung gehabt, und mas er für ö): Inder 
führt, nal ſolche — cht der Mat 


: 2; 20.0 Zn 
— > Gen — — Ca s, $ 12, h a 
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entgegen zu achten, ſolches kann man ans 
feiner in diefem Buche fo oft angeführten Tu» 
zisprudentia diuina mit mebrerm fehen *. 


Er hat nebſt andern neuen Sfribenten 
die Gründe, für unzulänglic) erklaͤret, welche 
Grotius und Pufendorf, um ihren Sag 
zu beweiſen, angeführt, und. 1) aus der nas 
tuͤrlichen Schambaftigfeit, 2) aug der Liebere 
einftunmung aller. Bölfer, und 3) aus der 
Verwirrung, welche daraus in der. Herrfchaft 
amd-Subordination - entftehen ‚würde, herge⸗ 
nommen haben... Die natürliche Schambafe 
tigkeit ruͤhrt, ihrer Meynung nach, von der 

Gewohnheit und Erziehung ber... Man fire 


“ib 


zwifchen Eltern und Kindern. ‚Sie wenden 
jape: ein: Es, wären. doch ‚ganze Döls 
er geweſen, welche ohne Abfcheu.folche Ehen 
eingegangen, Man Fann aberdarauf folgendeg 
antworten: Es find noch) weit mehrere Voͤlker 
vorhanden gewefen,und man findet fie noch,mel- 
she Sodomiterey treiben, welche Menfchen 
ſchlachten, um diefelben zu freffen, und ohne _ 
Scheu rauben und morden. Es iſt befannt, daß 
dieſe nordiſchen Voͤlker es in alten Zeiten für 
eineTugend undTapferfeit gehalten haben, See⸗ 
raͤuberey zu treiben, welches fie Freybeuterey 
f Dd 2 genen⸗ 
F— L. 3 C 2 $. 220 ſeq. 
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genennet, ſollte man darans den Schluß zie⸗ 
ben, daß es der Natur gemäß ſey, folche La⸗ 
fter zu begehen. . Mein, man kann vielmehr 
fagen, daß diejenigen Voͤlker, welche ohne 
Scheu Blutſchande getrieben, durch eine bös 
fe Gewohnheit und durch eine verfehrte Er- 
ziehung auf diefen Abweg gerarhen, und durch) 
das lafterhafte Erempel einiger andern ver- 
or worden, eben fo wie diejenigen, welche 
ſich dem Morden und Rauben, der Sodomt 
teren und andern wider die Natur freitenden 
gaftern ergeben. Die wenigen Völker, als 
- die Aegypter und die perfifchen Magi, bey de: 
nen die Blutſchande im ſchwange ging, waren 
deswegen auch allen andern Voͤlkern ein 
Abſcheu. Zuletzt ſtreiten fie wider den dritten 
Gründ, daß namlich durch eine folche Ver⸗ 
mifhung eine Unordnung in der Herrfchaft 
und- Subordindtion, oder eine Confufiö 
Officiorum eritftehen wuͤrde. Sie fagen, 
folche thue nichts zur Sache. Denn wenn 
tin Vater feine Tochter heyrathe, fo entſage 
er ſich zufoͤrderſt feines väterlichen Namens, 
und der daher rührenden Gewalt; umd eben 
fo verhalte eg ſich mit einer Mutter, melde 
ihren Sohn heyrathe. "Hier aber kann man 
% fragen, ob die Macht und Herrfchaft der 
Eltern über ihre Kinder von der Matur her: 
rühre, oder nicht? Da fie diefes ohne Zwei⸗ 
fel bejahen werden : fo ift es ja offenbar, daß 
ein Bater niemals aufhören kann, Vater zu 
feyn, und ein Sohn gleichfalls, folglich 













en ſolch : Ehenmider die Natur ftreiten. Man * 
findet zwar, daß eine regierende Koͤniginn die 
Herrſchaft uͤber ihren Gemahl bat, welcher 
‚eine Privatperſon iſt, und ein Sohn, welcher 

. König: ift, über feinen Vater herrſchet. Aber 
ſoſches geht nur auf: öffentliche Gefchäfte und 
derrichtungen, ſo weit folche in diefem Fall 
Das ganze Volk vorftellen, und alfo kann die- 
ſer Einwurf unfern Sag nicht aufheben. 
Kurz, wenn folde Ehen follten. erlaubt ſeyn, 

ſo wuͤrden in einem jeden Haufe die gröften Lin- 


Da ums num die Natur befiehlet, eine Ord⸗ 
nung in einer. jeden Haushaltung zur beobach: 
ten, fo befiehlt ſie uns auch, folhe Dinge zu 
verabfcheuen, welche ganze Familien vermwir: 
en und zu Grunde richten, von denen eine : 
‚jede wie eine Fleine Republik anzuſehen ift. 
edoch, "einige ſcheuen fich nicht, noch weiter 
‚gehen, und zu behaupten, daß das Gefeg 
non der Blutſchande nicht moraliſch, fondern 
blos buͤrgerlich, und allein dem jüdischen Volk, 
nicht aber andern gegeben fy. Wenn aber 
dieſes fich alfo verhält, fo Fann man auch mit 
eben demfelben Rechte fagen, daß die Zehn 
Gebote ‚ja alles, was GOtt in feinem Ge: 
e befoblen, allein auf das jüdifche Bolf fein | 
bfeben babe, ‚und * wir weder gegen die 
| d 3 
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Natur, noch) auch gegen GOtt handeln, mern 
wir diefelben übertreten. - Denn es find me: 
nige Gebote in dem Moralgeſetz, wovon man 
mehrere nafürliche Urfachen angeben kann, als 
von dem Verbot der Blurfchande im er 


| Ben Grad. Durch ſolche gottlofe Lehrfaͤtze 


vgere man nur ſeinen Naͤchſten, und legt ei⸗ 
ne Probe von ſeinem ſchlechten Verſtande ab. 
Ich habe dieſe Frage etwas weitlaͤuftiger, be⸗ 
kannter Urſachen halber, ausgefuͤhret. 


Wir kommen nunmehro auf die Verwand⸗ 
ſchaften in linea transverſa et collaterali, 


i worunter Bruder und Schweſtern die naͤchſten 


find, deren Ehen gleichfalls bey allen ge: 


ſitteten Bölfern verabfheuer werden. - Es ift 


aber ſchwer zu bemeifen, daß folche Verbin 


dungen dem Geſetz der Natur entgegen find: 
Denn nad) dem Zeugniße der heiligen Schrift 
verheyratheten ſich die. Kinder der erften Eltern, 
und alſo Brüder und Schmweftern mit einander. 
Da nun Gott, indem er die Fortpflanzung 
des menſchlichen Gefchlechts anbefohl, dazu 
nimmermiehr fold; gMittel würde erlaubt und 
zugelaffen haben, welche das Geſetz der Natur 


verlegten, infonderheit da Feine unumgängliche 


- Mothwendigfeit vorhanden: war, wesfalls 


Gore nur ein Paar Menfchen im Anfange häfte 
erichaffen müflen, fo erhellet daraus, daß das 


Verbot, ſolche Ehen einzugehen, ‚allein auf 


die bürgerlichen Gefege gegründer ſey, melde 
Bober Anlaß genommen baben, ſolche Chen zu 
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theils weil ſich unter Bruͤdern und 
en einegrofle Schambaftigfeit finder, 
auch, weil ihr taͤglicher Umgang mit ein⸗ 
der, wenn ſolche Eben erlaubt wären, Ger 
egenheit zur Hurerey und Leichtfertigkeit geben 
wuͤr de, weil Brüder und Schweſtern in einem 
auſe erzogen werden. Es ift genug, daß 
wiſſen, daß alle aufgeflärte Nationen eis 
en Abfcheu fuͤr eine folche Verbindung haben, 
md daß Gott dergleichen Ehen-in feinem Ge 
etze ausdrücklich und aufs ſtrengſte, nicht nur 
der n Juden, fondern auch allen überhaupt vers 
boten * Beſleckt euch nicht mit den 
© inden, heißt es an einem andern Orte in 
ee Schrift, womit diejenigen befleckt 
ſind die ich vor euch austreibe. Weil 
die Eananiter demnach in dieſem Stuͤcke ges 
uͤndiget, fo ward es den Juden verboten, ih⸗ 
n Beyſpiel hierinn nachzuahmen. ** 





















"Die Juden glaubten übrigens, daß nad 
Gefeg der Natur. foldhe Geſchwiſter fich 
of mit einander verheyrathen önnten, welche 

nen Vater zufammen gehabt, nicht aber fol- 
che, welche von einer Mutter geboren worden. 
braham nahm aus diefem Grunde feine 
Schweſter Sara zur Che, welches aus feinen 
eignen Worten exhellet, da er fage: Sie iſt 
——— — naͤmlich meines Vaters 

er DD 4Toch— 
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Rochter; wicht aber meiner Mutter Toch⸗ 


ter. * = Da aber diefes ben den angränzen- 


den Voͤlkern zu den damaligen Zeiten unge⸗ 
möhnlich geweſen, ſolches erbeller daran, weil 
Abraham glaubte, daß niemand die Sara für 
feine Frau halten würde, wenn er fagee, fie 
fen feine Schweſter. Was die andern im 
XVIII. Kapittel des dritten Buchs Mofis ver- 
botenen Grade betrift, fo ift es nod) ſchweret, 
eine Urſache ausfündig zu machen, wesfalls 
diefelben dem Gefeg der Natur entgegen find. 


Ich muß auch noch der ſogenannten Ehen 
an die linke Hand erwehnen, wodurch die Fran 
zwar einem Manne angekrauet, und mie dem⸗ 
felben auf gleiche Art, wie eine. andere Frau 
vereinigee wird, gleichwol aber wegen der Un 
gleichheit des Standes, oder andrer Urſachen 
halber, ſo wenig die Würde einer rechtmäßi- 
gen Ehegattin erhält,: als ihren Kindern er⸗ 
laubt wird, mit den andern bey Erbſchafts— 
fällen zıt gleichen Iheilen zu geben. 


Solche Ehen haben ihren Lrfprung den 
bürgerlichen Gefegen zu danfen, und find zu 
dem Ende eingeführee worden, um die Koſten 
zu erfparen, welche man font nach der Ge 
wohnbeit des Landes auf. die rechtmäßigen 
Frauen wenden müfte, wie auc) die groffen 
und berühmten Familien zu unterhalten, da— 
mi folche nicht durch die Iheilung der Mittel 


unter fo viele in Armuch gerathen möchten. 


; Bus 
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Busbequius erzähle * von: den -türfifchen 
Kayfern, daß niemand von * ſeit den Zei⸗ 


ten des Bajazeths eine ordentliche Gemahlin. Rn; 


gehabt ; weil dieſer anfer, da er nebſt feiner 
Gemahlin dem Tamerlan- in die Hände: gefals 
fen, mit anfehen * wie dieſelbe geſchaͤn⸗ 
det worden. Zu einer Erinnerung dieſer trau⸗ 
rigen Begebenheit, hatten fich die tuͤrkiſchen 
Kayſer ftets enthalten, eine ordentliche Ge⸗ 
mahlin zu nehmen, damit ſie nicht abermals 
eine ſo groſſe Beſchimpfung leiden möchten, 
Bin fih ein PR: Fall Rare: —* 

te 
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"Ehe ih * —5 — endige, fo if r Ob die E⸗ 
noch vorher die Frage kuͤrzlich beruͤhren, wel⸗ ben, welche 
‚he Grotius aufgenorfen, ** obdie Ehen für ber, ver 
gültig zu achten, weldye vonden Rindern ohne llern ges 
Einwilligung und: Vorwiſſen der Eltern voll- Kbiofen eie 
zogerworden?. Man kann diefe Frage fol nunkirg in. 
gendergeſtalt beantworten: Ob gleich ‚die achten. 
Pflicht der Kinder. erfordert, die Einwilligung 
der Eitern in allen Dingen, infonderheie aber 
in dergleichen. Sachen, welche den heſtand 
betreffen, und die ganze Familie angehen, ein⸗ 
zuhohlen und zu begehren, fo folge doch nicht 
Daraus, daß ſolche Ehen für ungültig zu ad)- 
ten. Denn, wenn ein Sohn zu: einem hin⸗ 
fänglichen und vernünftigen Alter gelanger, 
and. ſeines —— * verläft, fo iſt er def 

® Epilh I. N 

* Lib, II, Cap. 5, $ 10, 
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fer Herrſchaft nicht weiter — 
dern bloß zu einer kindlichen Ehrfurcht 
bunden, welche Pflicht aber nicht hinlẽe 

iſt einen fo wichtigen Contract aufzwhebe 
Bey den Roͤmern war es zwar durch ein Ge 
ſetz verordnet, daß dergleichen wider den X 
len des Baters gefchloffene Ehen ungültig 
follten; dieſes aber. gefchahe nicht nach 
Recht der Natur, fondern nach dem XR 
des Geſetzgebers. Don dem Eſan lieſet 
in der Schrift, daß er ſich wider den 
ſeiner Eltern —— et ab 
nicht, daß dieſe Ehe deswegen für-um guͤlt 















o der feine Kinder für unächt EUER 2) der . 


tern mit einer Perfon verbindet, die denfelbi 










Indeſſen aber handele ein Kind hoͤchſtun 
recht, wenn es fich wider den WBillen.der Es 


nicht anftandig if. Denn ns; 
allerdings fehr viel daran, ihm kei 
Schwiegerſohn und Feine Schwiegertoch 

wider ſeinen Willen aufgedrungen werde. 
An der andern Seite aber ſuͤndigen 
Eltern, wenn fie 3 
verwehren, ſich zu verheyrathen. Di 
entſchuldigen einige buͤrgerliche Geſetze eine 

ſolche ea ‚, wenn fie ſich in Siefan 
Hall zu einer ihrer Ehre nachtheiligen Hands 


lung verleicen laͤſt. Das Juͤti Mer nd 





Wenn eine Wittwe oder 
„ he achtzehn Winter alt fr ‚ vor Gericht 
von ihren Vormuͤndern oder — 

ee > 8 
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bus verlangt hat, ſie u verheyrathen, | 


ſolche aber nicht gewollt, und dieſelbe 
G laͤßt, ſo hat ſie ihr 
ut nicht verbrochen. Ber 
Was die Frage anlangt, ob eine Frau, 
welche von ihrem vorigen Manne ſchwanger 


hinterlaſſen worden, noch ehe fie das Knd 


geboren, zur zweyten Ehe fehreiten Fönne, fo 
haben die Juden recht geurtheilet, daß zum 
wenigſten drey Monate zwifchen beyden Ehen 
verflieffen müften; um: die Bermifchung des 


Saamens zu verhuͤten. Bey den Türken 


werden, nach dem Bericht des Thevenots 
vier Monate erforderte. ** sh 


IR ib Cap. $. u 
*x Voyage du Levant Lib. .. 2 
Fi. it, Be —— Bi! ; 
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Das ʒweyte Hauptſtuͤck 
re — — J \ s | 
ber Pflicht der Eltern und der 
Kinder. 


f' 


| tere er — el 
us der Ehe entflehen Kinder, welche 
ER der Mache und. Herrfchaft der Eltern 
Urſprung u. untermorfenfind, und ihren Befehlen 
ker. Folge leiften müffen: Dieſe Art der Here 
de Die Ei ſchaft ift die heiligfte und ältefte unter allen. 
ern über | 4 ur 
die Kinder  Diefe Herrfchaft der Eltern über die Kin⸗ 
auehben, der, hat ihren Grund in dem Geſetz der 
Natur, welches den Eltern befiehlet, Sorge 
für ihre Kinder zu fragen, und ihnen desme- 
gen eine heftige Liebe gegen dieſelben einge- 
prägt. Urs. aber diefe Sorgfalt auszuüben, 
wird eine Gewalt erfordert, die Handlungen 
der Kinder zu ihrer eignen Wohlfahrt einzu 
richten, welches diefelben wegen ihres zarten 
Alters noch nicht thun koͤnnen. Solche Herr- 
ſchaſt rühre auch daher, weil man gleichfam 
dafür hält, daß die Kinder dazu ihre Einwil⸗ 
figung gegeben. Denn wenn ein Kind zur 
Zeit, da es geboren wird, Begriff hätte, und 
ſehen Fönnte, daß es ohne Vorſorge der El⸗ 
| tern 
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ter und deren Herrſchaft nicht beftehen koͤnn⸗ 
te, ſo wuͤrde es ohne Zweifel in dieſe Herrſchaſt 

Alligen, und ſich dagegen ausbedingen, daß 
die Eltern dafuͤr wieder alle Sorgfalt zu ſei⸗ 












€ "Daß diefe Herrſchaft aus einer göttlichen 
Aaſſung herruͤhre, andre aber behaupten mit 
dem Grotius, daß dieſelbe unmittelbar in 


— ‚Erziehung anwenden ſollten. Einige-fa: »....... - 


der Erzeugung ihren Grund babe, und mey⸗ 7 









weil: die Eltern die Kinder zeugten, und 
| ten; daß die Kinder aus Nichts 
—— den; fo erhielten ſie auch dadurch 
gleich die Herrſchaft über. dieſelben. Pufen⸗ 

dorf haͤlt indeſſen doch die bloſſe Erzeugung 
allein fuͤr hinlaͤnglich, um den Eltern die⸗ 
errſchaft zuzueignen. Denn ob die Kin—⸗ 
| | wie er ſagt, von unſerm Fleiſch 
—— ſind / ſo ſind ſie uns doc) auch nach 
dem Recht der Natur gleich, und alſo wird 
noch etwas erfordert, wodurch eine 
—— verurſachet wird, und wel⸗ 
e Anlaß giebt, daß — uns unterwor⸗ 


werden. 






% 


EI iheprae behaupte in diene Anmeis 
alien über den Pufendorf, daß man in 
dieſem Fall die: Mepnungen des Grotius 


und Pufendorfs vereinigen, undfagenmüfe, : "| 


daß dieſe Herrſchaft theils in der Erzeugung, - 
theils in der Sorgfalt. für die Erziehung der 
—— co — — Er ſagt: Wenn 
4 I 
* Als — Poli. Lib.1L, 


ER BON 
zwo Perſonen ſich mit einander fleiſchlich ver⸗ 
miſchen, in der Abſicht, Kinder zu zeugen, ſo 
| verbinden fie ſich, wo nicht ausdrücklich, doch 
| ſtillſchweigend, dieſe Kinder zu erziehen. 

wuarbeytak Aber aus dieſer Einwilligung fließt weder ei⸗ 
tadelt den ne Verbindung bey den Eltern, noch eine 
er Herrfchaft über die Kinder. Grotius hat 
Grund, durch das aus der Erzeugung flieffende Hecht 
nichts anders anzeigen wollen, als daß die El⸗ 

tern dutch die Erzeugung über dasjenige, was 

erzeugt wird, eine Macht und Here er⸗ 

langet, ſo wie jemand über dag 

Hände Meifter ift. Was den Grund des 

Herrn von Pufendorf betrift, daß man ſich 
glieichſam vorſtellet, daß die Kinder ihre Eine 
willigung in eine folche Serrfchaft würden ge⸗ 

geben. haben, wert man fie hätte fragen koͤn⸗ 

na ob fie fi) der Macht der. Eltern unter⸗ 

werfen wollten, wenn ſich -diefe anheiſchig 

' machten; für ihr geben umd für ihreE | 











forgen; ſo fann ich nicht abfepen;. abarıım 


man: diefe Betrachtung fo. gar ‘ 
nennen Eönne, Denn, wenn es gleich kein 
Caſus dabilis iſt, ſo kann man es se doch 


vorſtellen. | 
ſt —3 — — 


Ob das Auf die Frage, ob der a ober. die 
Diet des Mutter das meiſte Recht an den Kindern har 
oderder be? muß man verfchiedenelich antworten, 
Mutter an Wenn die Kinder auffer: dev Ehe gezeuge wer⸗ 
den —— den, ſo gehoͤrt das groͤßte Recht der Mutter 
fev. zu, weil der re Vater unbelaunt % 


Mr N 
wo. die Mutter denfelben nicht anzeige,‘ Ans 
ter denen, welche in der natuͤrlichen Freyheit 



























ac ſondern der. Mutter zugehoͤren foll. 
Hieher ift zu rechnen, was man von der ama⸗ 
iſchen Königin, Thalefkris erzaͤhlt, daß fie 
das Recht an den mit Alexander dent 
n erzeugten Erben, allein vorbehalten. 
re verhaͤlt es ſich bey denen, welche 

tädten,sund unter einer gewiſſen Re⸗ 
5 Denn da hieſelbſt der Ehe⸗ 
von dem Manne angefangen wird 
dere elbe das Haupt der Familie iſt; fo: if 
echt: groͤßerals das. Recht der Frauen; 
Sb alle ho aleich die Kinder verbunden. find, 
Ser M tter dankbar und ehrerbietig zu begege 
* ſo muͤſſen ſie doch die Befehle des Vo 
ter — der Mutter vorziehen. 


— a % Ka ftirbe, — nimmt —E 


d inder zu, 
ige ak unmun⸗ 
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Senn jemand ein Kind annimmt, A 
Eltern mit Tode abgegangen, und. foldhes er⸗ 
;- fo kann er mie Recht eine. Findliche 


siebet ; 
un von 1. fordern, 1» An 
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‚pflege bisweilen eine ſolche Abrede ges 
zu werden, daß dası Kind: nicht dem - 
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In Abſicht aber auf die Graͤnzen der 
Mach und Herrſchaft, welche die Eltern aber 
ihre Kinder haben, maß: man einen Unterſcheid 
machen ;. unter: den: Vaͤtern/ welche in dena 
türlichen Freyheit, und welche unter einer ge⸗ 
wiſſen Regierung leben. Die Macht der er⸗ 
ſtern iſt ſehr groß, und erſtreckt ſich wie einige 
wollen, ſo gar bis auf das Jus Vitae et ne! 
eis. Die! Macht der. andern aber: ift nad) 
Maaßgebung der. Geſetze in einem jeden Lam 
de enttveder "größer oder geringer. Ferner 
muß man einen Unterſcheib machen unter der 
Gewalt, welche einer hat, ſo weit er als We 
ter alleine betrachtet wird, und welche i zu⸗ 
—— ſo weit —— einer Kind 
ellet. 
Gtoͤnzen Wit wollen zuerſt — Macht ng 
Rp „melche einer: als Baer beſitzet. Weil das 
che du Ei rg * — erheben, Laß fe ui Kinder auf 
tern uͤber eine ſolche Art zu erziehen, ie 
ei Mitglieder ‘ der menſchlich — 
werderi mögen, und ſich fe — errahren ð 
nen; ſo ercheilt daſſelbe ihm auch eine folche 
Macht über die Kinder, welche zu diefem End⸗ 
zweck binfanglich iſt: niche aber das lus’vi- 
tae et neeiss Daher fündigen diejeni 
- gegen das Recht der Natur, welche die 
der, wenn fie annoch im Mutterleibe ke 
ſtoſſen, oder verlegen, und dadurch eine uns 
- vollkommene "Geburt verurſachen, es wärk 
denn, daß die Murter aufifeine andre Art 
Ban gerettet werden, ſondern zugleich) - 
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dem Kinde ſterben muͤßte. Eben dieſes gilt 
auch von denjenigen, welche die Kinder weg⸗ 
werfen oder tödten. Denn weil die Kinder 
auch zu den Menfchen gehören; fo find fie 
gleichfalls des Rechts theilhaftig, welches alle 
Menfchen genieffen, und muͤſſen daher von 
niemanden, vielmeniger aber von den Eltern 
getoͤdtet toerden, deren Pflicht es ift, diefelben 
—— und zu erziehen, nicht aber zu 
ten. Und gefeßt, daß die Kinder bey nich» 
tern Jahren einen Fehltritt begehen; fo ſteht 
es den Eltern dennoch) keinesweges frey, die⸗ 
ſelben am Leben zu ſtrafen, ſondern ſie muͤſſen 
ſolche nur vernünftig zuͤchtigen weil die Kinder in 
bieſen Jahren noch Feine ſolche Verbrechen be⸗ 
gehen koͤnnen, welche eine Lebensſtrafe ver⸗ 
dienen, Wenn aber die Kinder alle Zucht 
verachten, und alle Hoffnung zur Beflerung 
verlöhren ift, fo Föhnen die Eltern die Hand 
von denfelben abziehen, oder fie aus dem 

Hauſe treiben. | 
= Die Macht der Eltern über die Kinder, iſt 
ferner auch in Abſicht auf das Alter einge 
ſchraͤnket. So lange die Kinder annoch ums 
mundig und zu feinen hinlanglichen Begriffen 
gekommen find, fo Tange muͤſſen alle ihre Hands 
hingen von ihren Eltern eingerichtet und ans 
. geordnet werden. Wenn fie aber ein reifes 
After erlanger, fo müfjen die Eltern auf eine 
andere Art mic ihnen, wie vorher umgehen, 
ob gleich auch alsdenn die ganz erwachſenen 
Kinder, fo lange fie fich in -dem Hhnfe ihrer 
*4 Ee Eltern 
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Eiern befinden, verpflichtet find, ſich nach ih 
nen zu richten. Denn wer von den Mitteln 
der Eltern lebet, und nach deren Tode ein Er⸗ 
be ihres Vermoͤgens zu ſeyn gedenket, der 
muß ſich nach ihrer Haushaltung richten. Ueber⸗ 
haupt muͤſſen die Kinder ihren Eltern, von de⸗ 
nen ſie zur Welt gebracht, und mit ſo vieler 
Sorgfalt erzogen worden, auf das ehrerbie⸗ 
figfte und freumdlichfte begegnen. -. Und dieſes 
wird auch.alsdann noch von ihnen: erfordert, 
wenn fie ſchon ihre eigne Familie haben, und 
der Herrfchaft des Eltern niche ‚weiter -unter- 
worfen find. | | 
. Was die Mache der Eltern anlange, wels 
che ihnen als Häuptern ihres Gefchlechts zu⸗ 
ftehet, fo iſt dabey folgendes zu merken: Dies 
jenigen Hausväter, welche unter keiner Regie⸗ 
rung leben, find gleichfam Fürften, und die Kin 
der in ihrer Familie ſehen ihre Macht mit recht 
als die hoͤchſte an. In den Staͤdten aber iſt ih⸗ 
re Gewalt groͤſſer oder geringer, nachdem die 
Regenten ſolches fuͤr gut finden. Bey den 
Roͤmern, Perſern und Galliern hatten die El—⸗ 
tern Hand und Hals uͤber ihre Kinder und 
Familie. Bey den Burdegalenſern war es 
bis 1301 gebraͤuchlich, daß ein Hausvater, 
wenn er feine Frau entweder aus Zorn oder 
Ungeduld getödter, und nur Öffentlich) durch 
einen Eyd bezeugte, daß er diefe That bereue, 
damit frey fommen fomnte.. 2. 
Zu unſern Zeiten aber, und bey den Chri- 
ften, ift. einem Hansvarer diefe Mache, und 
u or zwar 


Br Be 

jar-aus folgenden Urfachen benommen: 1) 
| it die Eltern diefe Gewalt nicht zum Scha⸗ 

den des. gemeinen Wefens, und zum Untere 
gang der Kinder mißbrauchen mögen. 2) 
Wenn es in der Mache der Eltern ftünde, die 
Rinder am Leben zu ftrafen, und die Obrigfeie 
nichts dabey zu fagen hätte: fo würden viele 
after im Schwange geben, und die Mifferha> 
ten der. Kinder, wegen des natürlichen Mitleis 
dens der Eltern, ungeftcaft bleiben. - 3) Das 
mit die, Eltern. nicht mögen gezwungen fenn, 
das Todesurtheil über ihre eigenen Kinder zu 
fällen; und endlic) 4) weil die Obrigkeit beffer 
im Stande ift, dergleichen Verbrechen einzue 
feben und zu beftrafen. | 
0.9 gleich die Natur den Eltern befiehler, 
ähre Kinder zu erziehen : fo Fönnen fie doch 
Diefes andern wieder. auftragen, wenn die 
Wohlfahrt der Kinder, oder ein andrer Um⸗ 
ſtand jolches erfordert. - Die Eltern aber 
müflen dabey ſtets die Aufficht haben. Des» 
Falls koͤnnen ſie ihre Rinder nicht allein gefchick- 
Ben anverfrauen, ſie zu unterrich- 
ten; ſondern auch andern übergeben, fie zu 






er, ehe daffelbe Hungers fterben follte, — 


ches: entweder verpfaͤnden, oder in eine er⸗ 
wagliche Knechtſchaft verfauffen; zum wenig⸗ 
Er 2 ften 


\, 
und * 
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ſten mit der Bedingung, daß es ihm oder ſen 
nen Anverwandten frey ftehe, das Kind wie 
der einzulöfen, wenn feine Umftände fich bef 
fern follten. GE: | 
So wenig ein Bater ein Kind ohne hoͤchſt⸗ 
wichtige Urfachen aus dem Haufe treiben darf, 
eben fo wenig darf auch ein Kind, ohne Em 
laubniß feines Vaters, feine Familie verlaſſen. 
Wenn aber die Kinder‘ vechtmäßige Urfachen 
u ‚ diefes zu thun, fo verftatten es die 
icgerlichen Gefeße, infonderheit wenn fie nicht 
verlangen, an der Exrbfchaft ihrer Eltern Theil 

zu nehmen. J * 
pflichtdeeDie Da der Eltern gegen die Kinder 
Eien 9% beſtehet in folgenden Puncten,- daß fie I) die 
Kınder. Kinder ihrem Stande gemäß erziehen; daß 
fie 2) denfelben eine: ſolche Unterweifung ver 
fchaffen, damit fie nüßliche Glieder der menſch⸗ 
lichen Gefellfehaft werden mögen. In dieſer 
Abfiche verordnete Solon, daß ein Sohn 
nicht verbunden ſeyn follte, ſeinen Vaterim After 
zu ernähren, woferne derfelbe ihn in feiner pe 
gend niche etwas lernen laffen. 3) Daß ſie 
die Kinder zit einer gewiflen Lebensart beſtim 
men, und fie zu feinem Gefchäfte zwingen, 
doas ihnen zumider oder unanflandig ‘ifl.s/ 4) 
| daß fie ihnen, fo viel nur immer möglich, Hl 
feund Beyſtand leiften. Die Rinder aber 
2, find verpflichtee, ihre Eltern zu ehren, ihnen 
zu dienten und zu gehorchen, und nichts wich, 
tiges ohne ihren Nach vorzunehmen;, and: die 
Schwachheiten, welche ſich bey — 
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ultig zu ertragen. Ames parentem, {age 
vornehmer Autor, A aequus el, fi non, 


AS. | N 
Zum Beſchluß dieſes Kapitels fälle antioch 
wichtige Frage für Wie weit der Gehor⸗ 
n der Kinder gegen ihre Eltern ſich erſtrecke, 
d ob die Kinder gehalten; alle Befehlen 
‚er Eltern en nachzukommen ? 
dan kann diefe Frage folgendergeſtalt aufld- 
ı: Die Befehle der Eltern find entweder 
io, oder unbillig, oder gleichgültig. Anz 
e billigen Befehle berrifr, ſo find die Rinde 
yuldig, denſelben nachzukommen, eig 
e billig find, “cheile er weil · ſie bon⸗ Een 
ltern herruͤhren. In Abſicht auf die unbil⸗ 
gen Befehle, ſind die Kinder nicht verpflich 
etztolche ins Werk zu ſetzen, weil die Eitern 
ein Recht "Haben; dergleichen Dinge? zuige⸗ 
iethen. ¶ Die gleichguͤltigen Befehle aber⸗ 
veihe an ſic wederguttinadh: böfe iad ⸗ 
jewiſſe Studia oder. Haudthlerungen zur eye 
en ‚> ſich mit gewiſſen. Familien durch did Ehe 
ji verbinden, müflen von den Kindern ange⸗ 
nommen und beobachtet werden Doch ſchei⸗ 
net es/ daß ein Kind ſich mit geziemender 
Cprerbieting wegern Fine, eine Ehegardı 
zu nehmen, die Ging michegefälken ii Den 
das Band der Ehe muß durch eine gemnein⸗ 
ſchaſtliche Liebe gefnüpfes- werden; und es iſt 
ſchwer, auf Befehl zu lieben. zari: 
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Das dritte Hauptftüc, 


Don 


der uni der Herren und v⸗ 
di — 


7 Fe 1. 


— m Aufange waren alle Menfchen ſten 
%: und man wuſte don Feinen Herren und 
Bedienten. Solches ward erſtlich zu 
der Zeit — * ee Ge⸗ 
ſchlecht anfieng, ſich fe. ſtark zu. vermehren, 
und die Menſchen es fuͤr noͤthig funden, ande⸗ 
ze zur; Verrichtung ihrer haͤußſichen — 
zu brauchen. Einige meynen, daß die Knecht⸗ 
ſchaft ihren Grund und Anfang in dem Fluch 
Noah habe.* Daſelbſt kommt freylich das 
Wort Knecht zuerſt vor, man kann aber dar⸗ 
aus nicht den Schluß machen, daß dieſer 
Stand damals zuerſt geſtiftet worden. Allem 
Vermuthen nach, find bereits vor der Suͤnd⸗ 
fluth Knechte vor n gewefen,. über-wel- 
ben .. ber ( ft — Rieſen ge 


urſor Die erſte Gelegenheit zu der —— | 
—5 ſcheinet die Armuth gegeben zu — u 
durch einige im Anfange angetrie en worden, 
an⸗ 
Buch Moſ.. | 
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andern ihre Dienfte anzubieten, und ſich ans 
heiſchig zu machen, fo lange fie Tebten, und 
ſo weit es ihre Kräfte zulieffen, in ihren Dien⸗ 
ften zu arbeiten; wogegen fie fic) den geben: 
— ausbedungen. Wie aber hernach die 

enſchen einſahen, wie bequem und gemäche - ). 
ic) es fen, Die heſchwerlichſten Geſchaͤfte duch 
andere verrichten zu laffen,und Krieg und Feind» irn rm 
feligfeit alfenthalben überhand nahm ; fo — 


— — 
8 init. der Zeit eine Gewohubeit, den Öefane ns vn 
genen das Seben unter dieſer Bedingung. zu 
ſcheuken, daß fle dafuͤr, ſo lange ſie lebten, 

Ueberwinder dienen ſollten. Wenn ſie 
pi einmal in dieſen Stand. gekommen wa⸗ 
ten, ‚fo muften ſich die Kinder , welche fie 
zeugten, einem gleichen Schickfale unterwer⸗ 
"Die Hetren eigueten fich Diefelben alg 
chte von den $eibern ihrer Knechte zu, weil 
ölche nicht. wurden in die Welt gekommen 
feyn, menn fie den Eltern nicht dag Leben ges 
Kunst und, dieſelben ran hätten, 









/ 







ach der Meinung des @rorius. And indef 
‚ fen diejenigen, welche geboren mpuden, che 
die Eltern in diefen Stand gerarhen, nicht 
Knechte zu achten, imo fie nicht zugleich nebfi 
den Eltern im Kriege gefangen worden, * 


Bey den Chriſten iſt es allenthalben ein⸗ 
Heführer, daß man diejenigen nicht zu. Knech⸗ 
fen macht, welche im Kriege gefangen wer. 
den, oder ſolche in die Dienftbatfeif verk auft, ſon⸗ 
en J HD 4 AO, er 
 #5BePLILcey.$7 


dern man pflegt fie. o * in Verwahrung 


halten ,. bis fie durch, eine gewiſſe Summe 
| Geldes wee —— und BEE wer 


Mie weit 

die Madt : 
des Herrn 
ſich erſtte⸗ 
de. 


überlaſſen. I Pe ie 


den. * Aut 


* en ö “ er ſchul — — 


n es nur 


— eine — — e 
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Die! duechte aber, welche durch den 
ih die Ge at enfchaft gerathen, werden hät 
alg 3* gehalten, theils, weil man noch ei 
nigermic äffen feindlich gegen fie geſinnet 
thells Auch, weil fie, denjenigen Schaden zu 
* Hetrachtet, unter deren Herrſch 

PR Man handelt aber in. diefem ei 
cke unbi Denn ſo die. Gefangenen 






< fi, —334 gemacht haben, dem Ueberwin 


der zu und Glieder feines Haufeszu 
feyn, —— alle Feindſeligkeit aufhören, un 


— aa 
88 —8 > ‚ul 262 dd ‚ıÄ f 
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Strenge, welche man bisher. gegen ſie ge⸗ 





5 ein Ende nehmen. 

Nach der Meynung des Zobbefius kann — 

— — man ei⸗ 

man zwar niemals einem Knechte zu nahe tre⸗ nem Knecbs 

ten, weil derſelbe ſeinen Willen einmal dem te zu nahe 

Willen feines Herrn unferkorfen, und folg⸗ — koͤn⸗ 

lich alles, mas der Herr thut, mit gutem 

Willen des Knechts geſchiehet. Aber dieſer 

Beweis iſt nicht. hinlaͤnglich. Denn wer wird 

doch laͤugnen, daß einem Knecht Unrecht ge⸗ 

ſchiehet, wenn ihm entweder der norhdürftige 

Lebensunterhalt entzogen wird, ‚oder der Herr 

ſich gegen ihn ohne die geringfte Urſache grau: 

ſam eizeiget, oder ihm gar eines leichten Ver⸗ 

breshens halber dag Leben nimt · Grotius 

behauptet * alfo billig, daß ein Knecht, wenn 

der Herr gar zu tyranniſch und grauſam mit 

ihm umgehet, ſich ganz fuͤglich mit der Flucht — 
tten koͤme, ohne ſich den Vorwurf der: Un. "© 

treue aufzuladen.. Denn obgleich die Apoftel 

und die.alten Canones.den Knechtenzbefohlen "7 N 

ar nicht von ihren Herren zu entweichen, 
0 ift folches doch nur. bloß Deswegen ger 

fhehen, um denen ihre Irrthuͤmer zu bes 

nehmen, welche. es für eine- Schande, 

und der chriſtlichen Freyheit nacheheilig 


bielten, einer fremden Herrſchaft unterworfen °.- — 
zu ſeyn. 4— 
Dres gleich Bin und wieder eingefuͤhrt ift,die | 
a © ‚Erg Knechte 

* I. B. et P. L. 2. C. 5.5. 29 
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Knechte wieiandere Waaren zu verFänf 
—— - —* a i | 








ara 


* au ma on a vir * m 
Be y= — — 
* te. us BE — 
‚ur eine ——— er, ' 
— Die vollkomnme Knchtfchaf 

et,er, wenn jemand ſich zu J 
* und ih, dag 


J * 
— in echrfi jaft abı J 322 
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Ar ' 
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— — 
* 
ewiſſen "Sen —— 
— * Die vollkommnen Kuechte fü un hieje es. yen 
der Knecht: welche die Lateiner Serti-oder Mänci pin nen 
en Die verui haben ihren? * fer 
uando’, weil der Liebertöinder fie bet 
er halten mie der Bevingung, “de w 
— ‚dienen ſollen. neiis helfe 
geruis wegen alſo, quia manu capi wir I 
Manci- der, weil ſie im Kriege gefangen word 
pum und Meibsperfonen, find nad) der Mehnung 
ee . Serroii nad) demrömifchen König AncoN 
fe Namen tio, Ancillae genannt worden, weil erſe J 
entjianden. einmal eine groſſe e Menge Weibspe neh i 
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* Lib, IL. Cap. y. er 


Bice gefangen. : Denn das alte roͤmiſche 
Wort, dienen, heißt anculare. Auſſer dies 
m vollfonmnen Knechten find ‚noch. andre 







vorhanden, welche adfcriptitii ghebae; bey Adferipti- | 
uns aber Vornede genannt werden... Sobtii Glebae. 


he kann man zwingen, dasjenige Land zu bea 
bauen, welches ihnen eingegeben wird, und 
wie andre SHlaven, nebft dem Sande Fauffen, 
und verfauffen. Der Unterfcheid unter ihnen 
und den vollfommmen Sklaven beſteht darinn, 
yaß fie, wenn hen Feld bauen, und ihre 
ährlichen Abgaben: entrichten, das übrige felbft 
behalten, und zu ihrem Nugen anwenden föns 
wen, da im Gegentheil alles, was die voll: 
Kommen Knechte entweder durch den Fleiß 
ihrer Hände gewinnen, oder gefchenfterhalten, 
e duch Erbfchaft bekommen , ihren Herren 
zugehoͤret. Go waren die Hilotä bey den La⸗ 
‚cedämoniern, welche leßtern, wie man meynt, 
die Knechtſchaft zuerft in Griechenland einge: 
führe. Der Zuſtand derjenigemz. welche in 
der Dänifchen Sprache den Namen Bornede 
führten, ift von der Beſchaffenheit derjenigen, 
welche in dem vömifchen Rechte adfcriptitii 
glebae genannt werden, darinn unterfchieden, 






.. 
primay 
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daß der Sohn eines folhen Vornedes, - wel- Dornede: 


‚her den Studien obliegt, oder Priefter gewor⸗ 
det, nicht wieder Fann zurück gefordert wer: 
den* Nach dem roͤmiſchen Recht aber ift 
feiner, als allein-derjenige davon befreyet, der 
zu einer bifchöftichen Würde gelanget, welches 
man 
* Daͤn. Geſetz Lib.3. Cap. 14. Art. 9. 12, 


“rt 
3869.11 
Manus 
Mortuae 


GR WM 
man aus bin Novellen des Kayſers Yuftinia- 


ni ſehen kann, wo es heißt: Poſt or.dımatio- 
nem ſeruili et aſcriptitia foruna Epılcopos 


Aberos eſſe praecipimus, .; Dieher koͤnnen 


auch diejenigen gerechnet werden, welche Ma⸗ 
zus , meriuse,. von den Franzoſen Gens 
de la. Main; Morte, genannt. werden, und 
folche Bauren waren, die mit dieſer Be 
dingung losgegeben wurden, ‚daß: ihre Guͤ— 
ger, wenn fie. ohne Erben:mit Tode. abgingen, 
ihren Patron anheim fallen ſollten. Wenn 


ſie aber Leibeserben hinterlieſſen, fo ſollte der 


Herr mit dem beſten Stuͤcke, was in der ganzen 
Verlaſſenſchaft befindlich waͤre, zufrieden ſeyn. 
Wenn aber dergleichen nicht vorhanden, ſo 
ſollte dem Verſtorbenen die rechte Hand abge⸗ 
ea ſolche dem. Patron zugefchists 
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Das vierte Hauptſtuͤck 
die Menſchen zuerſt veranlaſſet, 
Sdtoͤdte zu bauen. | 


r, 


achdem wir bisher, fo weit es die Grän- 
W, zen einer kurzen Einfeirung verftatten, 
von den erſten Soeiefäten gehandelt‘; 
fo muͤſſen wir unſre Betrachrung nun auch auf 
die Städte lenken, welche als die vornehmſten 
Societaͤten angeſehen werden‘, und zur Sie 
cherheit des menſchlichen Geſchlechts das mei⸗ 
ſte beytragen. Die Urſache, wodurch die 
Menſchen veranlaſſet worden, ſolche Geſell⸗ 
ſchaften zu ſtiften, faͤllt gleich in die Augen, 
wenn wir die Natur der buͤrgerlichen Socie⸗ 
rät, und die Neigungen der Menſchen erwegen. 


Einige glauben, daß die Menſchen ſchon 
von Natur zu einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
geneigt ſind, weil ſie ohne dieſelbe weder leben 
Foͤnnen noch wollen. "Sie führen, um dieſen 
Satz zu beweiſen, theils das mit einem einſa⸗ 
men toben verbundene Elend, theils auch das 
Vermoͤgen zu reden, an, welches den Men⸗ 
Ichen vergebens verliehen waͤre, wenn ſie von 
a einan- 
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einander abgefchieden wohnen ſollten. Sie 
—* u ferner * die Begierde, welche 
ein Menſch hat, mit dem andern. umzuge 
und auf den Nutzen, welcher mit der —— 
gung der Menſchen unter einander verbunden 
iſt. Weil aber dieſer natuͤrliche Trieb der 
Menfchen, auch durch die erſten und ungekuͤn 
ftelten Soeietäten binlänglic)  Fann -geftillet 
werden; ſo fieht man, daß das menſchliche 
Geſchlecht, durch die eben angeführten Urſa⸗ 
hen, nicht allein angetrieben worden, eine 
bürgerliche. Gefellfchaft  aufjurichten, 
Städte zubauen, weil fie fich dabey zuglei 
foldyen Befhwerden verftehen müffen,diei 
von Natur zumider finds . Denn ein jeder ift 
nad) Mafßgebung des natürlichen Triebes zur 
Freyheit „geneigt, . und will niemanden gerne 
unterthänig feyn, fondern alles nad) eigenen 
Gutduncken, und, zu feinem eignen Vorcheil 
einrichten. Ein Bürger. aber, verliere feine 
natürliche, Sreybeit, und unterwirft fich der 
Herrſchaft eines andern, welche ſich fo gar[bi 
auf das Jus vitae et necis erſtrecket. Er, 
muß ſich nad) deffen Befehlen richten, 
vieles thun, mas er fonft, germe unrerlieffe, vie» 
les aber fahren laſſen, was er wünfcher. Und 
da uͤberdem in den. Staͤdten jederzeit auf die 
Wohlfahrt des gemeinen Weſens geſehen 
wird, fo kommt dieſe Einrichtung nicht allemal 
* dem Nutzen eines. jeden inſonderheit 

berein. 
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NE Unſache Da wesfalls die Rechte Dre 
erlichen ‚Gefellichaften . aufg eri * ru 
ie Städte. gebaut: morden, der Städte ger 
echt, welche ein, Menſch gg gie wor · 
andern. hat. Aus dieſer Urfache haben 
die. erſten Menſchen den Geſetzen und ei⸗ 
| Obrigke keit unterworfen, ‚damit ſolche den 
schwächern: gegen die: Stärfern Schuß; ver⸗ 
leihen, und die, Bosheit ſtrafen moͤge ‚wpelche 
onft gar zu ſtark uͤberhand nehmen würde, 
Denn wenn Feine, Geſetze vorhanden wären, 
und die Ausübung, ben, ‚Gerechtigkeit nicht ſtatt 
Re; ‚po würde, em gemeinen: Sprich 
3or we ein in den andern verſchngen . | 


* gie Denken alfo,dunch i die Ans 
egung Städte und. — gewiſſer 
2 — 
daß fie ſicher und ruhig cn nnen; 

sen fie nachher i in einem deſt o reichern * 
die Vortheile u Bequemlichkeiten enoſſen, 
welche aus der Verbindung dar Meufehen mie 
ander flieſſen. Sie haben mir der. Zeit 
auch allerhand; Kuͤnſte und Wiſſenſchaften er⸗ 
funden, wodurch dem menſchlichen Geſchlechte 
ein großer Nutzen/ und ſehr viele Beauemuc 
fein verſchafft worden. 


WBrielleicht duͤrften "einige —* Af die 
Gedanken kommen, daß das Geſetz der Na— 
tur allein hinlaͤnglich genug fen, die Menſchen 
| im am zu 2*— ‚kipern ung * * 
et | vet, 
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ret, daß wir niemanden befeidigen oder She 
den zufügen follen. Man findet freyfich ver: 
ze seh: fehiedene gufe Gemuͤther, welche ihren Mäch- 


ſten nicht beſchaͤdigen, ob fie «8 gleich, ohne ei⸗ 


ne Strafe zu beforgen , ſicher thun Fönnten, 
ahdr& aber, zioingen ihre Begierden, aus 


Furcht, in allerhand verdriegliche Umftände zu 


gerathen; man trifft aber doch) noch weit meh: 
rere At, welche alle Billigfeit, und alles Recht 
nus den Augen feßen, fo oft fie efmas gewin⸗ 
nen fönnen, amd fi) aufihre eigene Kunſt 
und Stärke verlaffen, um andre zu. unterdrü- 
cken, und in das ihnen geſtellte Netz zu ziehen: 


Andre dürften vielleicht gedenfen, daß bie 
Furcht, von Gott geftraft zu werden, vermoͤ⸗ 
gend fer /die Bosheit der Menfchen zu zaͤh⸗ 
men. Aber auch dieſes iſt vergebens. Denn 
viele ſind durch eine verkehrte Erziehung und 
durch eine boͤſe Gewohnheit fo fehr verderbt, 
daß fie ſolches nicht bedencken, durch nichts, 
als was gegenwärtig iſt, gerührt werden, und 
anf das- Fünftige nicht achten. Und meil 
Gott niche gleich auf frifcher That die Gottlos 
fen ſtrafet, fondern fie mit großer Gedult ımd 
Langmuth traͤgt; fo nehmen dieſe verfehrten 
Menfchen daher Gelegenheit, das Ungluͤck, 
welches ihnen wiederfährt, - andern: Uefachen 
zuzuſchreiben. DE — 

Das Gewiſſen iſt auch nicht kraͤftig ger 
nug, ‘die Ungerechtigkeit und das Verderben 
zu zwingen; weil dafjelbe durch eine laſterhaf⸗ 

te 
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ce. Gewohnheit ı und Eriugung ‚nicht wenig ges 
ſchwaͤcht wird, "Da r fängt, dus Ge 
auch nicht eher. an, x ht aufzuwachen, I die 
Sünbe betrieben ift,, und dag begangene ni 
mebr zu ändern flehete ‚Ei ‚aljo,fein 6 
feres Mittel ausfündig zu. ma Wide,‘ Mei 
fehen im Zaum zu halten, als. ſich unter eine 
geroiffe Regierung und Obrigkeit. ju 4 
Denn, wenn gleich einer dem andern verſpricht, 
ihm bey allen Fällen Huͤlfe und Beyſtand zu 
leiften, fo kann man ſich doch auf eine ſolche 
Zufage nicht verlaffen, die ein jeder wieder 
nach.eigenem Gefallen. brechen Fa Es 
maß demnach ein ftärferes Band vor 









ſeyn⸗ welches den andern Km em 

ſprechen eine Senge zu lei laſten a 
Sertus Empieieus —* en ſon⸗ 

derbaren Gebraud),- ja —* den alten 


Perſern eingeführt fen. We 
nig mit Tode abgega Am ‚war, 











fünf Tage ohne alie Re hi | 
einem jeden den malen ftand, ohne 
Obrigkeit zuleben, defto lebhafter vorzuftellen, 


und das Volk aufzumuntern, dem folgenden 
Könige eine defto größere Liebe, und einen des 
fto willigern Gehorſam zu leiften. Man 
kann auch noch heutiges Tages gemiffermaffen 
von den Einwohnern der Stadt Kom fagen, 
daß diefelben nach dem Tode eines Pabftes 
ohne Herrfchaft und Regierung leben. Denn 
$ lange der päbftliche Sn ledig ſtehet, ift 

ein 
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ein jeder gezwungen, fein Haus mit eine 
Mache zu verfeben, um nicht von dem unbaͤn⸗ 
digen Pöbel beraubt, oder erfchlagen zu wer⸗ 
den. Sobald auch nur ein neuer Pabft er- 
‚wähle worden, fo läßt er unverzüglich einen 

ardon für alle diejenigen Fund machen, wel 
he währender Vacanz Unfug und Unordnung 


Bersieben haben,“ 
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EGõ kanu nichts beſſers und bequemers 
Werſonnen werden, ſich für die Bosheit 
aandrer Menſchen in Sicherheit‘ zu ſe⸗ 
tzen, als wenn man ſich mit einer ſolchen Huͤlfe 
verſiehet, wodurch andre abgeſchreckt werden, 
ihren Naͤchſten zu überfallen. Die Erfah⸗ 
rung zeigt, daß man die Bosheit der Men⸗ 
ſchen, und die Neigung derſelben andern zu 
ſchaden, durch Fein kraͤftigeres Mittel zaͤhmen 
kann, als wenn man ihnen ein bevorſtehendes 
Ungluͤck zeiget, welches diejenigen unverzuͤglich 
treffen wird, die einen andern beleidigen. Eis 
ne ſolche Hülfe aber kann man von einem bes 
feftigten Orte nicht ertvarten: ° Denit, wenn 
man ſich dafelbft beſtandig Sicherheits halber 
aufhälten wollte, fo wäre es eben ſo gut, als 
fen man in eier iminerwährenden Gefan⸗ 
genſchaft lebte. Ein Menſch wäre auch al 
lein nicht vermoͤgend/ ſeine Feſtung zu bewah⸗ 
ren. Wollte er aber andre von feinen Freun⸗ 
den dazu gebrauchen, fo müfte er fich gleich: 
AR öf2 falle 


RN 
falls fuͤr diefelben fürchten, 100 er ſich nicht anf 


eine andre Art auch fuͤr dieſe in Sicherheit 
ſetzte. Mit Gewehr kann man ſich zwär wol 
gegen einen, nicht aber gegen viele vertheidi 
gen. Die Hülfe, ‚weiche man von wilden 
und unvernünftigen Thieren haben. kann, iſt 
riche Kähktrat zu techndn ) inid veh weicekt: wicht 
binlänglic), eine groſſe Gefahr von fich abzu⸗ 
wenden. Man ſchreibt zwat von dem Kay 
fer auf der Inſel Eeylon, daß er auf feinem 
Schloſſe Candy, an ſtatt der Leibwache, über 
hundert Elephanten um ſich Habe; weiche ihn 
befchüßtenig und diejenigen ſtraften, welche 
ein: Verbrechen begangen. Jedoch ehe dieſe 
Thiete zu ANinem ſolchen Gebrauch geſchickt 
werden, muͤſſen viele Menſchen vorhanden 
ſeyn/ welche ſie regieren. Es iſt alſo Fein 
beſſeres Mittel, ſich gegen boͤſe und laſter⸗ 
hafte Menſchen Sicherheit zu verſchaffen, ale 
durch die Menſchen ſelbſt ‚indem verſchiede⸗ 
ne zuſammen treten, undihre Kraͤfte miteinan⸗ 
der vereinigen. bit: 3 Ts A 


Es iſt aber nicht hinlanglich daß zep 
oder. drey ein ſoiches Dayd unter ſich aufrich⸗ 
tenſondern es muß ging) groſſe DENE zu 
dieſem Endzweck Hände ‚und Kräfte verbin⸗ 


J “ 
x 


den. Plato eriordert.jo,nigde Buͤrger zu eb 
nier Stadt, daß fierim ſtande ſeyn mögen, 
ihre Nachbaren abzuhalten „. wenn dieſelben 
earwa geindſeligkeiten aysuben. wollten. 


IE NOTE TEE 
7 Unter 


— 


x 


ER 453: N 


; "Unter fo vielen Leuten, welche ſich zufam- 
men vereinigen, und Städte erbauen, wird eis 
ne: Einwilligung und Lebereinftimmung. erfore 
dert, die Mittel zu gebrauchen, welche zu dies 
fen Endzweck nöthig find. Denn wenn fich 
gleich :viele mit einander verbinden, fo werden 
fie doch nichts ausrichten, wo fie nicht unter 


‚einander. einig find. - Das ganze Gebäude 


muß nothwendig finfen, wenn fie zu einer Zeit 
einig feyn, zu einer andern Zeit aber, wie die 
Gemüther der Menfchen insgemein veränder« 
lich zu ſeyn pflegen, ſich wieder von: einander 
abfondern wollen. Es ift indeffen aber aud) dies 
ſes noch nicht genug, daß einige eine folche feſte 
Abrede getroffen,um fich gemeinfchaftlich zu ver⸗ 
theidigen , fondern es muß auch eine:gewiffe 
Herrfchaft und eine hinlängliche Mache vorhan⸗ 


den ſeyn, um die Parteyen zu zwingen, dasjenige 


unverbruͤchlich zu halten, was fie ‚einmal. vers 
abredet. Die Bienen find zwar überaus eins 
muͤthig, und ſtimmen in Abficht auf dag ge 
meine Beſte mit einander überein, ob fig gleich 
durch: feine. Herrfchaft oder Mache dazu ange 
trieben werden. Daß man aber unter den 
Menschen. diefes nicht erwarten kann, ſolches 
verurfache der Ehrgeiz, der Meid, der Haß 
und andre Safter, von denen. die Thiere frey 
find. AHieher gehört auch, die, Zunge, wo⸗ 
durch der eine den andern zum Aufruhr und 
zur Bosheit verleiten fann, aus welcher Ur⸗ 
ſache man die Zunge nicht unbillig eine Lerm⸗ 
poſaune zu nenmen pfleggt. re 


din Ff 3 Daß 
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Daß aber die Bienen in eine folchen 
Eintracht: ohne Zwang und Regierung leben, 
ſolches rührt auch daher, weil fie feinen freyen 
Willen haben; fondern wie die Mafchinen 
von der Natur zu allem, was fie thun, getrie 
ben werden, Eben daffelbe muß man aud 
von geriffen Bewegungen. andrer unvernün- 
eigen Creaturen fagen, daß in denfelben etwas 
mechanifches befindfich ift. Denn ein Vogel 
bereitet ſein Meft, noch ehe er. Eyer leget, wor⸗ 
an eine ſchwangere Frau, die niemals von 
der Geburt oder einem Wochenbette etwas 
gehoͤret, nicht denken würde. Die Voͤgel bes 
geben ſich auch gegen den Winter in die war⸗ 
men Laͤnder, da im Gegentheil ein Menſch 
ohne vorbergegangene Unterweifung nicht ver: 
ftehet, was ſuͤden oder norden-ift, vielmeniger 
daß es in einem Sande kaͤlter, als in dem an 
dern. ift. Wenn die Thiere foldyes alles nach eir 
ner vorhergegangenen UWeberlegung ehärenz 
fo wären fie mit einem gröffern Verſtande, 
als die Menfchen, begabet. Ich erfühne 
mich indeflen doch nicht , dieſelben mit den 
Carteſianern zu bloffen Mafchinen zu machen, 
fondern fage nur, daß viele von ihren Bewe⸗ 
gungen’ bloß mechaniſch find, | 
Um alfo einen. Staat. einzurichten und 
anzuordnen , werden zwey Pacta und eine 
Verordnung erfordert: Das erfte Pactum 
wird in der natürlichen Freyheit von vie 
len getroffen, um fich miteinander. zur ge⸗ 
meinfchaftlichen Vertheidigung zu ou = | 


Bu 7 7 zu) Due 
® dieſes Pacdtum. muß einjeder eintoilligen> 
€ 


m. wer nicht..mit den andern übereinftim= 
men will, der muß nicht verlangen, als ein, 
Mitglied diefer Geſellſchaft angeſehen zu wer⸗ 
den. 

Nach dem erſten Pacto wird eine Ver⸗ 
ordnung erfordert, wie die Regierung ſoll ein⸗ 
gerichtet feyn. Denn ehe dieſe Verordnung 
zu ſtande gebracht worden, kann nichts ge⸗ 
ſchehen, was zu dem gemeinen beſten gehoͤ⸗ 
ret. 


Hierauf werden durch das zweyte — 
* oder diejenigen ausgemacht, welche die 
Regierung führen ſollen. Durch dieſes Pa- 
Qum verbindet ſich der Regent, für dag ge⸗ 
meine beſte zu ſorgen, die andern aber ver⸗ 
ſprechen ihm, gehorſam zu ſeyn, und ui ſei⸗ 
nem Willen zu unterwerfen. 


Wenn die Regierung ſich in den Han⸗ | 


den eines Mannes befindet, fo hält man dar 


fuͤr, das dasjenige, was er in Abfiht auf  ° 1’ 


das gemeine Wefen überhaupt verrichtet, aud) 
von dem ganzen Sande verrichtet werde; als - 
wenn ein König Frieden macht, Krieg führer, 
oder Bündniffe eingebe, Dieſes aber er- 
ſtreckt fich nicht auf feine Privatgeſchaͤfte. 


Was aber ein jeder Buͤrger fuͤr ſich, oder 
ohne Vorwiſſen eines Koͤniges oder einer an⸗ 
dern Obrigkeit | wird nicht fe 
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die Handlung einer ganzen Stadt, ſondern 
nur für eine Privac Unternehmung angefeben. 
. Wenn die Regierung ariftofratifch ift, 
d. i. wo viele Herren regieren, oder wenn fie des 
mokratiſch ift, d. i. mo fich.die höchfte Gewalt 
in den Händen des Volks befinder; fo hält 
man dafür, daß es der Wille der Stade fey, 
was durch die meiftenStimmen befchloffen mor- 
den, oder was der Rath für gut finder, dem man 
die Regierung übertragen, eg wäre denn, daß 
man ausdrücklich feftgefegt, mie viele Stim- 
men. vorhanden feyn ſollen, wenn es für die 
Handlung: einer ganzen Stade foll angefehen 
werden: Solchergeſtalt ift es bey der Wahl 
eines Pabites feſtgeſetzt, daB derjenige Pabft 
feyn ſoll/ welchen zwey Drittheile der Cardinaͤ⸗ 
le erwaͤhlen. ee 2 20 zus 


Die Urfache aber, warum man die mei⸗ 


— die ſten Stimmen gelten laͤßt, beſteht darinn, weil 


in einem 


ſonſt kein ander Mittel ausfuͤndig zu machen iſt, 
die ſtreitigen Meynungen zu entſcheiden. 


Kathegele Denn es ſcheint ungereimt zu ſeyn, daß die 


ten. 


meiſten ſich nach den wenigſten richten ſollten. 
Und ob gleich die Meynung einiger wenigen 
Menſchen bisweilen beſſer, und der Republik 
nuͤtzlicher iſt, als das Urtheil, welches viele 
faͤllen; ſo muß dennoch, wenn die meiſten in 
einem Rathe den uͤbrigen widerſprechen, und 
ihre eigene Meynung fuͤr die beſte halten, dieſelbe 
beſtehen. Denn wer ſoll davon urtheilen, wel 
de, Stimmen die vortheilhafteften find ?. Die 

| — ſtrei⸗ 
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 _ Fireitenden Parfeyen find nicht im Stande 


Diefes zu thun, und ein Schiedsrichter ift eben 
fo wenig dazu gefthieft. "Denn iveildeflen 
Entfcheidung wieder kann in Zweifel gezogen 
werden; fo müßte man einen neuen Sc)iede- 
richter erwählen, und wenn würde man denn 
‚anf folche Art eine Sache zu Ende bringen. 
"Sa die meiften Sachen find von der Beſchaf—⸗ 
fenheit, daß fie nicht einmal einem Obmann 

koͤnnen anvertrauet werden. | 


Wenn die Stimmen gleich find, fo kant 


Fein Urtheil gefälfee werden, und Grotius ; | 


meynt“, daß in diefem Fall der Schuldige frey⸗ 
gefprochen fey. Die Griechen nannten diefes 
Calculum Mineruae, oder die Stimme der 
Minerva, wozu die Fabel von dem Dreftes Gen 
legenheit gegeben. Denn wie derfelbe vor 
Gericht gefordert ward, und die Stimmen ge» 
theilt waren, jedoch fo, daß die Zahl derjenis 
gen, welche ihn verdammten, um eine Stim: 
ine ftärfer als derjenigen war, welche ihn frey 
fprachen, fo Fam Minerva, und warf noch ei» 
nen weiſſen Stein zu den übrigen, wodurch die 
Zahl der Stimmen an beyden Seiten glei), 
und Dreftes frengefprochen ward, 


Bisweilen enefteht die Frage: Ob man 
die Stimmen niche vereinigen koͤnne? Wenn 
diefes gefchehen foll, fo muß man auf die Stim⸗ 
men wohl acht geben, welche fich einander of 
* Sf 5 fenbar 


* Ge. LB.&P. Li 2. Cs. 6.18: 


Wie die 
Stimmen 
vereiniget 
werden. 
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fenbar twiberfprechen, oder welche noch einiger⸗ 
maſſen uͤbereinkommen. Die letzten kann 
man wol vereinigen, die erſten aber nicht. 
Wenn alſo drey Richter jemanden verurtheilen, 
20 Rthlr. zu. bezahlen, andre drey auf 10 
Rthlr. ſtimmen, die letzten drey aber den De 
klagten ‚völlig freyſprechen, ‚fo behaͤlt der 
Schluß die Oberhand, welcher den andern zu 
Erlegung der 10 Rihle: verurtheilet. Denn 
in 20 find auch 10 enthalten.* 


Whuerenn in einem Gerichte drey Richter einen 


peinlich angeklagten zur Strafe des Rades ver— 
urtheilen, andre drey ihm das Schwerdt zuer⸗ 
kennen, noch andre drey aber ganz frey ſpre— 
chen: ſo werden die beyden erſten Claſſen zu 
ſammengefuͤgt, welche beyde eine Lebensſtrafe 
auflegen; und das Urtheil, daß er ſoll enthaup⸗ 
tet werden, wird als das gelindeſte, erwaͤhlet. 
Diejenigen aber, welche den Beſchuldigten 
gänzlich frey fprechen, Fönnen niche mie den 
übrigen vereiniget werden, weil Strafe und 
gosfprechung Feine Lebereinftimmung mit eins 
ander. haben... Wenn aber drey Richter je: 
manden zum Tode verdammen, drey andre 
demfelben die. Landesverweiſung zuerkennen, 
und die legten drey völlig frey fprechen : ſo 
Fönnen die Stimmen: nach diefer Regel nicht 
vereinigef werden. Denn diejenigen, melde 
einem das geben abfprechen, Fommen mit denen 
nicht überein, welche ihn verurtheilen, das 
| ; Land 

* Gronov..not. ad Grot. Lib. 2. C.2. 
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Land zu berlaffen; und die Landesverweiſung, 
als eine Strafe, hat wieder keine Aehnlichkeit 
mie der völligen Losſprechung. Sin dieſem 


Hall muß der Broceß fo lange ftehen, und aus⸗ 
geſetzt werden, "bis: mehrere Benfiger hinzu 
Fonımen. Ganz anders verhält es fich, wenn 
die Stimmen in zwey Claffen getheilee find, 
und fechs losfprechen, feche aber verdammen : 
derin fo machen die gelindeften Stimmen dag 
Urtheil, und diefes ift es, was man Calculum 
Mineruae nennee, wovon bereits oben gere- 
det worden. Ks ift befonders merkwuͤrdig in 
England, daß niemanden das Leben Fann ab» 
gefprochen werden, mo nicht alle Benfißer ei⸗ 
nig find. | nos 


- Wenn eine Perfon allein die höchfte Mache 
in Händen hat, fo nennt man e8 eine Mo- 
narchie.. Wenn die Gewalt den vornehmften 
in der Republik aufgetragen worden, fo ift 
es eine Ariftofratie; an welchen Orten aber 
- das gefammte Volk herrſchet, da ift eine De: 


mofratie eingeführee. Wenn man das Wort She 
— € . , 
Bürger, in. einem ‚weitläuftigen Verſtande man da« 


nimt, fo werden alle Einwohner einer Stade durd iu 


darunter verſtanden, wenn man es aber 
genau erklaͤret, fo begreift es. allein diejeni- 
gen, welche einen Staat zuerft eingerichtet, 
und ihre Nachkommen, die Hausväter. * 
Diejenigen, welche fih nur eine Zeitlang in 
einer Stade aufhalten, find zwar Feine Buͤr⸗ 
Ä | | ger, 
” Pufend..E N. et G. Lih. 7. C. 2. | 


v 
babe. 


erdeden 
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ger, weit fie ſich das Bürgerrecht nicht erwor⸗ 
ben haben, fie. müffen fid) aber nichts deftowe 
niger, fo lange fie an dieſem Orte find, der 
Obrigkeit der Stadt unterwerfen, und werden 
als Unterthanen angefeben ‚fo lange ihr Auf 
enthalt waͤhret. * Br 

Man behaupter mit Necht, daß die bür- 

gerliche Regierung von: Gott geftiftee worden. 

‚Denn weil ung Gott die Ausübung des Rechts 

der Matur anbefiehlet, fo fordert er auch. von 

ans, daf wir die-dazu nöthigen Mittel anmen- 

den, nämlich, daß wir Regierungen anord⸗ 

nen, durch welche -diefes Geſetz kann gehand- 

habet werden. - Die heilige Schrift zeige ung 

überdem auch, daß Gott die Regierungen und 

Herrſchaften billiget, und den Unterehanen 

auflege, ihrer Obrigfeit 'gehorfam zu feyn. 

Uebrigeng ftreitee man fehr, über den erften 

Anfang und Urfprung der höchften Herrfchaft 

und Majeftät, wovon man drey verfchiedene 

Meynungen bey dem Pufendorf finder *, 

welcher dieſelben zugleid) fehr meitläuftig um: 
ferfuchet.. 

Auf die Frage: Wen es zufomme, den 

.RKoͤniglichen Titel und die damit verbundene 

Der Kr Wuͤrde zu verleihen? kann man folgender: 

nielihe *X | PR a Ä 

Namen geſtalt antworten: Daß eben diejenigen, wel 

eo che einem andern die hoͤchſte Macht übergeben, 

une, demfelben auch den dazu erforderlichen Titel 

und Namen beylegen Fönnen. Wenn alfo 

ein Bolf jemanden die Regierung anvertrauet, 

— | 0 

* Pufend. I. N. et G. Lib.7: Cap. 21 
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D ertheilt a auch zugleich das Recht, 

: n ch des Koͤniglichen Titels zu bedienen. Da 
dem ug h ein‘ xKoͤnig g ſeine Macht und 
Seſchaft keinen u ſchuldig iſt, fo de⸗ 
endirt fein Koͤnigicher Name auch nicht von 
E Einmilign 1. andrer Könige, und Repu⸗ 
fen; und wie es alſo unbillig ſeyn wuͤrde, 
im feine Macht Fam! Herrfehaft ſtreitig zu ma- 
her en würde es gleichfals unbillig fenn, ihm den 
el zu verfagen, geſetzt, daß er auch nur über 
h feine Sand gebieten follee*. Wenn a⸗ 
a nand die Koͤnigliche Wirde ann men 
[, der vorher einen andern, für feinen Ober- 
errn erfannt eben o muß er ſich um die Ein- 
it gung de bewerben; und daher Fön: 
























angen, den — Titel, ohne Ein⸗ 


‚lange die Familie Alexanders des Groſſen 
md in Anfehen war, durfte keiner von diefes 
Ronarchen Nachkommen den Königlichen Ti« 
el führen. Was fuͤr eine groſſe Gewalt ſich 
ber die Paͤbſte angemaſſet, ſolche Tieel auszu⸗ 
davon legen die Geſchichte allenthal⸗ 

* Zeugniß ab. Wie der Pabſt Pay- 
lus der vierte erfand zu. einem. Königreid) 
acht — ſolches kann man aus des Petri 

iſt. Concil. Trident.* ſehen, 

und auf weiche Art Cosmus Mediceus den 
— Tirel — „berichtet 


Das 





Ing Ehen dafelbft Lib, 7. Ca 1 6. 
* Lib. Se ’ 


— welche ihre Sehen von andern 


th gung des gehnsheren - nicht" annehmen. 
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dei Einictun und Anordnun 
De ANERORBEN. | 


in! en) 
@ \ ce Befifimg e * 2 m 

der ordentlich oder unordentlich. 
ordentliche Eintichtim: iſt, ann 
Mie vieler: böchfte Mache fich in den Hand n eines Sub: 
* — jects befindet, und von da ſich auf alle Theile 
rung der Republik ohne Zertheilung und Einhalt er⸗ 
banden. ſtrecket. Wo diefes nicht angefroffen wird, da 
nenne man es eine unordentliche Regierung: 
Die ordentlihen Regierungen werden 
wieder in verfchiedene Arten eingerheile ; und 
‘folche find 1) die Monarchie, wenn einer 2 

fein die höchfte Gewalt in Händen hat. - 
Die Ariftofratie, wenn die Regierung A 
geriffen Rathe anvertrauet worden, der aus 
gewiſſen und. — Bürgern beſtehet, 
die man Staͤnde nennet. 3) Die Demokra⸗ 
tie, wenn die hoͤchſte Gewalt in den Haͤnden 
eines Raths iſt, worinn ſich alle — 

befinden. 

Velche Xe- Wenn jemand fraͤgt: Welche Regierung⸗ 
gierungs⸗ ſorm iſt unter allen die beſte: ? fo kann man 
dar⸗ 
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—“ — Keine gom dle 
gierung iſt mit einem ſolchen einge⸗ beſte. 

Ei htet, daß. man diefelbe ganz vollfommen 

ne Br Kun he die a wer⸗ 

den Menſchen aufgetragen. So lan 

— noch Diem find. ne 

ft. auch ſchlechter dings unmoͤglich, 

Set sh zu verm ni 1.2) Keine Regierung 

Ele vo! — efi ch auf ein jedes Land 

ſond muß nal ſtand, die 

nde, er 2 SER eines. jepen Volks 


r Hält Kahl & Kcal e 
* * —— a die b xeſte, el — 
jede en Lande infonderheit a am nüßlic ſten ift. 
ater allen wird indeffen die monarchiſche Ne- 
rum g für die befte gehalten, weil fie: einen 
| fie > Borzug vor den übrigen‘ beſitzet. 
denn, wenn die Stände und: das Volf in | 
| en Arifiofcatien: ‚und: Demofratien etwas be⸗ 
en en rollen, fo'müflen fie ſich zu einer ge- 
wiſſen Zeit und an einem beſtimmten Orte ver- 
n,.mweld)es —— 
u einem geoffen Nachtheil gereichets‘ : 
* arch aber kann zu allen Zeiten und 3 
ID’ dasjenige befchlieffen und’ auch zu- | 
— sieben , was einem’ Meiche zu: 
h iſt, da die Stände und das Volk 
er * dern Kegierungsarten inzwifchen noch 
"einmal u einen endlichen Schluffe 
get. Was ein hollandiſcher Skri— 
rg feiner -fogenannten' Bilance Po- 
= gegen eine monarchifche — 
eyge⸗ 
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bengebracht,„feiches ift von, andern hinlänglich 


‚ widerlegt. wo den . BE 


Kegenten mehr dag Anh 
Rathgeber, als mächtiger R 


Ueberdem liebten bie Sriechen we — 


J 









rer ſtolzen und: unruhigen  Gemüchsarty a 
folche Regierung am meiften, worinn ein jed⸗ 
von ihnen etwas zu fagen hatte. Wenn 
einer in: dieſer oder jener Stadt eine: unum⸗ 
ſchraͤnkte Regierung aurichtete; ſo mußte ld 
allerhand harte Mittel gebrauchen, um 


dabey zu erhalten, weil es ſonſt feinen Beftanb | 


haben konnte. 
- Daher wurden diejenigen mit. Recht 
tadelt, die nach einer folchen Herrſchaft fire 
ten, welche nicht. anders, als durch 
. größte Härte und Tyranney konnte erhalten 
werden. Denn es ift eben fo unbequem, & 
ne Monarchie in einer Republik 5 
die nur aus einer einzigen Stadt beſtehet, al— 
eine Demokratie in einem: großen * —* 
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fauftigen Sande: Weil man aber in den Mi 
Harchien, welche große und meitläuftige Lan⸗ 
de unter fich begreifen, nicht nörhig bat, folche 
gewaltſame Mittel zu deren Erhaltung zu ge⸗ 
brauchen; fo handeln diejenigen hoͤchſt unbil⸗ 
fig, welche folhe Monarchien mie den Alten in 


BriechenlandÜdergleichen. > mm 
Die Reiche und Nepublifen haben viele 
Schwachheiten von denen einige in der Perſon 
des Regenten/andre aber in der Negierung an 
ich ſelbſt angerröffen werden. Was die Schwach⸗⸗ | 
eiten anlangt, welche in der Perſon eines - 

egenten ihren Grund haben ; fo rechnet man in 
einer Monarchie folgende dahin wenn derjenige, 
elcher auf dem Thron ſitzt, untuͤchtig, nach⸗ 
läßig, verfehwenderifch, verrvegen und grauſam 
iſt. Doch find fo wenig diefe, als andre Feh⸗ 
fer Hirilänglich, die Unterthanenzu berechtigen, 
deswegen ihre Regenten für Tyrannten'zu ba - 
ten, oder »denfelben: den Gehorſam und die 
Treue aufzukuͤndigen. Denn die Ehrfurcht 
gegen einen Regenten muß ‚allemal unaus⸗ 
löfchlich feyn, und, Grotius ſagt billig: Ge - 
n das Unrecht, welches Könige und Fürften 
Sn, iſt Fein menſchliches Mittel vorhan⸗ 
den. In eben der Abſicht pflegte Anto⸗ 
ninus Philoſophus oft im Munde zu fuͤh⸗ 
ren: GDre allein iſt ein Richter der Fuͤrſten. 
Hieher gehört, was der ſchwediſche Reichsrath 
ehedem dem Engelbrecht antwortete, da der⸗ 
ſelbe den Rath gab, einen Aufruhr wider den 
König Erich) zu erregen: “Es iſt nicht er⸗ 
og > 0-3 Taube, 


ſie mitidehrigemeinen Volke," wie mir &f 
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LAlaubt, fih gegen feinen Herrn und König 
“aufzulehnen, wenn, derfelbe ſich gleich in ei⸗ 
nigen Stuͤcken verſiehet. Denn ſonſt kaun 
Feine Herrfchaft beſtandig ſeyn; die nter 

Echanen find auch nicht geſchickt, Ri — 
Koͤnige abzugeben. Die Menſchen 
ccunmoglich in einer Berbindung mit eine 
„leben, wo der eine nicht etwas wii — am 
“dern erdulden will... Sy man, aber | 
get „.von,feines gleichen. a 
Sipo ‚man. ‚eine. Gefellichaft unterhalten 
wie vielmehr ‚muß; man, fih, etwas, don fei 

—* Könige gefallen laffenzi) mo man gin be 
Sftändiges,, Regiment zu h * 
Daher hielt es der daͤniſche Rei auc 
für unanftandig, über. d er ‚König Canut der 
Großen, ein üUrtheil zu, Ha ob;enfidhg eic 
aus dem Triebe einer beſondern Demuth d 
ſen Urtheil, unterworfen hattet u —* 
Die Fehler, welche man bey einer Ari⸗ 
Askrarie anttift‘, beſtehen darinn 2) ) wenn 
böfe und imartige — ——— — 
Raths angenommen. andre ehrliche Leute a 
ber ausgeſchloſſen werden.“ 2) Wenn 
geoffen Herren ‚ welche miteinander | 
in ihren Rathſchlaͤgen uneins find." 3— Ber 
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Die Schwachheiten, in einer Demo⸗ 
kratie, find I) wenn unbequeme und auf 
rührifche Menfchen ihre fehädlichen Meynun⸗ 
gen und Schlüffe mit Hartnaͤckigkeit verthei⸗ 
digen „wie vordem die Demagogi:bey deu 
Griechen, und die Tribuni plebis bey der 
Römern zu hun pflegten. : 2) Wenn die Tu 
gend und ein gefittetes Weſen unterdruͤckt 
wird. 3) Wenn die Gefeße der. Republik 
aus Leichtfinnigfeit gar zu ofte veraͤndert wer⸗ 
den. RR Bir WERTE Ba 
WUebrigens iſt bey denen ſogenannten Ne 
publiken zu merken, daß dieſelben nicht von 
der Beſtaͤndigkeit und Dauer ſind, wie die 
Monarchien. Daß die Republik Venedig 
fo lange beftanden,, iſt deswegen billig.alg, eig 
feltenes Crempel in den Sefhichten. 
ben. Die Regierung aber an diefem, Orte 
muß fich auch auf gewiſſe Art einer weit gröf 
fern Strenge als in einer Monarchie ‚bedies 
nen... Die Stadt. ift allenthalben. mis Fund: 
{haften angefüllet, die man Denunzie Sc- 
grete nennet, und welche auf alle Reden und 
Handlungen der Einwohner und Fremden 
ein wachfames Auge haben hen. Einem 
Mirgliede des Senats aber iſt es bey Lebens⸗ 
ftrafe verboten; mie einem fremden Minifter 
zwiveben. Die andern Mepublifen'find ſaſt 
niemals von innerlichen Unruhen befreyet. 
Denn, wenn das Volk nicht mit dem Schluſ⸗ 
fe des Raths zufrieden ft, ſo muß alles nach⸗ 
Uelben. Gg 2 Die 
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5. Die; Schwachheiten, welche man ſonſt 
auch Staatsfebler nennt, und in der Regie 
rung an ſich felbft angetroffen werden, !befte: 
ben haupefächlich darinn: 1) Wenn die Ge 
feße und Verordnungen nicht mit dem. Lande 
und der Natur des Volks uͤbereinſtimmen. 


2) Wenn die Bürger dadurch unbequem ge 
macht werden, die Pflichten auszuüben, web 


che zur Erhaltung einer, Republik dienen. 3) 


Wenn die Grundgefege eines Staats alfo be 


ſchaffen find, daß die öffentlichen Gefchäfte nach 
Maaßgebung derfelben nicht anders, als mit 
—— einer Fönnen 
* werden· 


Eine enge Monerche wird — 
* eine Tyrannen, eine mangelhafte Ariſto 
Fräcie eine Oligarchie, "und eine mangelhafte 
Demverarid eine Schtöcrätie genennet, doc) 
werden dieſe Wörter auch bisweilen gemis 
—“ En fo bald dem gemeinen Man 
ne eine R —— es Anftandig ff, fo be⸗ 
(it &r eiheng uten und Töblichen Fuͤrſten mit 
dem Namen —* Tyrannen, — 
wennderſelbe die Gebechtigkeit ftrerige. und 
Kit "eriem villigen Eifer handhabet. 


"Ben der- Aeiftofcatie verpält * 

| eben. diefalbe ‚Art. : Wenn einige aus: dem 

Karkeıausgefcloffen werden, welche fich ein 

bilden; eben fo flug als die uͤbrigen zu ſeyn 

fo — ** ſie * dm m oder ein eigennu⸗ 
* egiment etlicher wenige. 

Sndiich 
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Endilch, wenn Bochtiärpige Menſchen⸗ 


die ich erfragen koͤnnen, daß inter dem ge⸗ 
meinen Mann eine Gleichheit beobachtet wird, 
wahrnehmen, daß alle und jede in er Des 
mofratie gleich viel Recht haben, ih ihre Stim⸗ 
men zu ertheilen fo nennen fie eine ſolche Re⸗ 
gierung eine Ochlofratie, oder ein Poͤbelregi⸗ 
ment, wo der Schaum des Pöbels das meifte, 
zu fügen hat, und wo folche berühmte und 
vortteflihe Männer, wie fie zu ſeyn fic) ein: 
bilden, nichts vor den andern voraus haben 


Eine unordeneliche Republik nennet matt Eine unor⸗ 


diejenige, worinn eine ſolche Verbiundung Suhl 


zu einer Regierung: noͤthig iſt, nicht angetrof⸗ 
fen wird, als wenn in einem Reiche die vor⸗ 
nehmſten Herren beynahe eben ſo viel zu ſagen 
haben als der Koͤnig ſelbſt; oder wenn in ei⸗ 


ner Republik der Rath und das Volk eine 


gleiche Macht beſitzen, und keiner dem an⸗ 
den unterworfen: iſt. 


"Eine ſolche Unordnung haceſchee —* 
in der alten roͤmiſchen Republik; wie Pufen⸗ 
dorf in feiner Schrift de Republica ITTC-, 


i 


gulari’zeiget. Und eben fo ift es noch ei: Ay 
tiges Tages mit dem deutſchen Reiche be af BET, 


fen, wie'eben derfelbe Skribent, unter dem 
Namen Monzambano in dem bekannten 
Tractat de ſtatu Imperii Germanici mit 
mehrerm ausgefuͤhrt. wDieſe Schtift iſt zwax 
von vielen getadelt worden, weil Monamba⸗ 


| no das deutſche Mar einen unförmlichen r 


. 3° | Staats: 


rt 
a iv 
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Staatskoͤrper nennet. Indeſſen kann doch 
niemand leugnen, daß die Regierung in die 
ſem Reiche ganz mordentlich iſt. 


Hierbey kann man die wichtige Frage 
aufwerfen, ob in einem Reiche, welches der 
roͤmiſch catholiſchen Religion beypflichtet, eine 
ordentliche Regierung ſtatt habe? wozu er— 
fördert wird, daß alle Regalien und die böd; 
fie Macht in allen Stüden in einer Perfon 
vereiniget ſey, es mag folches eine perfona 
fimplex, dergleichen die Könige find, oder 

“eine perfona compofita feyn, als ein aus 
gewiſſen Mitgliedern befteherdes Rathscolle⸗ 
gium. Ich uͤberlaſſe andern die Frage zu 
entfcheiden; und mill nur blos folgendes an⸗ 
merken. Wenn dasjenige, was man Maje: 
ſtaͤt, oder die höchfte Herrfchaft nennet, recht 

in einer Perſon ſoll vereiniget ſeyn; ſo muͤſſen 

die Regenten, wie die alten von GOtt einge⸗ 

ſetzten juͤdiſchen Koͤnige in der Regierung, im 
Kriege, und in der Kirche die hoͤchſte Gewalt 

ns befigen. Sin den römifch catholifchen Sander 
tholifhen aber verbirge fi) ein anfehnlichee Theil der 
— Unterthanen, als die Moͤnche und Geiſtlichen 
ers unter dem Schutz des roͤmiſchen Pabftes, und 
angetroffen alfo ift an ſolchen Orten gewifler maffen ein 
wid,  ftatus biceps, oder eine zweykoͤpfigte Regie⸗ 
rung anzutreffen. — 

Wenn viele Staͤdte durch ein beſonderes 

Band zuſammen verknuͤpft ſind, und ihre 

Kraͤfte vereiniget haben; ſo pflege —— 


4 
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ſolche Berfaffung Syftema Civitatum, oder 
eine: zufanımen geſetzte Republik zu nennen: 
hin gehöret I) wenn verfchiedene Reiche 
entweder durch. Eheverbindungen oder Erb» 
ſchaften einen ‚gemeinfchaftlichen Oberheren er» 
halten, aber doch nicht in ein Reich zuſam⸗ 
mengezogen, fondern vor fidy befonders, und 
ein jedes nad) feinen eignen Grundgeſetzen, res 
giert werden 2) wenn einige Städte fi) auf 
eine folche Art, mit einander‘ verbinden, ‘daß 
fie verfchiedene Stuͤcke der hoͤchſten Macht, 
[8 das Recht des Krieges und Friedens, nicht 
anders, als mit gemeinfchaftliher Einmillie 
‚gung ausüben wollen; übrigens aber. fic) 
in allen andern Stücken ihre Freyheit vorbes 
alten, fo daß feine Stadt die Oberherrichaft 
der andern erkennet. Alle griechifhen Städte 
machten ehedem eine foldhe znfammengefegte 
Republik aus. Heutiges Tages aber legen 
die Schmweijercantons, : und die vereinigten 
— davon ein deutliches Beyſpiel 
ab. 









Ein folches Band wird aufgelöfet, wenn 
- jemand aus der Bereinigung freyrillig auge. _ 
tritt, und feinen Staat für fich allein vegieref, 
welches insgemein in der Abfiche zu geſchehen 
pflegt, daß man hofft, einen groͤßern Bortheil 
zu erlangen, wenn man für fich allein lebe, 
als wenn man mit andern durch ein gewiſſes 
Band verfnüpft ift. in ſolches Band wird 
auch durch inmerliche Kriege aufgehoben, mo 
a Eu 894 der 
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der. folgende Friede daffelbe nicht wieder er⸗ 
neuert, wie auch, wenn foldhe verbundene 
Städte: durd) eine fremde ‚Potenz überwuns- 
den werden. Denn in ſolchem Fall wird es 
für eine Staatsklugheit des Ueberwinders ges 
Balten, wenn. er ſolche Verbindungen. tren« 
net, wie die Römer ehedem bey den .achäis 
ſchen Städten shatem 
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ED das ſiebende Hauptſtück. 
Von 
den igenfihäften der buͤrgerli⸗ 
| en Regierungen. 
D gierung ſind die eigentlichen Attribu⸗ 
ta der Majeftät, und flieffen aus der 


Natur derfelben. Sie beftehen darinn 1). 
Daß die Majeftär die allerhoͤchſte fey, 2) * 





ie Edenſchoſten der bargerlichen ge 


derjenige, welcher damit bekleidet iſt, nieman ⸗ 


Den von feinem thun Rechenſchaft zu. geben 
nöthig habe,’ 3) daß die: Majeftar höher als 
= Geſetze und 4) heilig und æ unbleletich 
a 


Die erfte Eigenfchaft wird binent Könige 
deswegen beygelege, weil derfelbe Feinem Men«: 
fchen unterworfen iſt. Die Handlungen ei- 
nes mit der Majeſtaͤt befleideten Negenten, 
koͤnnen von niemanden, e8 mag ein Fremder 
. oder ein Unterthan feyn, umgeftoffen werden, 
und. niemand Fann von demfelben Rechen⸗ 
fchaft fordern: Salluſtius fage: Alles zu 
fhun, ohne deswegen von jemanden zur Rede 
gefeßt zu werden, das ift das Kempten ei⸗ 

685 nes 
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nes Koͤniges*. Es legen zwar auch die Ko— 
nige und Fuͤrſten bisweilen von ihren Haı 
[ungen Rechenſchaft Ab; fie werden aber 


durch feinen Oberberrn gezwungen, ſonden 


thun ſolches aus freyen Stuͤcken, um der 


Welt zu zeigen, daß fie. gute und vorſichtige 


Ob die 


Regenten find, und damit ſie ihren m un⸗ 
gekraͤnkt erhalten moͤgen. 


Es haben ſich zwar einige unterſtanden, 
zu behaupten, daß die Macht eines Koͤnigs 
nicht hoͤher ſeyn koͤnne, und auch nicht ſeyn 
muͤſſe, als die Mache des ganzen Volks. 
Ariſtoteles fage**: Ein Koͤnig muß aller⸗ 


ae dings Macht haben, feine Gewalt aber muß 
Ag auf eine ſolche Art eingerichtet. feyn, daß, ex 


ſeyn müfle 
als die 
Macht eis 


zmar hoͤher fen, als ein jeder Bürger inſon⸗ 
derheit, nicht aber als. alle ‘Bürger zufammen« 


nes a genommen. Jedoch dieſer Satz iſt von Ale 


dern längft auf das buͤndigſte widerlegt wor⸗ 
den. Cicero zeigt die Urfachen und Umftä 

de an, wodurch eine Nation Fann veraniaiet 
werden, einem andern die Herrfcjaft zu über- 
geben. ‚Er fage: Einige werden - durch 
Wohlthaten, andre durch die Furcht dazu bewo⸗ 
gen, andre hoffenihren Vortheil dadurch zu bes 
fördern, und noch andre treibt die Noch dazu. 


7. Man finder davon ein Beyfpiel an deit 


Companiern, welche fid) in der größten Noth 
| a 


a ek. 


* Bell, Iugurth. ° * —— 
”* Polit, Lib. 3. Cap. 2. 


er 5s ee 
m Römern mit folgenden Morten funter⸗ | 
warfen: Wir ‚übergeben unſer Land, unfer 
Bolf, unfre Städte, Aecker und Tempel eu- 
Mache und Herrſchaft Es ift keines⸗ 
weges ein Zeichen eines ſtlaviſchen Gemütbs, . 
JF ai ‚eine xyxumſchroͤnkte Regierung zu 












ir F an Repuͤblik wohnen, und deswegen 
ji Cappadocier tadeln, daß ſie die ihnen von den 
R mern angebotene Freyheit nicht annehmen 
‚wollen. Denn hochmuͤthige und ehrgeizige 
Menfchen, koͤnnen bisweilen nicht in der Frei 
beit leben, und es fällt ihnen unerträglich, daß 
‚andre ihnen gleich feyn ſollen. Dieſe leben 
aber viel vergnuͤgter unter einer ſouverainen 
gierung. Aus eben diefer Urſache begaben, 
iele, nach den Bericht des Iſocrates, 
ug ‚den freyen griechifchen Städten nad) Cy⸗ 
) ‚ wo Evagoras herrfihte. z 
get z 
In den Morgenländern find die Völker der u 
ea Ta Dam in einerPerfon foge® ... ... .’ 
- wohnt, daß fie von Feiner andern wiffen wollen,, * 
Neuhof berichtet, daß die Chineſen nicht. 
begreifen koͤnnen, was die Herrn Staaten 
von Holland für Leute ſeyn müßten , und 7 
Koͤnig in Pegu konnte ese en ſo wenig faſ⸗ 
fen, daß der; Rath zu Venedig. die hoͤchſte 
Macht haben ſollte, und ſpottete darüber, als: 
über eine ungereimte Sache. Ja freye 
Städte gerachen — durch einen —* 


en 


* Grotius in I. B. et R. Li 1 C.3 ae 


BL Sr xä— 
fichen Aufruhr in’ einen folchen Zuftand, - daß 
fie nicht anders Fönnen gerettet werden, als 
wenn fie fich einer abfolute Gewalt unterwer⸗ 
fen*. Cum-Domino pax ifta -venit. 


fagt Lucanus **. 


Es gehoͤret ferner zu den Eigenſchaften 


der Majeſtaͤt, daß ein Koͤnig uͤber die Geſetze 


erhaben ſey. Es werden aber dadurch allein 
die bürgerlichen, und menſchlichen Geſetze ver- 
ftanden. Denn da folche ihren Urfprung und 


ihre Gültigfeie von den Regenten felbft haben, 


fo koͤnnen fie diefelben nicht verbinden. Die 
Hörtlichen und natürlichen Gefeße aber find 
hiervon ausgenommen. Denn diefe verpflich- 
fen aud) einen Regenten, und er ift fchuldig, 


+ Diefelben zus beebachten. Indeſſen Fann er 


doc auch nicht von den Menfchen geftraft 
werden, wenn er ſolche aus den Augen feßet. 


Die Perlen Die Perfon eines Negenten muß heilig 
nigs muß und unverletzlich ſeyn, und niemand darf ſich 
eilig ſeyn. Daran vergreifen. Dieſes gebuͤhret ſich nicht 


— 
# — 
\ nn, 
& 5 


allein nach dem allgemeinen Geſetz, wodurch 
man verbunden iſt, niemanden zu nahe zu 
treten, ſondern es iſt noch ein weit wichtige⸗ 
rer Grund vorhanden‘, weil die Wohlfahrt 
des gemeinen Weſens mit dem geben der Re 
genten unzertrennlich verfnüpfe if. Die Un⸗ 
terehanen muͤſſen fi daher ihren Befehlen: 
nicht widerfeßen, noch murren, wenn ihnen’ 
ee dadurch 

* Pufend. UN. et G. Lib.7. Cap. G. 
“ L.L, ee SE ARE RR 7 
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| vdadurch auch bisweilen etwas widriges und 
beſchwerliches auferlegt wird. Sie muͤſſen 
vielmehr alles gedultig ertragen, ſo wie ge⸗ 
horſame Kinder vieles von ihren Eltern erdul⸗ 
n. Im Fall auch ein Regent einem von 
inen Unterthanen das geben zu rauben fürs 
ben ſollte, fo muß der letztere, wenn, er gleich 
unſchuldig ift, ſich doch keinesweges auf eine 
£ ſolch Art wider feinen Herrn, wie gegen ſei⸗ 
Men Mitbürger; vertheidigen, oder fein Ges 


a 


wehr gegen den Vater des Vaterlandes ente 














„r 


bloͤſſen, fondern vielmehr, wenn er Gelegen- 
heit dazu haben Fann , fein Leben durch die 
Flucht zu retten füchen. 


in 


Die Gründe, welche man mit dem Aria 
dteles anzuführen pflege, um zu bemeifen, 
baß die Macht eines Röniges geringer fey, als 
des ganzen Volks zufammen genommen, Fön 
| } oa eicht widerlegt werden. Das erfte 
rgument befteht darinn. Derjenige, mel» 
chet einen andern zu einem Amte befteller, iſt 

— derjenige, welcher: dazu beſtellet 
wird, und alſo iſt das Volk höher als der Koͤ⸗ 
ig. Diefes Argument gile zwar bey einem 
ſoſchen Amte, deflen Wirfung und Ausübung 
Stets von dem Willen desjenigen abhängt, dev 
ſolches einem andern aufgetragen, nicht aber 
bey folchen , die. im Anfange auf den freyen 

Billen eines andern angekommen, nachher 


aber eine Nothwendigkeit bey ſich führen. 
Fiss 


4 
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© 5 Auf fölche-Art erwaͤhlt fich zwar die Frau 
einen Mann , nachher aber muß ſie demſel⸗ 
ben unterworfen feyn. Daher fagte Valen⸗ 
tinianus zu ſeinen rebelliſchen Soldaten: 
Es ſtund bey euch, mich zum Kayſer zu 
erwaͤhlen. Nun ihr mich aber einmal 
erwaͤhlet habt, ſo muͤßt ihr mich auch 
nach meinem Gefallen regieren laſſen. 
Und Solon hielt eben dieſes den Athenienſern 
por: Bar. ser .? K® A — 1...) . rg 
. Hosaudtos ipfi voscuixiftis in arcem, 
. Nung; grgo Domini. vos iuga ferre 
ige), decet. 6 
Ueberdem werden nicht einmal alle Koͤnige von 
dem Volke erwaͤhlet. ar 
Der andre Beweis, welchen man angiebt 
daß die Regierungen nicht. zur Sicherheit der 
Regenten:, ‚fondern der Bürger angeordnet 
worden ‚'ift von einer eben fo: eh rheb⸗ 
lichkeit, und beweiſet eben jo wenig daß dag 
Volk den Vorzug vor den Regenten zu be—⸗ 
haupten berechtiget ſey. Denn obgleich ein 
Vormund zur Sicherheit und zum beſten des 
Unmuͤndigen beſtellt wird, ſo iſt er des 
nicht geringer, ſondern der letztere muß 
feiner Macht und Direction unterwerfen. 
Ob gineun Einige Gelehrte in dem vorigen Jahrhun 
ee: dert, als onius Brucus, —5 | 
mendes trus Martyr ꝛc. haben ſich Muͤhe g 
NE zu erweiſen, daß dieſes nur allein von Priva 
brigkeit wis leuten, 
derfegen * Grot. L.B.et PL 1.C. 3. 
nen ? 











feuten, nicht RR Derfanen | 


zu verſtehen ſey, als welche. nicht allein das 
= ni vos * * ** —* 





Fe 
5 —— Dear —* und 
daher alle Handlungen, welche ſie wider den 
Vllen der hohen Regenten vornehmen, nur 
als Privathandlungen koͤnnen angeſehen wer⸗ 
den. Mich dunkt ſagt Grotius an eben 
demfelben Orte, rag welche alſo ur⸗ 
theilen, ſich einbilden, daß es in einem Reiche 
auß eben dieſelbe Art wie ehedem nach den Fa⸗ 
beln der Alten im Himmel beſchaffen ſey, ehe 
daſelbſt eine Majeſtaͤt eingefuͤhrt ward, da kei⸗ 
—— en etwas nachgab. 
Paulus gibt allen Unterthanen die Lehre, ihrer 
Obrigkeit gehorſam zu ſeyn, und sim die Un- 
serapeigfeiten keinesweges aus. 

Der Herr Marbeyrach, m st den Pu⸗ Die Eeitif 


fend — nicht allein uͤberſetzet, ſondern ſich auch des Bar⸗ 


ichter deſſelben aufgeworfen, haͤit dafͤr, un ne 
| daß niemand, der nach dem: abſoluten Befehl Vufendorf, 
einer, hohen Obrigkeit, eine böfe Handlung voll« kunt. unter⸗ 
adurch entſchuidiget, fondern vielmehr nd 
von den Nachkommen deswegen geftraft 
werden koͤnne. Ja er glaubt, daß weder ein Ge⸗ 
— * Auf Befehl des Gerichts einen 
— angreiffen, noch —— 


ter ein Urtheil vollziehen’ koͤnne, wenn ee dap 
felbe für ungegründer anfiehe: Eine herrliche 
Moral, mweldye ein and indie äufferfte Ver— 
wirrung fhürgen würde ! Meiner Meynung 
nad) kann nichts vernünftiger fenn , als was 
Pufendorf fehreibt : daß ein Linterthan zit 
förderft ſuchen müffe, mit einer folhen Hand⸗ 
(ung verfchont zu werden. - Wenn aber diefeg 
vergebens ijt, und er feines lingehorfams we⸗ 
gen: mit dem Tode bedrohet wird, fo: iſt er 
als. ein unſchuldiges Werkzeug arzufehen. 
Ein Regent ſucht ſeine Macht mit recht zu be⸗ 
haupten. Denn fo bald dieſelbe geſchwaͤcht 
wird, ſo muß das ganze Gebaͤude uͤber einen 
Haufen fallen. Es kann ihm alſo nichts em⸗ 
pfindlicher ſeyn, als wenn die Unterthanen 
ſich unterfangen, uͤber dasjenige, was er ab⸗ 
ſolut zu befehlen Recht hat, weitlaͤuftige Ber 
trachtungen anzuſtellen/ und ſich wegern/ mit 
ihrem Koͤnige in den Krieg zu ziehen, weil ſie 
die Urſache nicht begreiffen Fönnen; wesfalls 
er mit ſeinem Nachbaren brechen will. Die 
Wirkung einer ſolchen Widerſpenſtigkeit be⸗ 
ſteht darinn, daß ſie nicht nur oft ſelbſt am 
Leben geſtraft werden, ſondern auch ihre gan⸗ 
ze Familie ungluͤcklich machen. Wenn man 
einem erlauben wollte, über die oberherrſchaftſi⸗ 
chen Befehle zu urcheilen, und ſich deren Beſol⸗ 
gung zu entziehen / ſo würden unzählige fit _ 
nach einem foldyen Exempel richten. Demn 

es wird wol nicht leicht eine Verordnung zum 

Vorſchein kommen, daß nicht einige ae 
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Für ungegründer halten follten, und felten wird 
ein —— in einem Gerichte gefaͤllet werden, 
Daß nicht einige daſſelbe fuͤr offenbar ungerecht 
Halten ſollten. Man muß alſo der hohen O⸗ 
brigkeit ſelbſt die Verantwortung von ſolchen 
Handlungen uͤberlaſſen, und einen unbeding⸗ 
gen Gehorſam leiſten, wenn ein ſolcher Ge⸗ 
horſam abſolut bey Lebensſtrafe geboten wird. 
Was die Diſtinction anlangt, welche Pu⸗ 
fendorf unter den boͤſen Handlungen 
macht, welche einem auferlegt werden, ent= 
weder in feinem eignen Namen zu. vollzies 
ben, als Sort zu läftern, feinen Glauben zu 
verfchweren 2c. oder im Namen der Obrigkeit 
zu. bemerfftelligen, fo iftdiefelbe ebenfallsmoht  ° 
gegründet. Denn man ift verpflichtee, fich 
viel lieber tödten zu laflen, als das erfte zu 
thun. Hingegen ift niemand verbunden, ſich 
felbft und feine ganze Familie für feine Mit 
bürger aufzuopfern. Viele andre Critifen des 
Seren Barbeyrafs über die Lehrfäge des Pur 
fendorfs find eben fo beſchaffen. Diefes Fur- 
ze Werf aber erlaube nicht, fie alle zu unter- 
fuchen. Ä 


In einigen Reichen ift die Eönigliche Ge⸗ unum⸗ 
walt ganz abfolne und unumfchränft, und ein — 
Monarch kann alles nad) feinem eignen Gut. Monaꝛchie. 
duͤnken verrichten, ohne an andere Geſetze, als 
an das Geſetz der Natur gebunden zu ſeyn. 

Eine ſolche unumſchraͤnkte Macht hat an ſich 
ſelbſt nichts unbilliges, ſondern wird den Re⸗ 
Hh genten 


Limitirte 
Monarqie. 
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genten in der Abficht übertragen, damit die 
Megierung defto bequemer und ficherer ſeyn 
möge. | 2 
An andern Orten aber ift die Königliche 
Gewalt eingefchränft, und die Negenten ver- 
binden fich, ben dem Antritte ihrer Regierung 
zu gewiſſen Geſetzen, welche insgemeit Grund 
gefege, oder eigenilicher. Pactı genannt wer: 
den. Sie verpflichten ſich zugleich, nichts 
wichtiges vorzunehmen, ohne foldyes vorher 
mir dem Volke, oder denen überlegt zu Haben, 
welche im Namen des Boifs zu. den Reichs— 
oder Landtagen abgeordnef werden. 

Einige Könige befisen ihr Neich als. ein 
Patrimonium, und mit. einer ſolchen Ge 
malt, daß fie ſolches nach eignem Gefallen thei⸗ 
fen, und geben fönnen, wem fie wollen, als 
wenn fie ſich durch ihre fiegreichen Waffen ein 
Reich erworben, oder ein Volk unterchänig 
gemacht haben. Solche Reiche werden Pa- 
trimonialreiche genannt. Andre aber welche 
von dem Volke feeyroillig zu Negenten ange: 
nommen worden, Fönnen ihre Reiche weder 
theilen, noch an andre, nad) ihrem Gutdünfen 
wieder übergeben; fondern find verpflichtet, 


ſich nad) denen in dieſem Sande üblichen 


Grundgeſetzen zu richten, und das Reich ihren 
Nachfolgern völlig, und wie fie es empfangen 
haben, wieder zu überlaffen. Solche Reiche 
werden von Grotio Reyna Viufructuaria 


genennet. = 
— = I Hier 


u 3 Ge) | 


Hier entſteht die Frage, ob ein König ei⸗ Ob ein Koͤ⸗ 
nem andern eine ganze Provinz zu Lehn geben — 
koͤnne? Ehe man auf dieſe Frage antwortet, vinz einem 
fo ift es nörhig vorher zu zeigen, was man Kun * 
durch das Wort Lehen verſtehe, und mie vie⸗ Idn geden. 


Voͤlker, inſonderheit durch die Longobarden 
nach Italien gebracht worden. Einige mwer- 
den freye Sehen, Feuda franca, genannt, wo⸗ 
durch der Feudatarius, oder derjenige, der 
eine Provinz zu Lehen erhält, diefelbe ganz 
frey befißet, aufjer daß er verbunden. ift, fei- 
nem $ehnsheren zu Hülfe zu kommen, wenn 
derfelbe von feinen Feinden angegriffen. wird. R 
Andre werden eingefchränfte Sehen, oder feu- Feuda li- 
da ligia genannt, wodurch der Feudararius, 8° 

der fonft aud) den. Namen Homoligius, 

oder Homologus führe, nicht ‘allein ver- 
bunden ift, dem Lehnsherrn wider deflen Fein- 

de beyzuftehen, fondern aud) deflen Oberherr⸗ 

Schaft bey aller Gelegenheit zu. erkennen. 

Man theilt die Lehen auch bisweilen ein, in Feu 
feuda perfonalia et realia. Huitfeld Jerfonalia 
hat davon in der Hiſtorie Erich von Pom- er realia. 
mern überaus artige Nachrichten beygebracht, 

und zugleich den Unterſcheid unter den deuf- uterfcheid 
ſchen und daͤniſchen Lehen angezeigt, von wel⸗ unter den 
chen diefe nur auf Lebenslang verliehen, jene rear 

‚ aber aud) auf die Nachkommen fortgepflanze ichentepen. 
werden, fo daß das Lehen nicht wieder. zurück 
. Hh 2 fälle, 


Feuda 
franga. 


Senior, 
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fällt, fo lange nod) Erben auf der Schwerd 
feite vorhanden find. Die holfteinifchen Gra⸗ 
fen, welche von Dännemarf mit Schleswig 
belehnt waren, erflärten diefes nad) dent dent: 
ſchen Recht. Die Könige von Dännemarf 
aber, nach dem ”dänifchen Recht. Was 
ZAuitfeld ferner von der Belehnung des 
Adels beybringe, folches Fann man aus der 


Hiſtorie des Königs Canut des fechften ſehen. 
‚Der Lehnsherr wird in den alten -Feudalgefe 
‚Gen Senior, oder der ältefte und wuͤrdigſte 


genannt, woher das nun gebräuchliche Wort 
Signor oder Seigneur, feinen Urfprung ge 
nommen, welches fo viel als einen Herrn an- 


‚zeigt. Derjenige aber, welcher das Lehn em: 


pfängt, heißt Homo, oder ein treuer Mann 
des Lehnsherrn. Das Formular, deffen man 
ſich bierbey bediente, beftund in folgenden 
Worten: Recipimus eum in hominem 
noftrum. Daher bat die Huldigung den 


: Namen Homagium, in der franzöfifchen 
Sprache Hommage, erhalten. Machdem 


ich auf folche Art das Wort Lehn einigermaf 
fen erfläret; fo muß ich nunmehro die oben 
aufgeworfene Frage beantworten, und dabey 
einen Unterfeheid unter einem foldyen Regen 
ten machen, welcher. unumfchränfe regiert, 
und welcher an gewiſſe Grundgefege gebunden 
ifl/ Der erfte hat völlige Freybeit, weil er 
niemanden NRechenfchaft geben darf, einem an- 
dern eine Provinz entweder auf Lebenszeit, 
oder auch auf deflen Nachkommen; zu == 
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ben. Der andre aber, welcher fich durch feie 
ne Capitulation anheifchig gemacht, Feine Pro- 
vinz von dem Reiche zu frennen, Fann ohne 
Eiumilligung der Stände fein Lehn, am als 
lerwenigften aber auf Erben und Nachkom⸗ 
men übertragen. Sonft ift noch zu merfen, 
daß man durch einen unumfchränften König 
hiefelbft infonderheit einen ſolchen Herrn ver- 
ſtehet, welcher ein Reich durch die Waffen ere 
obert, und folches als fein eigen Patrimoni- 
um befißet. Es verhält fich aber andersmie 
einem ſolchen Herrn, dem die hoͤchſte und un⸗ 
unfchränfte Macht von dem Bolfe, jedoch 
folchergeftalt übertragen ift, daß die Erbe 
durch die Geburt ein lus quaefitum, oder 
ein Recht haben, in dem ganzen zu fuccediren. 
deffen aber folge doc) daraus nicht, daß ein 
ucceſſor bey dem Antritt feiner Regierung, 
alle Handlungen und Unternehmungen feines 
Borfahren aufheben Fönne, wenn folche gleich 
deffen Erben nicht vortheilhaft find. Den 
fonft würde fich Fein Fremder unterftehen, mit 
einem Könige zu contrahiren, wenn der Suc- 
ceffor das Recht hätte, gegen, alle nachtheilige 
Contracte zu proteftiven, und folche unfräftig 
zu machen. Diefes ift allein dahin zu verſte⸗ 
ben, wenn ein König ohne Urſach einen an⸗ 
fehnlichen Theil von feinen fanden an jeman⸗ 
den verſchenket, welches Gefchenf nad) feinem 
Tode eben fo wenig beftehen fann, als wenn 
- er ohne Urſache feinen erftgebohtnen Prinzen 
von der. Nachfolge ausſchlieſſen wollte. 
| 253 Dos 


? 
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— 


Das achte Hauptſtuͤck. 


Bon der Art, | 

au einer Oberherrſchaft, inſon⸗ 

heit zu einer Fre 
a gelangen. 


yrateich zu der Einführung einer jeden 
rechtmäßigen Oberherrfchaft die Ein- 
mwilligung der Unterthanen erfordert 
wird, ſo wird doch dieſe Einwilligung nicht 
‚auf einerley Art ertheilet. Einige werden 
bisweilen durch die Macht gezwungen, ſich 
dem Ueberwinder zu unterwerfen, einige aber 
fragen einem andern. bie Oberherrſchaft aus 
freyen Stüden auf. 


Was die erfte Art — ‚da jemand 
durch die Macht und durch feine fiegreichen 
Waffen fid) die Oberherrſchaft erwirbt, fo 
‚man, um zu wiſſen, ob diefelbe rechtmaͤſ 

ſig ſey, oder nicht, einen gerechten Krieg von 
einem ungerechten unterſcheiden? Durch ei⸗ 
nen gerechten Krieg wird eine gerechte 
Oberherrſchaft erworben. 1) Weil der Ue⸗ 
berwinder, wenn er feine Macht haͤtte gebrau⸗ 
chen wollen, den Ueberwundenen hätte dag fe: 
ben nehmen koͤnnen. Da er ihnen — 
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felbe ſchenket, mit der Bedingung, daß ſie ihm 
unterthänig feyn ſollen; fo verdient er deswe⸗ 
gen nicht getadelt, fondern vielmehr wegen fei- 
ner Güte, geruͤhmt zu werden. 2) Weit 
diejenigen, welche einen Krieg mif einem, ans 


dern anfangen, den fie vorher beleidiget, und  /\ 


mit dem fie fich nıcht vergleichen wollen, - alfo 
anzufehen find, daß fie ihre Wohlfahrt vorfege 

licher weife aufs Spiel feßen, und in das Ver- 
haͤngniß einwilligen, welches der Yusgang des 
Krieges. nach fich ziehet. — 


Was aber diejenige Oberherrſchaft anlan⸗ 
get, welche ſich jemand durch einen ungere 
ten Krieg erworben, ſo iſt dabey folgendes zu 
mierken: Wenn jemand einen König aus ſei⸗ 
nem Reiche vertrieben, und fi) auf deſſen 
Thron geſetzt, fo ift er verbunden, ‚dag land 
wieder herauszugeben, fo lange der vertriebene 
König oder deflen Erben am Leben find. 
Nichts deftomeniger aber find doch die Untertha⸗ 
nen verbunden, denenjenigen geborfam zu feyn, 
welche die Macht in Handen haben, und denen 
fie zuletzt den Eyd der Treue geleifter, wenn 
fie vorher für den König alles gewagt und ger 
than haben, was von ihnen kann gefordert 
werden. = | a 


Wenn aber jemand mit Gewalt eineDe 
mofratie in eine Monarchie verwandelt, ein 
Volk aber eben fo glücklich unter einer Monar- 
hie als unter einer Demofratie. leben. kann, 


b4 ſo 
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fo ift diefes gemaltfame Verfahren zu verzei⸗ 
ben, wenn der neue König die Republik gütig 
und vorfichtig regieret. Es ift bekannt, auf 
welche unrechtmäßige Art fi) die erften roͤmi⸗ 
ſchen Kayfer den Weg zur Herrfchaft gebah- 


net, nichts deftoweniger befohl doch Chriftus 


denenfelben geborfam zufeyn, da er fagte: 
Gebet dem Kayfer, mas des Kayſers iſt. 


Was die Dberherrfchaft anlangt, melche 
Ä jemanden freymwillig übertragen wird, fo gefchier 
Dahlrei⸗ bet diefes durch eine Wahl, wodurch ein Wolf 
Me. eine geriffe Perfon benennet und ermählet, 
welche am bequemften und tüchtigften zu feyn 
feheinet, der Regierung vorzuftehen. ine 
ſolche Wahl ift entweder frey, da das Volk, 
ohne fi) an ein gewiſſes Haus oder an andre 
Umftände zu binden, erwählen Fann, welchen 
e8 will, oder auch eingefchränft, da man kei⸗ 
nen andern zum Negenten nehmen kann, als 
der aus einem gemiflen Hauſe entfproffen, oder 

mie fonderbaren Eigenfchaften begabt ift. 


Ob * Einige bilden ſich ein, daß man in den 
— Wahlreichen nur allein auf die Geſchicklichkeit, 
nur aleın nicht aber im geringſten auf Stand und Wuͤr⸗ 
ge Ders de fein Augenmerf richten müffe, indem nichts 
a natürlicher fey, als daß ein ſolches wichtiges 
auf Stand Amt dem tüchtigften verliehen werde. 
und Würde 
en er Jedoch diejenigen, welche alfo urtheilen, 
verrathen fehr deutlich, daß fie in — 
| u 


i 


| 


ER 489 N 
chen ſehr wenig Einfüht haben. Um ein 
Reich im Gehorfam zu erhalten, wird noth⸗ 
‚ wendig etwas: erfordert, was in die Augen 
fälle, und bey dem Bolf eine Ehrfurcht erwe⸗ 
fer. Daher regiert der Sohn eines großen 
Königs weit glücklicher, als der größte Philos 
ſoph. Ariſtoteles war der größte Politicus 
zu feinen Zeiten; wenn ibn aber Alerander 
zu feinem Reichsnachfolger ernannt hätte, fo 
würde ein wunderbares Regiment entftanden 
feyn. Man fiehe daraus, wie übel gegründee 
das Sprichwort ift, wenn man e8 nad) den 
Buchftaben nimt. - Bearum eſt regnum, 
vbi Philofophi regnant. 


. Bisweilen gefchiehet es, daß ein König 
mit Tode abgeht, ehe ein Nachfolger in der 
Regierung ernannt worden. : Alsdenn ent» 
ſteht ein Interregnum, oder ein Zrwifchen-Interre- 
reich, welches bis auf die Wahl eines neuenguum. 
Königes dauret. Diejenigen, welche inzwi⸗ 
ſchen die Regierung führen, werden Interre- 
ges oder Magiftrarus temporarii, ges 
nannt, und üben die höchfte Gewalt aus, fo 
weit es noͤthig ift, ein Volk im Zaum zu hal- 
ten. Doch find fie verbunden,. für ihre Re⸗ 
gierung Nechenfchaft abzulegen, welche! Re⸗ 
henfchaft der neue König bisweilen im Mae 
men des Bolfs von ihnen fordert. Denn ib- 
. ve Gewalt hat alsdenn glei ein Ende, fo 
bald ein neuer König erwählt, oder die Regie- 
rung anders, eingerichfee wird, 


5. Man 
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: Man Fan es gleichfalls ein Interre- 
gnum, oder. ein Zwifchenreich nennen, wenn 
ein König mit Tode abgeht, und feine Ge 
mahlin ſchwanger binterläßt. Zwar bleibt 
auch denen, welche annoch in Mutterleibe 
find, ihr Recht vorbehalten, und die Perfer 
feßten aus diefer Urfache , da ihr König Hor⸗ 
misdas feine Gemahlin ſchwanger hinterließ, 
die Krone auf den $eib der Königin, und er 
Elärten die damals annoch niche zur: Welt ge 
kommene Frucht zu ihrem: Fünftigen König; 
welches nachher der berühmte Sapores ge 
worden. Weil ınan aber, ſo lange die Frucht 
noch in dem $eibe der Mutter verborgen lie 
get, nicht wiſſen kann, ob fie todt oder leben- 
dig zur Welt fommen , und ob es ein Prinz 
oder eine Prinzeßin feyn werde, fo entſteht ih 
ſolchem Fall ein Zwiſchenreich, bis man von 
der Geburt nähere Nachricht einzieber. Die 

- Regierung aber wird auf eben diefelbe Art ge 
führer, als wenn ein König minderjährig ift. * 
— Wenn das Reich einem Herrn ſolcherge⸗ 
dae decht. ſtalt übergeben wird, daß es ohne eine neue 
und fernere Wahl feinem nächften Erben an- 
heim fallen ſoll, fo nenne man dieſes ein Sue 
ceßions und Erbfolge Recht. Eine ſolche 
Erbfolge aber wird entweder nach dem Willen 
des Königs, oder nach dem Gutduͤnken des 

Volks eingerichtet. | — 

Die Koͤnige, welche ihr Reich als ein 

| Patri- 

* Pufendorf U N, et G. Lib. 7. Cap. 7. $. zet$. 
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Patrimonium. befigen, haben das Recht, 
zu Erbfolgern zu beſtimmen, welche fie wol: _ 
len , fo daß fie das Reich entweder durch ein. 


Zeftament unter ihre Kinder theifen, oderfo- _ . ' 
ches auch einem. fremden überlaflen fönnen. 


Vermittelſt eines folhen Rechts übergab der: 
König von Arragonien , Alfonfus, das nea- 
politanifche Reich, welches er durch ſeine ſieg - 
veichen Waffen erobert hatte, feinem natürli- 
hen Sohn, Ferdinando. 


:. Wenn aber ein König feine Verordnung 
gemacht, oder beftimmer hat, wer ihm in der 
Regierung folgen foll, fo muß man Achtung 
geben, wer nach der natürlichen Ordnung der 
nächte if. Denn, menn gleich der vorige 

König weder durch ein Teftament noch aufeie 

ne andre Art feinen legten Willen exflärer, fo 

hält man doch dafür, 1) daß er nicht gewolle 
be, daß das Reich aufhören, oder in eine 
Anarchie gerathen, fondern feinen Kindern oder 
naͤchſten Anverwandten anheim fallen folle. 

2) Man glaube ferner, daß es fein Wille ge: 

weien, daß die monarchiſche Regierung nad 

feinem Tode folle erhalten werden, weil diefel« 
be ihm am beften gefallen, und daß 3.) dag 

Keich ungerheile und ungeſchwaͤcht dem Erſt⸗ 
gebohrnen anheim fallen folle, jedoch fo, daß 

die. nachgebohrnen von den Reichsguͤtern et: 

was zu ihrem flandesmäßigen Unterhalt be: 
fommen, welche Güter man bey Königlichen 
und Zürftlichen Zamilien Apanagium, und 
: | | die 


Urſachen, 
wesfalls 
der Erfiger 
bohrne zur 
Menierung 
gelanget. 


ob d 

| Winz, wel⸗ 
cher im Pri⸗ 

vitſtande 
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f einen Bruͤ⸗ 
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ziehen, wel⸗ 
che der Va⸗ 
rer nach 
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gierung ge⸗ 
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die Prinzen, welche folche genieffen, Apana- 
iatos, bey andern geringen Perfonen aber 
aragium zu nennen pflege. Die Urſache, 
warum ber Erſtgebohrne den übrigen vorges 
zogen wird, befteht- nicht ‘allein darinn, daß 
man glaubt, daß derfefbe von gröfferer Ein⸗ 
fiht, als feine jüngern Brüder fey, fondern 
es ift noch ein andrer Grund vorhanden. Die 
Brüder find dem Bater alle gleid) nahe, wenn 
er alfo das Reich dem würdigften unter ihnen 
geben wollte , fo würde dadurch eine groffe 
Uneinigkeit verurſachet werden, wovon man 
in dem vorigen Jahrhundert ein Beyſpiel an 
dem Reiche des groffen Mogols gefehen. 


Auf die Frage, ob derjenige, welcher 
gebohren worden , ehe der Bater zur Krone, 
gelanget, denen andern "vorgezogen werden 
müffen, welche der Vater als König gezeu⸗ 
get, antwortet Grotius folgendergeftallt. 
Wie überhaupt bey allen Exrbfehaften nicht auf 
die Zeit gefehen wird, wenn die Güter erwor⸗ 
ben worden, fo muß auch .bey folchen Suc⸗ 
ceßionen der — den Vorzug haben, 
und daher folgen alle Lehen dem Sohne, 
welcher zur Welt gekommen, ehe der Vater 
belehnt worden. Denn ſo bald der Vater 
ein Reich erhaͤlt, ſo erhalten auch die bereits 
vorher gebohrnen Kinder unverzüglidy ein 
Recht daran, welches Recht ihnen nicht durch 
die Nachgebohrnen kann genommen werden. 
Daß Darius den Teres feinen. älteren Bru⸗ 

| der 
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der dem Artabazani vorzog, daran waren nicht fo 
wol die wichtigen Borftellungen Demariti als 
das groffe Anfehen der Königin Atoßa ſchuld. 
Und daß die Spartaner ein gleiches thaten, 
ſolches gefchahe bloß allein deswegen, meil 
fie glaubten, daß diejenigen, welche nach dem - 
Antrit der Königlichen Regierung gebohren 
worden, eine beffere Erziehung genoffen. 


In den Reichen aber, melche durch den 
freyen Willen des Volks geftifter werden, de⸗ 
pendiret die Succeßionsordnung auch von dem 
Volke, welches ſich, mie man dafür hält, 
das Recht vorbehalten , einen Nachfolger zur 
"ernennen; es wäre denn, daß diefes Recht 

auch den Königen ſchon nebft der höchften Ge⸗ 
walt übertragen worden. | 


Weil es ſich bey einer Erbfolge leicht zus 
ragen kann, daß man nicht genau zu beftim- 
men vermögend ift, wer dem verftorbenen 
Könige nunmehro dem Geblüte und der Ver⸗ Surcefio 
wandſchaft nach) am nächften fey, und dadurch Linealis. 

leicht groffe und blutige Streitigfeiten entſte-⸗ 
hen fönnen, fo hat man, um dergleichen Un⸗ 
ruhen vorzubeugen , die Linialfolge beliebet, 
welche darinn beftehet, daß, nachdem einjeder 
von dem Urheber der regierenden Familie ab: 
ſtammet, alfo gleichfam eine Perpendicularli- 
: nie mache, und deren Ordnung nach ein jeder 
‚in der Regierung folge, nicht aber aus einer 
nie in die andre gefihritten werde, fo lange 
von 
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von der erften noch jemand vorhanden ift, un⸗ 
geachtet nod) einige feyn möchten, die dem 
Berftorbenen in nähern Grade zugehoͤren. 


Man hat eine gedoppelte Art von einer 

— ſolchen Linealerbfolge. Die erſte wird ge— 

ognatica une, Cognatica oder Caſtiliana von dem 

Koͤnigreich Caſtilien, worinn diefelbe ange: 

nommen worden, und welche unter andern 

enthaͤlt, daß das maͤnnliche Geſchlecht dem 

weiblichen in eben demſelben Grad, und 

in gleicher Linie vorgezogen wird, ungeachtet 

die Prinzeßinnen aͤlter ſind; wenn aber nur 

Prinzeßinnen in der rechten Linie vorhanden 

find, dieſelben ſodann den Prinzen von der 
“andern Linie vorgezogen werden.“ 


Die andere Art der Erbfolge wird Suc- 
ceſſio Agnatica oder Francica genannt, 
weil diefelbe in Frankreich durch das beruͤhm⸗ 
te falifche Geſetz beftättiger ift , wodurch das 
weibliche Gefchlehe zu allen Zeiten von 
der Succeßion ausgefchloffen worden. Die: 

fe Erbfolge bat man deswegen beliebt, 
damit das Meich nicht fremden im ı die 
Hände fallen möge, wenn die regierende 
Königin fid) etwa mit auswärtigen Poten⸗ 
taten vermählen follte. i 


Agnati und Cognati werden oft mit ein 
ander verwechſelt. an begreift insgemein 
4 alle 


* VideLex Regia FRIDER. IH, a FRIDERICO 
IV. nuper edita. | | 
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afle Anverwandten unter dem: Namen Co-' 
‚gnati. Das roͤmiſche Recht aber macht ei 
nen Unterfeheid unter den Agnatis und Co- 
gnatis. Agnatı find alle diejenigen, mel: 
che einen von der Schwerdfeite, Cognati 
‚aber , welche von der Spielfeite ber verwande 
find. Mein Baterbruder ift mein Agnarus, 
‚mein Mutterbruder aber mein Cognatus. Die 
erften werden, den. legten bey Erbfällen, nnd 
Bormundfchaften vorgezogen. Daher rührt 
es, daß eine Linialſucceßion in einem Reihe. 
entweder Agnatica oder Cognatica genannt 
"wird. Und weil Spanien oder Caflilien und 
Sranfreich vor hundert Jahren die befannte- 
ſten und anſehnlichſten Erbreiche waren, die 
Prinzeßinnen aber in dem erften zur. Erbfolge 
gelangen Fonnten, in dem andern aber völlig 
ausgeſchloſſen waren, fo haben diefe Erbfolgs⸗ 
arten deher den Namen Succeflio Caftilia 
na et Francica erhalten. = x 


Die befannte-Succeßiongftreitigfeit, wel: 
che die Erbfolge zwifchen Frankreich und Eng / 

: fand — ‚, und. über einige — Jahre | 
gewähret, verdienet bier angeführt zu wer⸗ Streit mer 
den. Es entſtund Streit — dem — * 
Philippus Valeſius, einem franzoͤſiſchen Prin⸗ a 
jen.vom Geblüte, und Eduard, dem Köni- Engiond 
ge in England, welcher von einer franzöfifchen und Frank⸗ 
: Pringeßin gebohren worden. Der erfte näm- id. 
lich, Philippus Valeſius, mar des verftorbe- 

nen Königs von Frankreich proximus agna- 
Ä | ‚tus, 
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tus , ‚ober nächfter Anverwandter auf der 
Schwerdſeite. Die Prinzeßin aber, als die 
Mutter Eduard des dritten, war aus der red) 
ten und erften Linie. Der Proceß ward vor 
den Ständen in Franfreich geführt.- Eduard 
behauptete, er fey aus der vechten niederftei- 
genden Linie. Philippus ſey nur ex li- 
nea collaterali. Philippus aber ſagte, er 
ſey des verſtorbenen Königs proximus agna- 
tus, und alfo der naͤchſte Erbe des Thrones, 
da durch das falifche Gefes alle Weibsperfo- 
nen ausgefchloffen worden. Eduard geftund 
zwar, daß feine Murter nach dem falifchen 
Geſetze von der Erbfolge ausgefchloffen 
ſey, er. laͤugnete aber, daß fich diefes 
auf ihre. Söhne erſtrecke. Jedoch Philip: 
pus mennte, wenn die Mutter Fein Recht 

hätte, fo koͤnnten die Söhne auch nichts 

— welches die Englaͤnder fuͤr eine bloſ⸗ 
ſe Chicane hielten. Die Staͤnde ſprachen in⸗ 
deſſen doch dem Philippo Valeſio die Krone 
zu, weil ſie nicht wollten, daß das Reich ei⸗ 
ner fremden Herrſchaft ſollte unterworfen wer⸗ 
den, welches auch die Abſicht des ſaliſchen Ge⸗ 
ſetzes ſcheint geweſen zu ſeyn. mt, 


Die $inialfucceßion, welche von dem Erſt⸗ 
gebohrnen zu dem Erftgebohrnen geht, ift die 
allerordentlichſte, und am beften gefchickt, aller 
Verwirrung vorzubauen. Sie ift daher in 
allen Erbreichen, und auch in Daͤnnemark an⸗ 
- genommen, wo nach dem Königsgefeß Fries 

| derichs 
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derichs des Dritten, glorwuͤrdigſten An- 
‚ Denfens eineSucceflio Linealis cognatica 
feſtgeſetzet ift, folchergeftalt daß eine Prinzeßinn 
zur Regierung gelangt, wenn das ganze Ge 
ſchlecht auf der Schwerdfeite ausgeftorben ift. 

: Daß fouveraineKönigsgefeß redet davon folgen 
dergeſtalt: Sollte es fich zutragen, (tel: 
ches doch Gott gnädiglich verhüten wol⸗ 
le,) daß das ganze Geſchlecht an der 
Scchwerdſeite völlig ausgeftorben wäre: 
- fo foll die Erbfolge in der Regierung den 
. Töchtern der Söhne des legten Königs, 
und deren Linien zugehören, wenn folche 

vorhanden find. Sind folchenicht vorhan⸗ 
den, ſo folgen feine eignen Töchter, zuerft 
Die ältefte und deren abfteigende Linien ſo⸗ 
dann Die zweyte, und deren abfteigende 
Linien, eine nach der andern, Einienah 
Linie. Unter denen, welche in einer 
Linie gleich find, wird zuerft auf das 
Gefehlecht, und nachher auf das After 
gefehen, fo daß ein Sohn ftets für die 
Tochter, und der ältere für den juͤngern 
gehet, welches jederzeit foll beobachtet 
werden.” ¶ Daß übrigens eine vollfommene 
Linealſucceßion in diefen Reichen feftgefegt iſt, 
ſolches erhellet aus einem andern Artikel, wo 
es folgendermaffen heiſſet: Die Tochter 
Ji der 
hoLex Regia Frid. III, Art, 3r, 
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der altern Tochter bis ins taufende Glied, 


ſoll allegeit vorgehen dem Sohn und 


- Suereflio 
haeredita- 
ria. 


Tochter der juͤngern Tochter; und mar 
foll nicht aus einer Linie in die andere 
fehreiten. Sondern die zweyte Linie 
foll nach der erften, die dritte nach der 
zweyten, und die vierte nach der Dritten 
arten.” 


Es ift noch eine Art der Succeßion, web 
che von Grotio haereditarıa genanne wird, 
wodurch ein Bruder den andern vorftelle, und 
ein jüngerer dem Altern, und zwar auf eine 
folche Art folget, daß der zweyte und dritte 
Sohn eines Königs näher zur Erbfolge ift, 
als deflen Enfel, ob derfelbe gleich von dem 
erftgebohrnen Sohn gebohren worden. 
allen Erbreichen. aber wird eine Succeflio 
Linealis beobachtet, und das dänifche Kö 
nigs Geſetz ift in diefem Stücke mit den Erb⸗ 
folgsgefegen der andern europäifchen Reiche 
einſtimmig. Franciscus Creuxius et 
zähle von einem gewiſſen Volke, den ſoge⸗ 
nannten Chatramotitern, daß es bey. denen 
felben nicht gebräuchlich fey, daß ein Sohn 
feinem Vater nachfolge, fondern-die Succef 


fion werde dem erften vornehmen Kinde zu 


theil, welches gebohren wird, nachdem. der 
regierende König auf den Thron gekommen. 
Was diefes Volk bey einer. fo feltfamen Sue 

| ceßion 
* Eben daſelbſt Art. I5. 
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. eeßion für eine Abficht habe, folches ift ſchwer 
zu errathen,, wo fie nicht diefes dadurch zu 
wege zu bringen fuchen, daß alle Vornehme 
Hofnung haben Fönnen, zur Regierung zu ges 


langen. Wenn aber diefes ihre Abfiche iſt, 


ſo chäten fie beffer , wenn fie den bequemfien 
uud gefchickteften dazu ermählten. 


Ehe ich diefe Anmerfunge von der Sus- 
ceßion befchlieffe, fo will ich nod) einen merf- 
würdigen Artikel in unferm daͤniſchen Gefeg 
berühren, welcher die Privaterbfchaften an« 
geht, und woraus man fiehr, daß man bey 
geroiffen Erbfällen nicht nah) Stämmen, 
fondern nach Haͤuptern und der Perfonen 
Anzahl rechnet. Folgendes Erempel Fann fol- 
ches deutlich machen :. Es find vier Brüder. 
Der erfte und zweyte ftirbe, und ein jeder 
Hinterläßt drey bis vier Kinder. Der dritte 
ftirbe auch, und binterläft nur ein Kind. 
Endlich ftirbe auch der legte Bruder obne $eis 
beserben. Wenn man nun nad) Stämmen 
rechnen wollte , fo follte der Sohn des drık 
ten Bruders von der Erbſchaft feines Vater 
bruders eben fo viel als drey von den andern 
haben; meil er allein feinen Vater vorfteller, 
und ihm daher alles zufommt, was fein Va⸗ 
ter würde geerbee haben , wenn berfelbe ge⸗ 
lebe hätte. Aber das dänifche Gefeg ſiehet 
auf die Anzahl der Perfonen und macht alle 
diefe Anverwandten und Gefchmwifter gleich; 
Denn fo heißt es: Iſt Fein Vaterbruder 

Si2 - und 


® 


Gange Arv. 
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und Mutterbruder, Feine Vaterſchwe⸗ 
fter oder Mutterfchwefter vorhanden, fo 
erben ihre Kinder alle, als wenn fie Gr 
ſchwiſter waren. ” | 

In den alten Gefegen diefes Reichs wird 
von einer gewiſſen Arc der Erbfchaft geredet, 
die man Gange Arv nennet, da die Güter 
in dem drittch/ bierten und fünften zc. Glied in 
der auf und hiederfteigenden Linie, oder in 
dem andern, dritten und vierten Glied der 
Mebenlinie vererbet werden. Es wird Ban 
ge Arv genannt, mweil.es auf alle gehet, oh⸗ 
ne Anfeben des männlichen oder weiblichen 
Geſchlechts, folhergeftalt, Daß des Waters 


‚Bruder, und des Vaters Schweſter, 


der Mutter Bruder, und der Mutter 


Schweſter, der Bruder Sohn und des 


Bruders Schweſter, der Schweſter 


"Sohn und der Schwefter Tochter alle 


gleich viel erben.” | 
* Dän. Geſetz, Lib. 5. Cap. 2. Art. go. 


Das ſchoniſche Geſetz, Lib. 2. Cap. 6. 
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Das neunte Hauptſtuͤck. 


Von den eg 
Pflichten hoher Regenten. 
5: die Pflicht der hohen Regenten 
anlanget, fo ift eg vor allen Din- 
gen nöthig, daß diefelben ſich fleif- 


fig befannt machen, mag zu der Erkenntniß 
diefer Pflichten gehöre. Denn niemand 
Fann dasjenige mit Ruhm ausüben , was er 
nicht vorher mohl-gefaßt hat. Einige bilden 
ch zwar ein, daß nicht eben eine fo groſſe 
Klugheit erfordert werde, ein Reich zu regie- 
‚ven, und halten dag italienifche Spruͤchwort 
nicht für ungegründer, Pochisfimo cervel- 
lo bafte a governar tutto l' mondo. 
Man Fan mit einem mäßigen Verſtande bie: 
ganze Welt regieren. Jedoch die Erfahrung 
/ zeige, daß dazu eine groffe Klugheit nörhig 
fey. Indeſſen ift es nicht nöthig, daß einem 
Regenten alle Wiffenfchaften beygebracht wer: 
den. Es iſt hinlänglih, wenn man ihn nur 
in ſolchen üb£, die zu der rechten Negierungs: 
Funft gehören, und ihm die Hiftorie fo wol 
als die Moral gründfich beybringt. Ein jun« 
ger Prinz muß auch) von allen Wohllüften ab: 
0.0813 ge 
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gehalten werden, welche ihm hinderlich find, 
dergleichen Wiflenfchaften zu faſſen. Doc 
werden darunter nicht nüßliche ErgöglichFeiten 
und folche Zeitvertreibe verftanden, welche den 
$eib und das Gemüch erfrifchen, als: Jagen, 


Scieffen, und andre anmuthige Ritterfpiele, 


Iuftige Spectacfel, und moralifche Comoͤdien, 
welche zugleich) ergögen und unterrichten. 


Alle Tugenden find einem Regenten 
wohl anftändig, infonderheit aber zieren ihn 
die Gottesfurcht, die Großmuth, die Milde, 
und die Tapferkeit. Er muß die Wohlfahrt 
feines Volks beftändig vor Augen haben, und 
smaufbörlih an den Grundfag gedenfen. 
Salus popul fuprema lex eſto. Er 
muß folche Gefege geben, welche zum gemei- 
nen beften dienen, und eine ſolche Zucht ein 
führen, daß feine Unterthanen ſich bequemen, 
den Verordnungen eine Genüge zu leiften, 
nicht fo fehr aus Furcht der Strafe, alg 
vielmehr aus Liebe und Ehrerbietung vor ih 
vem Oberherrn. Inſonderheit muß er Sor⸗ 
ge tragen, daß die chriftliche Religion unver 
fälfche gelehrt werde, indem diefe Religion, 


. auffer daß: fie auch zur Erlangung der ewigen 


Seligfeit dienet, das bürgerliche ‚Leben mehr 


als alle Eivilgefege beffere. Inſonderheit ſin⸗ 


def. ein Fürft eine große Sicherheit in der 
evangelifchen Religion, wie D. Maſius 


in feiner. Schrift wider Becmann, 


de Interefle ‚Principum circa Re- 
a, ligionem 
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ligionem Euangelicam mit mehrerm bat» 


. Ein Regent muß gleichfals ſeine Geſetze, 


ſo deutlich, abfaſſen, als es nur immer moͤg⸗ 
lich iſt. Er muß die Anzahl derſelben nicht 
vergroͤßern, und nicht verbieten, was die Ver⸗ 


— * 


== mn m 


nunft felbft fchon verbieret. Und meil eg ver 
gebens ift, Gefeße zu machen, wenn ein jeder 
folche ungeftraft übertreten Fann; fo muß ein 
Regent diefelben handhaben, und diejenigen, 
welche damwider handeln, nad) Berdienft be⸗ 


ſtrafen. 


.— 


Da die Menfchen fi) vereiniget, und in | 
die Städte begeben haben, um defto ficherer 


fuͤr den Ueberfall andrer Menfchen zu feyn; 


fo erfordert e8 die Pflicht eines Regenten, als 
le ſolche Gewaltthaͤtigkeiten defto fchärfer zu 
ahnden, je mehr die nahe Machbarfchaft inden 
Städten Anlas giebt, einander zu befchädigen. 
Es muß aud) Fein Anfeben der Perfon bey 
einem Regenten ftatt haben, und alfo muß er 
nicht zugeben, daß die Großen und Mächtigen 
die Geringen und Armen nach eigenem Ges 
fallen unterdruͤcken. 


Und meil ein Regent unmöglich alles 
felbit verrichten Fannı, fondern nothwendig an⸗ 
dre brauchen muß, um feine Laſt zu erleich- 
tern, die Fehler folder Minifter ihm aber: oft 
zugerechnet werden, weil er ihnen die Verwal⸗ 

| EI Ze fung 
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tung der wichtigften Sachen anvertrauet, fo 
muß er zu dergleichen Aemtern die allerbequem- 
ften und tuͤchtigſten Männer ausficchen, und 
ſich nicht nur fleißig nad) ihrem Berbalten er: 
kundigen, fondern auch einen jeden nach feinen 


Verdienſten belohnen und fcafen. 


Obgleich ein Regent nicht verbumden ifl, 
feine Unterthanen zu ernähren; fo erfordert 
es dod) feine Pflicht, den Mothleidenden die 
Hand zu reichen, und denenjenigen wieder aufzu⸗ 
helfen, welche ohne ihr Verſehen in Armuth 
gerathen. Er muß in diefem Stuͤcke den pe 
rurianiſchen Königen nachahmen, welche unter 

allen ihren Titeln feinen fo hoch fehägten, als 
diefen: Freunde der Armen. Die 
Obrigkeit muß _gleichfals acht haben, daß die 
Guͤter der Unterthanen mögen vermehret wer⸗ 
den. Zudem Ende muß fie folche zue Hand: 
lung, zu allerhand Künften und zur Arbeit 
aufmuntern, und nicht nur alle Berfchwen- 
dung und allen Ueberfluß verbieten, fondern 
auch diejenigen aus dem Lande treiben, welche 
Feine Luſt zu arbeiten haben, und dem gemein 
nen Weſen nur zur Laſt gereichen. 


Da die Stärfe eines Reiche in der Ein- 
tracht der Einwohner und Unterthanen befte 
Der; fo muß ein Regent ſich alle Mühe ge 

n, daß fein Streit und Feine Uneinigfeit un 
fer ihnen entftehe oder überhand nehme, wel 
ches leicht Gelegenheit zum Aufruhr = zu 

| uͤrger 
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bürgerlichen Kriegen geben. kann, die noch 
weit gefaͤhrlicher und ſchaͤdlicher ſind, als die 
Kriege, welche man mit einem offenbaren 


Feinde fuͤhret. | | 


Es iſt fehr viel geftritten worden, ob ein Obesratbı 
Regent wohl oder übel ehue, wenn er den Yu- — | 
den Erlaubniß giebt, in feinem Sande zu woh⸗ zunehmen. 
nen. Diejenigen Geiftlichen, welche damider r 
ftreiten, halten dafür, daß es fündlich fen, den 
abgefagten Feinden der Chriften, in chriftlie 
chen Städten einen Aufenthalt zu gönnen. 

Die Weltlihen aber fehen die Juden als 
ſchaͤdliche Bürger an, welche durch ihren Wu⸗ 
cher und durch ihren ausfaugenden Gewinnſt, 
einem Sande Scyaden zufügen. Denen er 
ftern kann man antworten: Wenn alle Po 
tentaten den Juden feinen Aufenthalt in ih⸗ 
ven $ändern verftatten wollten; fo müßten ei⸗ 
nige Millionen Menfchen entweder umkom⸗ 
men, ‚welches wider die Lehre Chriſti ſtreitet, 
oder man würde fie zu einer ſolchen Verzwei⸗ 
felung bringen, daß fie Dinge unternehmen 
würden, woran fie fonft niche gedenfen. 
Das Urtheil der weltlichen feheint zwar mehr 
gegründet zu feyn, indeffen ift folches doc) 

- auch mit gleichen Folgen verbunden. Die 
Juden find überdem an manchen Orten nuͤtz⸗ 
ih, und man vergönne ihnen gerne in den 

$ändern, wo der Handel bluͤhet, einen Aufent- 
halt. Sn dem dänifchen Geſetz des gottſeli⸗ 
gen Königs, Ehriftian des fünften, wird den 

Ä Ji5 Juden 
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Juden bey taufend Rthl. Strafe verboten, fich 
nach) ° Dännemarf zu begeben*. Dieſes 
Verbot aber ift durd) eine andre Verordnung 
vom 30 ‘un. 1684. wieder aufgehoben. 


Weil man endlich nicht jederzeit verficherr 
feyn Fann, daß der Nachbar fi) in feinen 
Schranfen halten werde; fo muß ein Regent 
bey Friedengzeiten ftets an den Krieg. gedem 
fen, feine Bürger in den Kriegswiffenfchaften 
üben, das fand mit Waffen, Veſtungen und 
Geld verfehen, auf feine Nachbaren genaue 
acht geben, und ſich durch Bündniffe mie an⸗ 
dern Potentaten zu beftärfen fuchen. 


* Dän. Geſetz Lib. 3. Cap. 20. Art. 1. et 2. 
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Das zehnte Hauptſtuͤck. 

| Von 

den buͤrgerlichen Geſetzen inſon⸗ 
derheit. 


$ ie bürgerlichen Gefege find die Befehle une Kür. 

und Verordnungen der hohen Obrig- Prlnane, 

feit, wodurch den Bürgern angezeigt fich auf das 
wird, was fie thun und faflen follen. Alle Gele der 
diefe Verordnungen muͤſſen ſich auf das Geſetz —— 
der Natur gruͤnden, und die Obrigkeit muß 
nichts befehlen, was dawider ſtreitet. Es wird 
zwar manchmal durch die buͤrgerlichen Geſetze 
derſchiedenes erlaubt, was in dem Geſetz der Na⸗ 
tur verboten iſt, und viele behaupten, daß fol- 
ches nad) Maasgebung der Umftände des 
Volks und der Zeiten, ganz wohl gefcheben 
könne. Solches aber dürfte ſehr ſchwer zu 
beweiſen fallen. Pufendorf nennet diejer 
nigen Geſetze, melde wider das Kecht der 
Natur ftreiten, ehörichte und vafende Sefeße, 
welche nur von ſolchen gegeben werden, die 
willeng find, Länder und Reiche zu zerftören.* 
Hieher gehöret dag tartariſche Geſetz, daß der⸗ 
jenige, 


* Pufend. I. N.et G. Lib. 8. Cap. 3. 
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jenige, welcher etwas brauchet, Freyheit haf, 


foldyes ohne Bedenken einem andern wegzu⸗ 
nehmen. Wenn fid) jemand über eine folche 
Gewalt beſchweret, fo erhält er Feine andere 
Antwort von dem Richter, als wenn du etwas 
nörhig haft, ſo mache es eben fo. Die pohl⸗ 
nifchen Gefeße wegen eines Todfchlages, waren 
nicht weniger ungereimit. - Sie wurden aber 

“von dem berühmten Könige Stephano Ba⸗ 
thori abgefchaftt. 


Die hohe Obrigfeit muß alle nur mögliche 
Sorgfalt anwenden, daß das Gefeß der Na: 
tur nicht übertreten werde. Denn ob daffel- 
be gleicy den Herzen der Menfchen eingeprä- 
get, und in den Zehn Geboten wiederhohle 
worden, fo ift doch die Bosheit der Menfchen 
fo groß, daß weder der einem jeden in die Aus 
gen fallende Mugen des Rechts der Natur, 
noch auch die Furcht für die göftlichen Stra 

. fen binlängfich ift, diefelben im Zaum zu, hal 
ten. Daher muß die hohe Obrigkeit durch 
die bürgerlichen Geſetze anzeigen, was für eine 
Strafe derjenige haben foll, der das natürli- 
che Gefeg übertritt, und entweder daß verbo- 
terre thut, oder das gebotene unterläft. Daß 
die bürgerlichen Gefeße denen Feine Strafe zu⸗ 
erfennen, die gewiſſe Puncte verfaumen, wel 
che das Geſetz der Natur in Erfüllung zu brin- 
gen befiehlee, folches gefchiehet allein in der 
Abfiht, damit fromme Leute defto mehr Ge: 
legenbeic haben mögen, ihre Tugend ar zu 

aſſen, 


— 
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laſſen, und einen defto groͤſſern Ruhm zu ver- 
dienen, weil fie das Gute ohne Zwang ausüs 
ben, und ihre Pflichten erfüllen, ohne durch) 
Das Band der Gefeße dazu angetrieben zu 
werden. Ueberdem find einige Puncte nicht 
von der Wichtigkeit, daß die weltliche Obrig- 
Feie dadurch follte befchweret werden. 


Die Unterthanen find verbunden, allen 
bürgerlichen Gefegen gehorfam zu fenn, fo 
weit diefelben nicht wider das Gefeß Gottes 
flreiten, und zwar nicht fo fehr aus Furcht der: 
Strafe, als vielmehr aus einer innerliden 


Berpflihtung. Niemand aber ift verbunden, 


auf Befehl der Obrigkeit eine böfe Thar zu be= 
geben. Denn in diefem Fall muß. man Gott 
mehr gehorchen als den Menfchen. Folgen 
de Umftände find dabey in Erwegung zu Jies 

en: Wenn die Obrigkeit einem Unterchan 

fiehlet, eine böfe That als feine eigene, und 
in feinem eignen Namen zu begeben, als ei- 
nen Unfchuldigen zu verdammen, ein falfches 


Zeugniß abzulegen, einen andern zu verlaum- _ 


den :c. fo ift der Gehorfam, welchen man der 
Obrigkeit in folhen Stücken leiſtet, fündlich, 
weil man in feinem eigenen Namen richtet, 
zeuget und anklagt. Wenn aber die Obrig- 
keit einem Unterthan befiehlt, eine böfe That 
ins Werk zu fegen, welche aber die Obrigkeit 
als ihre eigene That auf ſich nimt, fo kann 
man diefelbe ohne Sünde verrichten, jedoch 
folchergeftalt : 1) daß man feine ne 

| er 
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der Gelegenheit dazu gebe; 2) dag man fid 
fo viel wegere, als nur immer möglich iſt, und 
dennoch 3) ſolche — bewerkſtellige, als 
bis derjenige, der es befiehlt, drohet, einem 
das Leben zu nehmen, oder in ein groffes Un 
glück zu fhürzen, wenn der Befehl nicht um 
verzüglich vollbracht wird. Auf folche Art fün- 
diget die Obrigfeit allein, ob gleich die That 
von einem Unterthan betrieben wird. Wenn 
alfo ein Bürger auf Befehl der Obrigfeit ber 
einem unrechtmäßigen Kriege zu den Waffen 
greift, fo fündiget er nicht. Diejenigen aber, 
welche freywillig Dienfte nehmen, müffen vor: 
er unterfüchen, ob der Potentat, in deflen 
ienfte fie treten, einen gerechten oder un 
gerechten Krieg führe. Es werden daher die 
jenigen mit Recht von verftändigen Leuten ge 
tadelt, welche fich bloß für Geld, und ohne das 
geringfte Nachdenken, ob der Krieg billig oder 
unbillig fen, anıderben laffen. Indeſſen muß 
man doch auch befennen, daß die bloffe Boll: 
ziehung gemifler Thaten, härter als der Tod 
felbft fey, als wenn ein Tyrann beftehler, feine 
Eltern oder Kinder zu tödten, Gott zu Iä 
ftern, u.d.m. Denn ehe man folche Thaten 
ausübt, ift es befler den Tod zu erroählen. 


Mr 
» 
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| Das eilfte Hauptſtuͤck. 


Von dem 


Rechte der hohen Obrigkeit uͤber 
das Leben der ee 
D Abſicht geſtiftet worden, um ſowol ihr 

Leben als ihr Vermoͤgen in Sicherheit 
zu ſetzen: ſo iſt es, zur Erhaltung der Staͤdte 
und Regierungen noͤthig, daß die hohe Obrig⸗ 
Feit Macht über dag Leben der Unterthanen 

babe, theils, um das Vaterland zu befchüßen, 
theils aber, die Mifferhaten zu beftrafen. In 
der eriten Abfiche fomme den Regenten eine 
ſolche Macht zu, daß ſie um ein Land zu ver⸗ 
theidigen, die Unterthanen in Lebens Gefahr 
ſetzen, und diejenigen ſtrafen koͤnnen, welche 

ch wegern, dieſen “Befehl zu vollziehen. 
Niemand Fann verlangen, damit verfchonet 
zu werden, wenn die höchfte Noth es erfor- 
ders. Denn in diefem Fallwird nicht darauf 
gefehen, ob einer jung oder alt, arm oder 
reich ſey. Und ob gleich in den meiſten Staͤd⸗ 


ten einige Buͤrger wegen F res hohen Alters, 
einige aber un ihrer. Schwachheit =. = 





a die Städte von den Menfchen i in der 
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derer Umſtaͤnde halber mit dergleichen Diem 
ften verſchonet werden: fo hat doch eine folche 
Freyheit nicht länger fFatt, als f6 lange noch an⸗ 
dere angefroffen werden, die bequemer find, eis 
ne Stade zu vertheidigen. Auf ſolche Are wa⸗ 
ven ehedem zu Kom die Priefter und andere 
Männer, welche ein hohes Alter erreicht hat: 
ten, von den Kriegsdienften befreyer : So 
bald aber der Krieg mit den Gallien feinen 

Be nahm, fo hörte diefes Privilegium 
auf. * | 


Hierbey entſteht folgende Frage: Ob ein 
Gefangener, welcher, um die Freyheit zu er- 
— feinem Feinde verſprochen, die Wafs 
en nicht ferner gegen ihn zu gebrauchen, 
nachher durch feine eigne Obrigkeit Fönne ges 
zwungen werden, gegen fein Berfprechen wis 
der eben denfelben Feind zu ftreiten*? Einige 
behaupten diefes, und zwar aus folgendem 
Grunde, weil ein ſolches Berfprechen an ſich 
felbft ungültig fey, indem es mit der Pflicht 
nicht überein fomme, die man feinem Vater⸗ 
lande fchuldig if.“ Man kann aber darauf 
| — antworten. 1) Wenn dieſes Ver⸗ 

prechen gleich mit der Pflicht nicht überein. 
ftimmet, die man auszuüben ſchuldig ift, fo 
fann man baflelbe doch deswegen nicht alfos 
bald für ungültig erklaͤen. 2) Es flreitet 
nicht mie dem Gehorfam , den man feiner 
Obrigkeit ſchuldig ift, ein folches Berfprechen 
ein 


+ * Pufendorf I. N, et G.Lib. 8.Cap.2.$.2. 
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einzugehen, um wieder zu feiner Freyheit zb | 


gelangen. Denn, wenn der Feind einen ſol⸗ 


hen Bürger nicht wieder auf freyen Fuß 


fegen wollte, fo Fönnte er feine Waffen meder 
wider diefen noch wider einen andern Feind 
des Daterlandes gebrauchen. - Und daher leie 
det das Barerland durch ein ſolches Buͤndniß 
mit denFeinden deffelben feinen Schaden, went 
man dadurd) bloß ſucht, fein Leben zu retten, 
und feine Freyheit wieder zu erhalten. - 


Geſetzt aber, das Vaterland wäre in Ge» 
fahr, und brauchte die Hülfe und den Bey: 
ftand desjenigen unumgänglich, der durch ein 


folches Berfprechen feine Freyheit von dem 


Feinde erhalten; koͤnnte die Obrigkeit denfels 
ben in folhem Fall denn wol verbinden, zu 
den Waffen zis greifen ? Diele Srage laͤßt 
ſich folgendergeſtalt aufloͤſen. Weil es unge⸗ 
reimt ſeyn würde, ein Bürger in einer Stadt 
zu ſeyn, und dennoch derfelben in der Auffer- 
ſten Noth · nicht zu Hülfe zu fommen, und 


fie von einem bevorftehenden Unglüd zu bes _ 


freyen : fo muß ein ſolches dem Feinde ges 
leiftetes Verfprechen auch) nur von einent- of 
fenfiv, nicht aber von einem defenfiv Krieg 
verftanden werden. Inſonderheit wenn det 
Untergang des Vaterlandes zugleich unver: 
meidlich , und fo wol mein eigen $eben und 
meine eigne Wohlfarth, als auch das Leben 
und die Wohlfarth meiner Freunde in der auf 
ferften Gefahr ift. Denn mas fönnte es.mir 

. _ RE Tonft 
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ſonſt für einen Mugen bringen , daß ich mei- 
ne Freyheit von dem Feinde erhalten, wenn mir 
zugleich) dadurch die Macht benommen waͤre, 
mein geben und meine Güter gegen feine Ge: 
twaltthätigfeiten zu verteidigen. . Hieher gee 
höret auch die Frage: Ob jemand, der auf 
geroiffe Bedingungen in Freyheit geſetzt wor⸗ 
den, verbunden ſey, wieder ing Gefängniß 
zu gehen, mann dieſe Bedingungen nicht er⸗ 
fuͤllt werden. Privatperſonen ſind unſtreitig 
verbunden, dieſes zu — Ob aber Koͤni⸗ 
ge und Fuͤrſten dazu koͤnnen verpflichtet wer⸗ 
den, daran zweifelt unter andern Bußieres 
bey Gelegenheit der Gefangenſchaft des Koͤ— 
nigs Franciſci des erften *, weldyes ich dahin 
geftellee ſeyn laſſe. Es ſcheint aber am rath⸗ 
famften zu feyn , daß man einen gefangenen 
König nicht eher wieder in Freyheit fege, bis 

er die verglichenen Bedingungen erfüllee. 


Niemand· Aus dem, was bisher beygebracht wor» 
muß fih den, folget, daß diejenigen verdienen. fehr 
ee ſcharf geftraft zu werden, welche ſich entwe- 
machen. der felbft, oder auch andre untücheig machen, 

dem Vaterlande Dienfte zu leiften. Man 

findet davon viele Erempel auch unter den 

ftreitbaren =. en er ee 

-Weltienus ximus erzählt, daß Vettenius fid) die Fi 
vi4.Valer. mag.ub.öger an feiner linfen Hand abgehauen, damit 
3.32. er in dem italiänifchen Kriege Feine Dienfte 
leiſten möchte, wesfalls aber feine Guter - 
a 


‘ 


* Hift. Franc, . 
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allein don dem Rathe confiscirt, fondern er 
auch felbft ins Gefängniß geworfen worden. 
Auf eben diefe Art verfuhe Auguſtus, nad) 
dem Berichte des Svetonius, miteinem an» 
dern, der feinen beyden Söhnen die Daumen 
abgefchnitten hatte, damit fie niche zum Krie- 
ge möchten gebraucht werden +. Das Ge⸗ 
feß des Kayſers Theodoſius ift in diefem 
Fall befonders merkwuͤrdig. Wenn jemand, 
heißt es, um dem Kriege zu entgehen, ſei⸗ 
ne Finger abhauet, der ſoll verbrannt wer⸗ 
den, und der Herr eines ſolchen Menſchen, 
der dieſes nicht verhindert, ſoll gleich⸗ 
falls auf das haͤrteſte geſtraft werden. 
Einige glauben, daß die Italiaͤner und Frans 
zofen von der Abhauung der Finger die zag« 
str und zum Kriege untuͤchtigen Menfchen 
oltronsgenannt haben. Aegid. Mena⸗ 
Aus aber leitet es her von dem: italienifchen 
orte Poltro, wodurch ein folcher Menfch 
angezeigte wird, der fich niemals von feinen 

Bette entfernet. ** 


Da ein Buͤrger alſo verbunden iſt, zum 
Nutzen feines Vaterlandes die Waffen zu er⸗ 
greiffen, fo ift er auch verpflichtet, bis auf den 
legten Blutstropfen zu fechten, und - lieber 
fein Leben einzubüffen, als den ihm anvertraus 
sen Poften zu verlaffen, e8 wäre denn, daß der - 

| Kta Dos 
*Pufendorf eben daſelbſt, F. 3, 
** Orig. lingu. franc. 
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Poften mie feinem Leben nicht in Bergleihung 
fönnte gefegt werden, Aus diefem Grunde: 
enefchuldigen viele die Seeleute, die fich lie 
ber felbft mie ihrem Schiffe indie Luſt ſpren⸗ 
gen, als ihren Feinden in die Hände fallen 
wollen, um ihr Leben für das gemeine Beſte 
aufzuopfern, niche aber ihren Feind durch ihre 


Uebergabe zu verftärfen. 


Wenn das Leben eines Bürgers gefordert 


Stadkeir wird, um den Zorn eines fremden Potentaten 


nen un? 


 oufvigen zu ftilen, und ein bevorftehendes Ungluͤck ab- 


Bürger 


zumenden: fo muß man die. Urfachen überle: 


ausqulie: gen, wesfalls die Auslieferung eines ſolchen 


een n 
abe ? 


Bürgers, begehret wird. Wenn er ſelbſt 
durch fein Verſehen dazu Anlaß gegeben; fo 
ift er zwar nicht verpflichtet, ſich felbft feinen 
Feinden in die Hände zu liefern, er muß fid) 
aber doch aus dem Lande begeben, damit da 
felbe nicht feinethalben in Verdruß geratbe, ja 
er Fann, auf den Fall, daß. er fid) wegern folk 


te, mie Gewalt dazu gezwungen werden. 


- Was foll man aber für ein Urtheil fällen, 
wenn jemand unfchuldig ift, und dennoch zur 
Auslieferung. verlange wird. Libanius 
erzehlt davon folgendes Erempel*: Ein Ty⸗ 


rann u daß ihm ein anfehnlicher und 


fhöner Juͤngling aus der nächften Stadt fol 


te ausgeliefert werden, und drohete, die Stadt. 


auf den Wegerimgsfall zu belagern. Die 
Stadt aber faßte den Entſchluß, lieber eine 
/ | Belage⸗ 

* Tow. I. Declam. 37, | 
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Belagerung auszuftehen, als einen Unſchuldi⸗ 
gen auszuliefern. Wie aber die Belagerung 
aufs höchfte geftiegen war, fo brachte der 
Vater feinen eigenen Sohn, welcher von dem 
Tyrannen mar gefordert worden, ums $eben, 
und warf den entfeelten Körper über die 
Stadtmauer. Nach aufgehobener Belages 
rung aber, ward er wegen diefes Mords arts 
geflag. Pufendorffagt*:. Ich will in 
diefem Fall den Vater weder anflagen noch 
vertheidigen, ob er gleich noch mehrere Gruͤn⸗ 
de zur Enefchuldigung feiner That anführen 
Fann, als ehedem eo. zu Rom, wel⸗ 
cher feine Tochter umbrachte, damit folche 
nicht dem Appio zur Beute werden möchte. 
Indeſſen ift doch auch fo viel ausgemacht, daß 
eine Stade nicht verpflichtet werden Fann, das 
Leben eines folchen Bürgers mit ihrem Unter« 
gang zu verteidigen, und ein Bürger Fan 
diefes aud) auf Feine Art verlangen. Die 
Stadt hat vielmehr Recht, wenn fie denfelben, 
fo lange e8 möglich gemefen, verheidiger, ihn 
endlich zu verlaffen, d. i. dem ITyrannen nicht - 
zu wehren, ſich feiner. Perfon zu bemächtigen. 
Daß fie ihn aber entweder felbft dem Tyran⸗ 
nen in die Hände liefern, oder den andern 
zwingen follte, diefes zu thun, folches ift fo 
wohl unbillig, als unnöthig. 


ein 
* Pufend. I. N. et G. Lib. g. Cap, 2.9.5. . 
. ** Grotius in I. B. et P, Lib. 2, Cap. 25. $, 3. 


Grotius wirft die Frage auf *: Ob 
Be) Kk 3 
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Dhein ein Bürger verbunden fen, ſich felbft zu über 
Bürger liefern, um fein DBaterland zu erreften? 
verbunden Vasquius leugnet diefes, weil ſich ein jeder in 
Kein sum ‚eine Sociefät und unter eine Regierung der 
— Sicherheit halber, begeben. Andre aber be 
des uüher: m: daß er ſchuldig fen, fich den Feinden zu 
geben ? erliefern. Denn ob er gleich, wie fie fagen,durd) 
| ein vollfommenes Recht nicht dazu verpflichtet 
wird, fo erlaubt ihm doch die Liebe des Vater⸗ 
landes nicht, auf eine andre Art zu verfahren. 
Wenn e8 fich zutrüge, fagt Cicero *, daß id 
mit-vielen andern in einem Schiffe wäre, und 
die Seeraͤuber droheten, alle, die fich auf dem 
Schiffe befänden, zu ermorden, wenn fie mid) 
nicht auslieferten, die andetn aber lieber ſter⸗ 
ben, als mich übergeben wollten; fo wollte ich 
mic) lieber felbft ins Waſſer ſtuͤrzen, als zu 
laſſen, daß die übrigen um meinet willen in 
Gefahr gerarben follten. . | 


MNachdem wir alfo von der Macht gehandelt 
haben, welche der Obrigkeit über das Leben ihrer 
Unterthanen in der Abſicht zuftehet, daß fie ſol⸗ 
ches zur Vertheidigung des DBaterlandes, und 
am ein Unglück zu verhüten, anwenden kann; ſo 
muͤſſen wir num auch noch von ber. Gewalt re 
den, welche fie über das Leben der Lnrerthas 
nen hat, in fo weit diefelben ſolches durch Miſſe⸗ 
tbaten verwirkt haben. 


ran Die Strafe wird von Grotio und Pur 
en. ffeendorf 
* Pro Sextio, 


| di Du > up we 
fendorf als ein Uebel befchrieben, welches 
ein Berbrecher feiner Sünden. tegen er⸗ 


dulden muß. Aundte halten dieſe Beſchrei⸗ 
bung für unvollkommen, weil darinn weder 


der Obrigkeit, welche die Strafen auflegt, noch 


des Endzwecks Meldung geſchiehet, welchen 


die Obrigkeit dadurch zu erlangen gedenke. 
Sie geben alſo eine weitlaͤuftigere Befchre- 


bung, und erflären die Strafe durch ein Le= 
bel, welches einem Unterthan von der Obrigkeit 
wider deflen Willen aufgelegt wird, damit ſich 
die ſaͤmtlichen übrigen Bürger darnach richten 
und beffern mögen*. Aus diefem Grunde 
iſt es nicht als eine Strafe anzufehen, wenn. 
ein Unfchuldiger unvechemäßiger meife leider, 
oder jemand im Kriege oder fonft. durch einen 
andern unglürflichen Zufall eines von feinen 
Gliedern verliere. ben fo wenig verdienen 
diejenigen Beſchwerden den Mamen der 
Strafen, wenn jemand eine anftecfende 
Kranfheit hat, und deswegen von der Geſell⸗ 
fchaft und dem Umgange anderer ausgeſchloſ⸗ 
fen wird. 


Es gehört allein der hohen Obrigkeit zu, 
jemanden eine Strafe aufzulegen. In der 
natürlichen Freyheit hat ein jeder das Recht, 
fi) gegen den andern zu vertheidigen, und 
von demfelben eine Wiedererftartung zu for: 
dern, wenn er von ihm übervortheilet worden. 
Diefes Recht ift aber bey der Einrichtung: der. 

; —Kk4 Staͤdte 

* Thomaf, I, D. Lib. 3. Cap.6. $.2$. 
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Städte der hohen Obrigkeit aufgetragen, und 
daher haben Privatperfonen Fein Recht zu 
ſtrafen, das Uebel aber ift Feine Strafe zu 
nennen, welches ung jemand erweifet, dem wir 
am Stande gleich find. 


Diie Strafen haben eigentlich die Abſicht, 
Erkafen, baf der Becheniber möge befeße, oder doch 
wenigftens fo gezaͤhmt werden, daß er weite 
Feine Uebelthaten mehr zu begeben im Stan 
- de fey, andre aber durch fein Erempel von den 
böfen Thaten mögen abgefchrecft erden. 
Grotius drückt diefes folgendergeftale aus: 
Bey den Strafen mußman nicht nur auf 
den Nutzen desjenigen, der da fündiget, 
fondern auch auf die Befriedigung def 
fen, der beleidiget worden, und endlich 
auch auf alle und jede Einwohner fein 
Augenmerk richten. | 


. Der Nußen desjenigen, _ der gefündiger, 

. wird durch die Strafe befördert, wenn dag 
Gemüch eines folhen Menfchen gebeffer, 
und fein Bermögen, noc) ferner zu fündigen, 
eingefchränft wird. In dieſer Abficht aber 
kann man doch niemanden am $eben ftrafen, 
weil derjenige, dem man dag Leben abfürzet, 
ſich nicht mehr beffern Fann. Dieſe Art 
der Strafe ift den Hausvaͤtern und El 
tern, im Abfiche auf ihre Kinder und auf ihr 
Geſinde, von der Obrigkeit erlaubt. ini 
J | ‚ge 


RT 
ge behalten in diefem Fall das Wort Strafe, 
andre aber nennen e8 eine Züchtigung. 


Durch die Strafen fische man auc) den . 


Mugen desjenigen, welcher befchädiger wor: 


den, wenn man dadurch auswirket, daß der 
beleidigte nach diefer Zeit weder von eben dem⸗ 
felben noch von einem andern Schaden leide. 
Und folches gefchiehet, wenn man den Sün- 
der entweder am geben ftraft, oder ihm aud) 
auf eine andre Ark feine Kräfte benimt, fer- 
ner Schaden zu thun. | Ä 


Endlich wird auch bey den Strafen auf | 


den allgemeinen Nutzen gefeben, wenn man 
die Verbrecher an öffentlichen Orten ftraft, 
damit andre fih an einem ſolchen Exempel 
fpiegeln, und dadurch abgeſchreckt werden moͤ⸗ 
gen, böfes zu tum Saxo erzählt von dem 
groffen Gefeßgeber, dem König Frotho, daß 
er, um feine’ Unterthanen von der Dieberey 
abzufchrecfen, eiferne Nägel durd) die Sch» 


ihrer Seite hängen laffen, zum Zeichen, daß 


ein Dieb nicht beffer fey, als ein folches rau: - 


berifches Thier. Durch welche harte Stra- 


N 


nen der Diebe fchlagen , und einen Wolfan 


fe er es dahin gebracht , daß er einen golde- 


nen Ring auf die Sandftraffe Iegen Fönnen, 
ohne daß fid) jemand daran bergefien hätte.” 


Alle und jede Sünden fönnen von dem 
Kk 5 welt⸗ 


* Saxo Gram, Hiftor. Dan. Lib. 5. 
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Were weltlichen Geriche nicht beftraft werden *. Es 
Sünden find davon ausgenommen die inherlichen Ber 
—— wegungen, als böfe Gedanken und Begier- 
Obrigkeit den, nebſt dem Vorſatz boͤſes zu thun, fo lan« 
— ge derſelbe nicht erfuͤllet wird. Ferner die 
werden. pleinern Fehler, melde man wegen der 
Schwachheit der menfihlihen Natur. nicht 
vermeiden Fann,. ungeachtet man die aufferfte 
Mühe anwendet; nicht weniger folche Lafter, 
welche aus dem allgemeinen Verderben ‚der 
Menfchen ihren Urfprung haben, als der Geiz, 
die LinhöflichFeie, die Undankbarkeit, die Heu: 
heley, der Meid, der Hochmuth, u. d. gl. 
So lange diefe Laſter nicht zum wirklichen 
Ausbruch Fommen , fo überläßt die hohe O⸗ 
Brigfeit diefelbe der göttlichen Strafe, und ift 
allein bemuͤhet, diejenigen zu züchtigen, wel⸗ 
che ein Reich oder eine Republif beunrubigen. 
Denn, wenn ein jeder feines boͤſen Gemuͤths 
halber follte geftraft werden , fo würden fehr 
wenige frey ausgehen. ** Ä | 


Man Fan überdem auch noch folgende 
‚Urfache davon angeben, wesfalls die eben an« 
gezeigten Lafter nicht von der Obrigkeit geftraft 
werden. Denn wenn 3. E. diejenigen Unter 
thanen Strafe leiden follten, ‚die niche dienft: 
fertig find, oder Feine Allmofen geben, fo wür: 
den mitleidige und dienftrillige Perfonen Feine 
Gelegenheit haben, ihre Tugenden auszuüben, 
Mu | weil 
* Pufendorf I. N. et G. Lib. 3. Cap. 3. $. 14. 
* Wie Seneca fagt de Ira L. 2. Cap; 31. 
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: weil man jederzeit dabey auf die Gedanfen 

fallen wuͤrde, daß ſie alles nur aus Furcht der 
Strafe thäten. Man würde alfo die tugend- 
haften Menſchen von den lafterhaften nicht 

unterſcheiden Fönnen. ! 


Hier entſteht die Frage: Ob man die Hu⸗oß man die 
ven mie Recht ftrafen, und aus einem Lande Huren aus 
ausrotten koͤnne? Es ift Fein Zweifel, daß sirem Fan 
diejenigen Lafter im höchften Grad ſtrafwuͤrdig ten müffe? 
find, melche wider den Befehl Gottes, und - 
die bürgerlichen Gefege freiten. Weil aber 
die Execution mit vielen Schmwierigfeiten ver- 
knuͤpft iſt, theils weil man ein Laſter auszu- 
rotten hat, welches von Anfang der Welt her 
bey allen Voͤlkern geherrſchet, theils auch ger 
wiſſer maffen für ein malum necesfarium zu 
alten, fo iftdie Policey nicht zu tadeln, wenn fie 
indiefem Fall ein wenig nachfiehet. Esift be- 

Fannt, daß man zu Venedig einmal alle Hu: 

ren vertrieben, nachher aber gemüßiget gewe⸗ 

fen, ganze Schifsladungen wieder zu verfchrei« 

ben. Doc) kann man ihnen nad) dem “Bey: 

fpiel der römifchen Päbfte eine doppelte Scha- 

Kung auflegen, oder fie, wie andre Nationen 

thun, zu einer befondern Kleidertracht — 

ten, damit ſie dadurch bey allen oͤffentlichen 

Verſammlungen verhoͤhnt, und ihres unanſtaͤn⸗ 

digen Lebens uͤ ig werden moͤgen. Die 

Kuplerinnen aber, welche herum gehen, und 

junge Leute verfuͤhren, muͤſſen nothwendig 

aufs ſchaͤrfſte beſtraft werden. Was „= 
| ern 
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dern Huren aber berrift, fo muß man lieber 
wuͤnſchen, daß fie ausgerottet feyn möchten, 
als vergebens firchen, fie zu vertilgen. Und 
weil allezeit Huren vorhanden find, fo mer- 
den bisweilen einige gefteaft, nicht weil fie 
diefes verbotene Handwerk treiben, fondern 
weil fie zu den Zeiten eines hißigen Stadt 
vogts leben. | 


Doch thut die Obrigkeit nicht wohl, wel: 
che den Huren für Geld Freyheit giebt. Denn 
e8 ift eine andre Sache, etwas böfes zu dul- 
den, ein anderes aber, daffelbe öffentlich zu 
unterſtuͤtzen. Nichts ift ungereimter, als die 
englifchen Geſetze, welche zu den Zeiten Hen- 
richs des achten. gemacht wurden, worinn feſt⸗ 
gefeßt ward, was man einer Hure geben, - 
und wie viel man ihr für eine halbe und gan 
ze Nacht bezahlen follte, u.d.m.. Denn der 
gleihen Verordnungen find nicht allein unan⸗ 
ſtaͤndig, fondern aucd) lächerlich. * 


- Endlich ift zu merken, daß die weltliche 
Obrigkeit diejenigen Laſter nicht ftrafen Fann, 
welche fo fehr bey einem Volke überhand ge 
nonimen haben,. daß fie nicht anders, als mil 
dem Untergange eines ganzen Landes Fönnen 
ausgerottet werden, Eben fo wenig Fann fie die: 
jenigen Laſter ahnden, welche entweder fo heim 
lic) getrieben werden, daß man fie nicht erfens 
nen Fans, oder_ auch von einer fo an 


* Lit, Wilhelm Becket ep.ad lacobum Duglaff. 
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heblichkeit find , daß es nicht der Mühe wehrt 
ift, die Obrigfeit damit zu bemühen. 


Die hohe Obrigkeit Fann Fehler und Ber- hh die 
brechen verzeihen , wenn foldhe nur nicht gar hriafeit 
zu ausſchweifend find, und zu den Laſtern ge- Fehler ver⸗ 
hören, welche die heilige Schrift ausdruͤckuch gehen Pin: 
zu ftrafen befiehlet. Indeſſen muß ſich doch 

die hohe Dbrigfeit dazu nicht gar, zu geneigt | 
finden laffen, wo nicht binlängliche Urfahen : 
vorhanden find. Dahin gehöret I) wenn 

das gemeine: Weſen einen gröffern Nutzen | 
davon hat, wenn eine Sünde vergeben, als Kegein, die 
geftraft wird.- 2) Wenn derjenige, welcher dabey zu 
ein Verbrechen begangen, der Republif auch) raid | 
groſſe Dienfte geleifter, die belohne zu werden 
verdienen. Der König Darius hatte den 
Sandoceg wegen eines von demfelben gefäll- 

ten falfchen Urtheils, zum Tode verdammt. 
Wie er aber nachher hörte, daf er dem Koͤ— 
nigl. Haufe groffe Dienfte erwiefen, fo nahm 

er ihn wieder zu Gnaden an. 3) Wenn fich 

bey einem folchen Verbrecher andre groffe 
Tugenden finden, oder derfelbe mit einer groß 

fen Gelehrſamkeit, und tiefen Einficht begabte 
ft. 4) Wenn man Hofnung haben kann, 

daß er insfünftige durch. vortrefliche Thaten 
dieſen Schandflecfen wieder austilgen werde. 
5) Wenn die Anzahl der Verbrecher fo groß 

ift, daß man eine ganze Stadt verwuͤſten 
müßte, wenn man fie alle ftrafen wollte, 


Die Verbrechen werden für. höher ober 


gerin⸗ 
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geringer gehalten, nachdem die Perfon, an 
welcher man fich vergriffen, höher oder ge- 
ringer iſt. 
Auf ſolche Art find die Sünden gröffer; 
1) welche wider GOtt, den König, und das 
Vaterland, als weldye bloß wider eine Pri- 
vatperfon begangen werden. 2) Man beur: 
— Groͤſſe der Verbrechen nach ihrer 
irkung, nachdem ſie dem gemeinen beſten 
weniger oder mehr ſchaͤdlich ſind. 3) Man 
betrachtet auch die Nebenumſtaͤnde, welche 
bey einem ſolchen Verbrechen vorkommen. 
1) Als wenn einer leicht den Urſachen haͤtte 
widerſtehen koͤnnen, die ihn angetrieben, zu 
ſuͤndigen. 2) Wenn jemand das. Vermoͤ⸗ 
gen hat, böfen Berfuchungen zu widerfte- 
ben. e 


Auf folche Are ift das Verſehen derjeni- 
gen gröffer, welche bey einem gerubigen und 
ftillen Gemüthe eine Miſſethat begeben, als 
welche dergleichen in Hitze und Zorn unterneh: 
men. Und diejenigen fündigen ebenfalls ſtaͤr⸗ 
fer, welche mit einem groffen Berftande be: 
gabt, als welche einfältig find, und die Urfa- 
chen nicht begreiffen Fönnen, wesfalls fie ſich 
von Sünden enthalten follten. Man pflege 
auch darauf zu fehen , ob fid) jemand von ei⸗ 
nem andern verleiten laſſen, oder ob er aus 
einem freyen Vorſatz gefündiger, wie auch, 
ob er bereits oft einen Fehltrit begangen, und 
bereits zu mehrern malen ermahnt worden, ſich 
der⸗ 


ee 
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dergleichen zu enthalten, oder ob es fein erfter 
Fehltrit fen. —— 

Die Perſer pflegten allemal die Lebens⸗ 
art desjenigen in Betrachtung zu ziehen, wel: 
cher ein Verbrechen begangen, und zu unter⸗ 
ſuchen, wie dieſelbe beſchaffen geweſen; wel⸗ 
ches doch, wie Grotius * ſagt, allein bey 
ſolchen Perſonen ſtatt hat, die ſonſt nicht 
boshaft find, ſondern auf einmal und ploͤtz⸗ 
lich in ein Verbrechen gerathen, nicht aber 
bey folchen, welche ihr Leben gänzlich veraͤn⸗ 
dern, denn von denen ſagt GOtt, daß er nicht 
die geringfte Abficht auf ihr voriges Leben. ma- 
chen wolle. Man pflege ferner darauf zu fer 
ben, ob diejenigen, welche geſuͤndiget, geift- 
Tiche oder obrigfeitliche Perfonen find, welche 
durch ihr Erempel ein defto gröfferes Aerger- 
niß geben Fönnen. 5) Man fiehe hierbey 
auch noch auf verfchiedene Umftände, melche 
eine Sünde entweder gröffer oder geringer 
machen. Auf folche Arc ift es weit ſchlimmer, 
in der Kirche als in einem öffentlichen Hurhauſe 
Hurerey zu treiben, und fich an einem Sonne 
tag, als an einem andern Tage zu betrinfen. 
Unſer dänifches Gefeg verurtheilet denjenigen 
zu einer doppelten Strafe, welcher jemanden _ 
an einem Sonntage verwundet**. Und obs 
gleich der befannte Gefeßgeber Draco eine 
» gleiche Strafe fo wol für denjenigen verord⸗ 


* Grot. I. B. et P. L. 2.C. 20. 4. 30. 
** Daͤn. Geſetz Lib.6, Cap. 9. Art. 22. 
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nete, der einen Aepfel geftohlen, als ber eine 
Kirche beraubet, unter dem Vorwand, aud) 
die Fleinfte Sünde verdiene den Tod, zu den 
groffen Sünden aber hätte er Feine größere 
‚Strafen, fo ward doch diefe Verordnung alg 
unbillig von dem Solon abgefchaft *._ 


Das alte Hofrecht ſagt: Verwundet 
jemand einen andern oder ſticht ihn, daß 
es blutet, indem Hofe des Königs ‚6 

ſoll derjenige, der es gethan, eine Hand 
miflen ; e8 wäre denn unvorfi ichtiger wei⸗ 
ſe gefchehen, oder eine Nothwehr gewe⸗ 
fen. Schlägt aber jemand den andern 
mit der Fauſt oder mit einem Stock, fo 
foll man ihm ein fcharfes Eifen ducch 
die Hand ftoffen, und folches durch die, 
Finger wieder heraus veiflen **. Das 
Geſetz des glorwürdigften Königs Chrifkian 
des fünften ſtimmt damit überein : Ent: 
bloͤßt jemand in dem Hofe und Schloße 


Er des Königs im Zorn feinen Degen, oder 


fein Mefjer, oder fpannt fein Gewehr 
und zieht den Hahn gegen einen andern 
im Eifer auf, fo foll er durch die Hand 
geſtochen werden, auch wenn er Feinen 

Schaden dadurch verurfachet""*. 


* Plut. w Solon, 
** Art. 5.6 
"** Dän. Geſet Lib. 6. Cap. 7. Art. 16. 17. 
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Hier im Sande fahe man ehedem gewiſſe 
Jahreszeiten für heiliger an, als andre, umd 
daher ward derjenige, welcher zu diefen Zeiten 
ein Verbrechen begangen, höher und fdyärfer, 
als fonft beſtraft. Das jurifche Geſetz ſagt: 
Verwundet einer den andern von dem 
Sonnabend Abend an, mern der Advent 
angehet, Bis den achten Tag nach dem 
zwölften Tage der Weinachten,, daß die 
Sonne untergeht, der verwirkt die Stra: 
fe, ‚die auf die Entheiligung des Sab- 
baths gefeßt ift". Diefes wird von alten 
‚Leuten noch der Weinachtsfriede genenner. 


Ob man nun gleich hieraus deutlich fie: 
het, daß eine Sünde gröffer ift , als die an« 
dre, und daß fie demnad) alle vor dem welt— 
lichen Gerichte nicht einerlen Strafe unterwor- 
fen feyn Fönnen: fomuß man nichts deftowe- 
niger doch befennen, daß e8 nicht allemal un: 
umgänglic) nörhig fey, daß die Strafe dem 
Berbrechen gemäß eingerichtee werde, ſondern 
die hohe Dbrigfeie hat Macht, diefelbe zus 
fchärfen oder zu mindern, nachdem der Nutzen 
der Republik e8 erfordert. Der aͤgyptiſche 
König Anyfes verurtheilte niemanden ‚fo lan⸗ 
ge er regierte, zum Tode, fondern legte viel: 
mehr einem jeden, nachdem.er es verbrochen, 
eine ftärfere oder gelindere Arbeit auf, die 
Damme der-Stadt, — er gebuͤrtig war, 

zu 


Lib. 2. Cap. 83: 
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zu erhalten, damit der Nilſtrom diefelbe niche 
wie vorher uͤberſchwemmen möchte. Die 
Richter haben zwar Befehl, bey der Beſtra⸗ 
fung der Schuldigen gerade durchzugehen; 
aber diefe Gleichheit in der Beftrafung wird 
allein von folchen Verbrechern veritanden, 
welche diefe oder jene Sünde infonderheit be 
trieben haben, und die ohne Zweifel einer 
gleihen Strafe unterworfen feyn muͤſſen. 
Sonſt aber kann ein geringes Berfehen,, wel- 
ches der Republik ſehr fchädlich ıft, höher als 
ein groffes beftraft werden , welches dem ge 
meinen Wefen nicht fo gefährlich ift.. Denn 
alle Strafen müffen den Nutzen der Nepublif 
zum Endzweck haben. 


gleich ein Menſch, fo viel möglich, 

fi) gegen den andern mild und gelinde erzei« 
gen muß, fo erfordert es doch bisweilen der 
Nutzen der Republik, die Strafe zu fchärfen, 
infonderheit, wenn es nöthig ift, eine foldhe 
Strenge zu brauchen, um die Laſter zu dam: 
pfen, welche in einer Republif, zum Verder⸗ 
ben derfelben, überhand nehmen wollen. 
Ueberhaupt muß die Strafe fo groß ſeyn, daß 
fie die Luſt böfer Menfchen, und die Begierde 
derfelben zu fündigen hemmen kann. Nie: 
mand aber muß härter geftraft werden, als 
Die Geſetze es erfordern, wo nicht wichtige Ur: 
fachen eine mehr gefchärfte Strafe erbeifchen. 
Die Strafe muß auch in einem Lande härter 
als in dem andern feyn, nachdem die Einwoh⸗ 
I ner 
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ser mehr oder weniger unbiegfam find. Denn Die Stra: 
— wenn in der Barbaren und in andern orienta- fe muß in 
liſchen Landen Feine empfindlichere Strafen für — 
die Verbrecher vorhanden waͤren, als das in dem an⸗ 
—Häangen und Köpfen, fo wuͤrden die Geſetze —F — 
nur eine geringe Wirkung haben. In kei⸗ pen. . 
nem Sande find die Strafen fo gelinde, als 
in Dännemarf. Denn das Köpfen thut hie⸗ 
feibft eben diefelbe Wirfung , als wenn man 
die Verbrecher an den meiften andern Orten 
mit dem Rade beftrafer. - 


Es ift fonderbar , daß die alten Römer 

‚ einem Soldaten, welcher fich verfehen, die 

Ader öfnen liefen, gleichfam als wenn die Re 

gierung dafür hielte, daß derjenige, welcher 
fündigte, nicht bey Berftande ſey, fondern 

eine Arzney nöthig habe. * 


Ein Regent handele fehr Elüglih, wenn Ungewdhn⸗ 
er ſolche Sünden nicht oͤffentlich beſtraft, die iche Lafer 
in einem Lande nicht befanne find, als ge⸗ werden am 
wiſſe italiänifche Brutalitäen. Denn, wenn print 
man fie oͤffentlich ahndet, fo werden fie zus gehraft. 
gleich Öffentlich befanne. Die öffentlichen \ 
Strafen werden nicht des Mifferhärers halber 
vollzogen , fondern damit andere fich daran 
fpiegeln mögen. Es ift alfo beffer, daß fols 
he Laſter heimlich geahndet werden. as 


Bey der Beftimmung einer Strafe muß | 
A 2 man 


* Gellius Lib. 10. Cap. 12. 
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man nicht nur auf die Perfon, welche gefün- 
diget , fondern auch zugleich auf die Eigen: 
ſchaften derfelben feben, um die Empfindung 
der Strafe zu vermehren oder zu vermindern, 
als auf das Alter, das Gefchlecht, den Stand, 
das Vermögen, die Kräfteu.d.m. Denn 
eine. mäßige Geldftrafe, die ein Reicher gar 
nicht fühle, ift vermögend einen armen gang 
lich niederzufchlagen. Eine fhimpfliche Stra 
fe gebt einem vornehmen Manne mehr zu Her 
zen, als geringen Perfonen. Männer und 
alte Leute koͤnnen mehr ausftehen, als Wei⸗ 
ber und Kinder. Wo ſich aber folche Umftän- 
de nicht finden, da müflen diejenigen, mel: 
‚he gleiche Sünden begangen haben, aud) ei- 
ne gleiche Strafe erdulden * 


WUebrigens muß ein Gefeßgeber dahin fe 
hen, daß die Strafe fo groß fey, daß andre 
dadurch von folchen Miſſethaten abaefchreckt 
werden , nicht aber dem Beyſpiel des Luci 

eratii folgen mögen, welcher mit einem 

eutel voll Geld ausgieng, und allen, die 
ihm begegneten, derbe Schläge verfeßte, zus 
gleich aber auch) feine 25 Sefterzien nad) dem 
Geſetz für eine jede Gewaltthätigfeie bezahlte, 
die er auf folche Art ausübte. | 


Bas das Verbrechen betrift, welches von 
einer ganzen Stade betrieben wird, fo ift da- 
bey zu merken, daß wie eine Perfon inſon⸗ 
rn Z derheit 


” Pufendorf I.N, et G.Lib. 8. Cap 3.9.27. 
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derheit kann am Leben geſtraft werden, ſo 
kann man auch eine Stadt oder eine Socie⸗ 
taͤt aufheben und zernichten. Und wie man 
eine Privatperſon an ihren Guͤtern und Ver⸗ 
moͤgen, wie auch an ihrer Freyheit ſtrafen 
kann, ſo kann man auch eine Stadt, wegen 
eines öffentlichen Verbrechens, an ihren oͤf⸗ 
fentlihen Gütern, als an ihren Schiffen, 
Mauren und Waffen, an ihrer Schaßfammer, | 
an ihren Aeckern und Freyheiten ftrafen, und 
folche der Herrfchaft eines andern unterwer⸗ 
fen. Uebrigens find die Bürger und Einmoh- 
ner einer Stadt nicht ſchuldig, ein öffentliches 
Verſehen zu büffen, worinn ſie nicht gewilli⸗ 
get haben. Denn derjenige iſt billig fuͤr un— 
ſchuldig zu achten, der im Anfange nicht mit 
den uͤbrigen einſtimmen wollen, und nachher 
beſtaͤndig bey ſeinem Vorſatz geblieben. Wie 
daher Alexander Theben eroberte, und die The⸗ 
bauer in die Sklaverey verkaufte, fo waren 
doch diejenigen frey, welche nicht. mit den an- 
dern eingermilliget haften , die Macedonier zu 
vertilgen. Insgemein pflege man bey einem 
folhen öffentlichen Verbrechen nur die Auf: 
rührer zu flrafen, von denen die andern ver 
best und aufgebracht worden. 


Niemand Fann vor einem weltlichen Ge- age 
richte wegen des Verbrechens geftraft werden, nes frem: 
welches ein andrer begangen, und woran er den Verſe⸗ 
feinen Theil genommen. Denn die Strafe — 
zielt allein auf — welche ſich eines werden, 

Ä [3 | 


folchen 
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ſolchen Verbrechens fhuldig gemacht haben. 
Man fieht daraus, daß unfchuldige Kinder, 
wegen der von ihren Eltern begangenen Ber 
brechen, nicht Fönnen beftraft werden. Cini 
ge erflären daher auch die Hiftorie von Achan 
auf folgende Art, * daß die Kinder Achans 
mit auf den Gerichtsplaß gebracht worden, 
damit fie, nebft dem ganzen ifraelitifchen Vol⸗ 
fe, fich an dem Erempel des Vaters fpiegeln, 
und fich für ſolche Stunden hüten möchten, nicht 
aber, als wenn fie mit ihren Bater zugleich woͤ⸗ 
ren gefteinigee worden. Sie legen zudem En- 
de die Worte: Und fie fteinigten diefelben, 
alfo aus, nämlich Achan und fein Vieh. Ge- 
feßt aber, daß die Kinder Achans wegen des 
Verbrechens ihres Vaters zugleich mir ihm 
gefteiniget worden, wovon uns die heilige 
Schrift verfchiedene Benfpiele giebt, fo Fann 
man doch daraus nicht beweiſen, daß ein welt: 
liches Gericht Macht habe, die Kinder wegen 
der Mißerhat Ip Eltern zu ficafen. Denn 
weil Gott ung leben, Güter und alles verlie: 
ben, fo hat er auch vollfommne Macht, uns 
alles wieder zu nehmen, wenn es ihm gefällt, 
um dadurch die Macht feiner Herrfchaft zu 
zeigen, nicht als eine Strafe für die Kinder, 
fondern damit die Eltern defto mehr mögen 
gezüchtiget werden. Hierbey ift auch zu mer- 
Een, daß Gott diefe harte Rache nicht anders, 
als an den gröbften Sündern ausüber, der: 
gleichen die Gottesläfterer, Meyneidige und 
Gögendiener find. Ganz 
Ioſ.7, 24. 
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Ganz anders aber verhält es fich bey ei⸗ 
nem weltlichen Gerichte; denn dafelbft heiße 
es: Ein jeder muß für fein eigen Verſehen 
büßen. Es ift billig, ſagt der weife Jude 
Philo, daß man diejenigen allein ftrafe, wel- 
che gefündiget haben. Er tadelt zugleich die 
Gewohnheit einiger Nationen, welche die un: 
fhuldigen Kinder der Trannen: ums geben brin- 
gen.. Sch weiß nicht, ſagt Brorius, wie ei- 
ner zu dem Kayfer Arcadio fagen dürfen, die 
Kinder müffen mit den Eltern geftraft werden, 
weil man ſich bey ihnen für die Lafter der El⸗ 
teen fürchten muß. Und ob man gleic) ge 
denfen Fönnte, daß die Kinder dermaleinft den 
Tod 5 Aeltern rächen mürden, fo iſt doch 
diefe Furcht nicht hinlänglich, unfchuldig "Blut 
zu vergieffen.* Das Sprüchmwort ift demnach 
fehr übel gegründer: c 


Defipit occeidens patrem, qui pigno- 
ra feruat. 
Seneca behauptet mit Recht **, daß 
nichts unbilligers fey, als daß die Kinder den 
Haß ihrer Eltern erben. Keine Stadt 
wird, nach dem Yusfpruch des Licerot, ein 
ſolches Geſetz annehmen, daß ein Sohn oder 
ein Enkel ſoll verurtheilet werden, weil ſein 
Vater oder Grosvater geſuͤndigt. Und aus 
214 die: 
* Grotius I.B. etP, Lib. 2. Cap. 20. 
** Lib, I. de ira! 
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diefem Grunde war es ſowol bey den Griechen 
als Römern verboten, eine ſchwangere Fran 
am Leben zu ftrafen. | 


Indeſſen aber Fönnen doch die Kinder fol: 
her Mißerhäter mit Recht von allen Würden 
und Aemtern ausgefchlgffen, und aller Wohl⸗ 

‚ thaten beraubt werden, welche fie fonft hätten 
erwarten Fönnen. | 


n die un. Man pflege bierbey die Frage aufzumer: 
nen, fern: Ob die Unterthanen wegen des Verbre— 
ten balder chens ihrer Negenten Fönnen beftraft werden ? 
we Die Schrift zeigt ung, daß Gott das Volk 
nn um Davids Miſſethat willen heimgeſucht. Je⸗ 
doch diefe Strafe ging niche auf das Volk, 
-fondern auf den König. Denn einem Regen- 
ten kann nichts empfindlicher feyn, als wenn 
er fehen muß, daß feine Unterthanen leiden, 
und es verhält ſich eben fo, als wenn einer mit 
der Hand gefündiget hat, und auf dem Rü- 

fen geftraft wird, Sn 


Wenn die Kinder wegen des Verfehens 
ihrer Eltern leiden, indem man ihre Güter 
und Mittel conftfeirt, fo kunn man diefes 

nicht eigenelich eine Strafe, fondern nur ein 
Unglück und einen Schaden nennen. Und 
eben fo wenig ift es eine Strafe, wenn je- 
mand den Berdruß hat, daß derjenige, für 
u er Buͤrge geworden, heimlich durch 
geht, | 


« Was 
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Was den Ausfpruch des Pythagoras an- 
langt, luſtitiam efle ro ayrımemondes, 
fo muß man diefes nicht alfo verfiehen, daß 
derjenige, melcher einem andern ohne Urfache 


° Anrecht thut, nicht mehr leiden müffe, als 
; -Derjenige, welcher Unrecht leider. Denn es 


wuͤrde fehr unbilfig feyn,. wenn der Schuldige 


- und Unfchuldige gleich viel leiden follten. Da— 


m 


ber verordnete Gott in feinem Gefeß, daß ein 
iebftahl vierfac) follte erftattet werden, und 


Strabo erzählt von den Indianern, daß der- 


jenige, welcher einen andern an feinen Glie- 
dern beſchaͤdigt, nicht nur an eben denfelben 
Gliedern wieder leiden, fondern auch noch) eine 


"Hand dazu verlieren müffe. * 


Iſt aber ein Mißerhäter verbunden, ſich 
felbft bey der Obrigkeit anzugeben, um geftraft - 
zu werden? Pufendorf fagt, daß er nicht 
dazu verpflichtet ſey. Er wird. aber deswe⸗ 


‚gen von feinem Ueberfeger, dem Barbeyrak, 


getadelt, welcher davon folgendergeftalt urthei⸗ 
fee: Wenn die Obrigfeit das Recht hat, zu 
ſtrafen, fo ift der Verbrecher verpflichtet, ſich 
ftrafen zu laſſen. Denn das Recht. und die 
Berbindlichfeit Fönnen nicht gefrennet werden. 
Diefe Regel aber findet bier Feine ftatt, aus 
folgenden Gründen: 1) Die Verpflichtung, wo⸗ 
zu ein Räuber und Dieb verbunden ift, ber 
ſteht darinn, daß er das entwandfe wieder 

. 405 erſtat⸗ 


*-Grot.I.B. et P. Lib. 2. Cap. 20. $: 32. 
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erftatte. 2) Die Strafe wird nicht deswegen 
vollzogen, um demjenigen, der beleidiget wor 
den, eine Genugrhuung zu verfchaffen, fon- 
dern andern ein Erempel zu geben. 3) Es 
fehlt auch nicht an folhen Benfpielen, daß die 
Mißethaͤter ſich befehret, und nachher ein ſeht 
anftändiges und ordentliches Leben geführet 
haben. Se gröffer aber ihr Verbrechen ift, 
eine defto längere Zeit brauchen fie, Bull: zu 
hun. Dieſes feheint mir hinlaͤnglich zu feyn, 
die Meynung des Heren von Pufendorfs 
zu vertheidigen, obgleich das von ihm felbft 
angeführte Argument Feinen Grund hat, näms 
lid), daß die Verpflichtung nur auf folche 
Dinge ziele, wozu man fic) freywillig beque: 
met, and daß man der Strafe wider feinen 
Willen unterworfen werde. Denn wenn die 
fes ſich alfo verhielte, fo würde daraus folgen, 
daß niemand verpflichtet fen, dasjenige wieder 
zurückzugeben, mas man genommen, oder den 
zugefügten Schaden zu erfeßen, meil viele 
fid) dazu nicht anders, als durch. äufferliche 
Zwangsmittel verftehen. Doc) ift hierbey zu 
merfen, daß ein Mißerhäter, wenn er ergrif- 

‚ fen wird, feinen Widerftand thun, noch wenn 
er verurfheilet worden, und an den Nichtplag 
geführee wird, darüber murren müffe. Es ift 
mir nicht unbekannt, daß die meiften denjeni- 

> gen für einen Heiligen anfehen, welcher fih 
aus freyen Stücfen erbietet,: für feine Sünde 
zu büffen; meinem Bedünfen nach aber forgt 
ein folder Menfch weit mehr für feine emige 
=. . Wohl 


\ 
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Wohlfahrt, wenn er Gore bittet, feine Tage 
zu verlängern, um feine Sünden zu bemei- 
nen, den Schaden, melden er feinem Näch- 
ften zugefügt, zu erfeßen, und durch eine lan 
ge Reihe von guten Werfen, die Menge fei- 
ner böfen Thaten zu übertreffen, als wenn er 
bey der Obrigfeit anhält, daß man ihm den 
Kopf abfchlagen möge. 





Das 
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Das zwölfte Hauptſtuͤck 
WVon 
dem Anſehen und Geruͤchte. 


4 | 
$ a8 Anfehen und Gerüchte ift die Gültig- 
feic einer jeden Perfon im gemeinen 
‚geben, nach) welcher. diefelbe mit an- 
dern verglichen, und entweder höher oder ge: 
ringer als andre geachtet wird. Undmwieman 
auf die Waaren einen gemwiflen Preis feget, 
damit man folche mit andern in ein gewiſſes 
Verhaͤltniß bringen Fönne, fo diene das Anfe 
ben und Gerüchte dazu, um die Menfchen 
mit einander zu vergleichen, und in gemifle - 
Ordnungen und Stände einzutheilen. 


‚Diefes Anfehen und Gerüchte ift von ei 
ner gedoppelten Art. Die erfte wird ingge: 
mein Exiftimatio fimplex, die andreaber 
Exiftimatio intenfiua, genenner*. 


 Exifim-- Die Exiftimatio fimplex beftehr inder 
io fim- natürlichen Freyheit, wo Fein Unterſcheid der 


plex. _ Stände und des Vermögens ſtatt hat, darin, 


daß einer fich felbft für einen ehrlichen und 
guten Menfchen hält, und auch von andern 


.* Pufeng. I. N. etG. Lib. 8. Cap.4. 


a. ur: 7 0) u 
für einen folhen Mann gehalten wird, mie 
Dem man ficher handeln und umgehen Fönne. 
Ein ſolches Gerüche ift entweder unbefleckr, 
vermindert, oder gänzlich verlohren. ee 


Ein unbeflecftes Gerücht nennt man dags 
jenige, wenn einer durch feine Bosheit und 
Unordnung das Geſetz der Natur nicht wiſ— 
fentlic) und freventlich übertreten. Daher ſagt 
man auch insgemein: ein jeder wird fü lange 
für vedlich und gut gehalten, bis ihm dag Ge- 
gentheil überriefen worden. on 


Der gute Name wird gefränft und ver: Verluſ des 
mindert, wenn jemand das Recht der Natur uer Na⸗ 
aus den Augen ſetzt, und feinen Naͤchſten uf 
allerhand Art. beleidiger. - Diefes verurfacher, 
daß niemand mit einem ſolchen Menfchen umge⸗ 
het, oder mit ihm eine Verbindung trifft, wo er 
nicht vorher Buͤrgen gefteller. > / | 


{ j N. 
Deren Gerüchte und Anfehen aber geht 

völlig verlohren, welche beftändig ein folhes 
geben führen, das bloß dahin zielet, allen und ° 
jeden ohne Unterſcheid Schaden zuzufügen. 
Dahin gehören die Diebe, Räuber, Mörder, 
und andre, welche aus ihren böfen Thaten . 
gleihfam ein beftändiges und eigentliches Ge⸗ 
werbe machen. | 


= Solange diefe letzteren eine folche $ebeng- 
art fortfegen, fo werden fie von allen andern 
Menfchen ale gemeinfchaftliche Feinde in 
| ſehen 
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fehen, und man bedient fih gegen folche Ue 
beichäter eben derfelben Freyheit, als gegen 
wilde und reiffende Thiere; daß man fie töd- 
tet, wo man fie antriff. Solche Leute kön 
nen ihren guten Namen nicht eher wieder er: 
langen, big fie ihr voriges gottlofes Leben ver: 
fchmeren, und den durch ihre Bosheit ver- 
urfachten Schaden entweder erfeßen, {oder 
aud) die Vergebung ihrer Miſſethaten erlarr 
gen. us, | 

Das gute Anfehen und Gerüchte eines 
Menfchen, der unter einer geroiffen Regierung 
lebet, beftehe darinn, daß man für einen gu: 
ten Bürger in einer Republif gehalten wird, 
und nicht durch ein Geſetz für ein faules und 
untüchtiges Mitglied der bürgerlichen Geſell⸗ 
fchaft, erEläree. worden. . 


Der gute Name wird in"diefer letztern 
Abſicht auf eine gedoppelte Art vermindert 
und verloren; entweder durch den bloßen 
Stand, worinn man ftehet, oder durch Fehler 
und Verbrechen. 8 gefchiehee durch den 
bloßen Stand, menn derfelbe gleich an ſich 
felbft nichts böfes und tadelhaftes an fich hat. 
Auf ſolche Art werden die Sflaven nicht für 
rechte Mitglieder einer Stade gehalten, -und 
die unächten Kinder find gleichfalls an vielen 
Orten in einem. fehr geringen und verächli- 
chen Anfeben, ob es gleich nicht ihnen, fondern 
den Eltern zuzufchreiben ift, daß fie auf eine 
ſolche Art gebohren worden. ae“ 


- 
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Hat der Stand etwas garftiges an fich, und es 
find damit folche DBerrichtungen verbunden, 
wozu fid) fein anderes, als das allernichtswuͤr⸗ 
digſte und liederlichfte Gemuͤth enefchlieffer. 
Dabin gehören die Bürtel, und was dem an- 
bängig ift, die Knechte, welche die Diebe 
ſchlieſſen und angreifen, und andre, welche von 
gleichem Schlage find, und wegen diefer gar⸗ 
fligen VBerrichtungen, durch die bürgerlichen - 
Gelege von dem Umgange andrer ehrbaren 
Bürger ausgefchloffen worden. Die alten 
Hebräer hielten eine vierfache Art von $euten 
wegen ihres’ fehlechten Namens, für untüch- 
tig, ein Zeugniß abzulegen, nämlidy: I) die 
Spieler, 2) die Wucherer, 3) diejenigen, 
welche mit den Früchten des fiebenden Jahres 
bandelten, und endlich 4) ſolche Leute, welche 
einige Vögel fprechen lehrten, meil Feiner 
von diefen, wie fie fagten, ein Gewerbe triebe, 
welches dem menfchlichen Gefchlechte und dem 
‚gemeinen Weſen zum beften gereichte, 


Der gute Name eines Bürgers aber, 
kann auch durch) Fehler und Verbrechen ver- 
loren gehen; wenn jemand wegen einer Miſſe⸗ 
that durch die Gefege mit einem gemiffen 
chimpfe belegt wird. An verfchiedenen Or⸗ 

ten werden einige wegen ihres Ungeborfams 

wider die Obrigkeit, einige aber andver Ueber- 

tretungen halber, für unebrlich erfläret. Ei 

nige werden am geben geftraft, andre aus dem 
Sande getrieben, einigen erlaube man zwar, in 
— | A den 
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den Städten zu bleiben, fie werden aber allent⸗ 
halben als. faule und untüchtige Glieder der 
bürgerlichen Gefellfehaft, angefehen. _ Hier 
im $ande merden ſolche $eute Lowferlde, 
oder durch das Gefeg verurtheilte, oder auch 


- MWindremeand, oder geringere Männer ge 


nannte. In dem dänifchen Rechte iſt davon 
folgendes. verordnee: Haben folche Low⸗ 


farlde oder Mindremend eine Rechtsſa⸗ 


Ä Lowfalde. 


N. 


che, fo foll es ihnen doch nicht erfaußt 
ſeyn, folche ſelbſt für Gericht vorzutrn 
gen”. Und dag jütifche Gefeg fag: Ein 
Lowfald Dann foll fein Gut feinem an- 
dern übertragen oder verkaufen *“, 
Solche Perfonen werden in unferm Gefes 


auch Dreymarksmänner, genannt, weil fie 


zu einer Strafe von drey Marf dänifch, oder 
einem halben Reichsthaler verurtheilet wer⸗ 


Den | 
In dem alten norwegifchen Gefeße werben 
‘diejenigen Haldreettes Mand genannt, wel 


che fich eines folchen Verbrechens ſchuldig ge: 


‚macht, wesfalls man ihnen im Gerichte nicht 
die völlige Strafe, wie den andern zuerfennen 
konnte. Sie durften indefien doch auch nicht 


“eher vor- Gericht erſcheinen, bis fie die ihnen 


auferlegte Geldbuſſe entrichtet. Einige 
werden 
* Lib. 1 Cap. 9. Art. 2. 
** Lib. 2. Cap 71. 
t Udf. Balken, Cap. Il: 
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werben wegen ihrer Verbrechen zwar nicht 
von der Obrigfeit öffentlich ihrer Ehre entfeßr, 
fie werden aber als berüchtigee Perfonen von 
andern ehrlichen feuten angefehen. Eine ſol⸗ 
che Unehre nennen die vömifchen Nechtsge- 
lehrten infamiam facti. Rochefort er 
zaͤhlt von den Apalchiten, daß ſie die Diebe 
nicht mit der Lebensſtrafe belegen, ſondern 
* nur bey allen Zuſammenkuͤnften ihre 
ieberey vorhalten, welcher Vorwurf den 
meiſten ſo unertraͤglich faͤllt, daß ſie ſich aus 
Gram und Kummer in die dickſten Waͤlder 
verftecken. * | 1 


Was die Frage anlange: Ob bie hohe O⸗Oh die O⸗ 
brigfeit nach eignem Gefallen jemanden ehr: u. 
108 machen Fönne, wenn derfelbe gleich Feine fautdigen 
Mifferhat begangen? fo kann man darauf Bürger 
folgendes antworten : Die hohe Obvigfeit ift ADrine ein 
zwar vermögend, einen unjchuldigen Bürger ne? 

ing Elend zu treiben, und ihn aller Vortheile 
zu berauben, die ein achtbarer Bürger fonft 
in einer Stade genieffet, wovon er ein Mit: 
glied ift. Seiner innerlichen Redlichkeit aber, 
und feines ehrlichen Namens, den ihm die 
Natur — kann ſie ihn eben ſo wenig, 
als ſeines aufrichtigen Gemuͤthes berauben. 


Aber die Frage iſt noch nicht ausgemacht: Ob fie ver» 
Ob die hohe Obrigkeit von einem ehrlichen os Er 
Bürger begehren Fönne, daß er ihre Fehler andrer ihre 
Ei | Ä Mm j anf Fehler auf 
* Defeript, Antill. F ſich nehme 


*3* 
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auf fih nehme, und fich derfelben ſchuldig 


gebe ?_ Es ſcheint zwar, daf niemand 
fich felbft befchimpfen Fönne, als wer eine 
ſchimpfliche That begangen ; nichts deſtowe⸗ 
niger aber muß man doc) unter, den Privat 
fehlern eines Regenten, weldye nur feine er 
gene Perfon betreffen, und unter den öffentl 
chen Fehlern, welche das ganze and ange 
ben, einen Unterſcheid machen. Was das 
erſte betrift, fo Fann ein Regent folches nicht 
von feinem Unterthan begehren, wenn aber 
ein Fehltritt die ganze Nepublif angehet, fo 
ift es die Pflicht eines rechtſchaffenen Unter: 
thanen, um den Staat von einer bevorftehen- 
den Gefahr zu befreyen, den Fehltritt eines 
Regenten auf fich zu nehmen, :und fich zu ſtel⸗ 
len, als wenn er cs-für fich felbft, und ohne 
Befehl verrichtet. Den Schaden, meldyen 
er dadurch an feinem guten Namen und Ge 
rüchte zu feiden fcheint, Fann ihm die Obrig- 
keit auf eine andere Art fehon wieder erfeßen.* 


Exiftim- Mun müffen wir aud) von der Exiftima- 
tiointen- tione intenfiua reden. Solche befteht in 
ſiua. der Gültigkeit der Perfonen, nach welcher die 
- jenigen, die fonft von Natur einander gleich 

find, höher als andre geachtet werden, und 

zwar wegen der Eigenfchaften, die fie befigen, 

und wodurch fie andere, nach dem Urtheil ver» 

nünftiger geute, nicht aber des gemeinen Pb 

bels, übertreffen. Denn der gemeine — 

— | alt 


*Pufendorf eben daſelbſt, $. Le, 


—— — 
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4, Hält diejenigen bisweilen fehr hoch, welche in 
gewiſſen liftigen Streichen ſehr geübt find, und 


I 


ihre Fertigfeie in der Ausuͤbung gemiffer Laſter 


44, ‚blicken laffen, und z. E. ftarf faufen, oder lie 


EN —— 
b 

uk 

=” 


Mi 


fig ftehlen fönnen. Je beſſer aber diefe ihre 
Künfte verftehen, deſto weniger werden fie von 
Sernünftigen und ehrlichen Leuten geachtet. 


Viele werden ihrer Güter und Reichthu⸗ 
mer halber ſehr hochgeſchaͤtzt, woruͤber Hora⸗ 
tius ſehr ſinnreich ſcherzet: 


Si quadringentis ſex, ſeptem millia 
defunt, 
Eft animus tibi, ſunt mores et lin- 
gua, fidesque, 
Plebs eris. At pueri ludentes, Rex 
eris, aiufıt. 
Si recte facies. | 


Indeſſen verdiene body ein reicher Mann 
alle Hochachtung, der feine Mittel wohl ver 
waltet, Hofpitäler und Armenhaͤuſer aufbauer, 
und. gelehrten Leuten und Künftlern unter die 
‚Arme greift, wie die beyden reichen Bürger zus 
Florenz, Cosmus und Laurentius Mediceus . 
thaten,, die deswegen in. einem gröffern 
Anfshen waren, als mancher fonverainer Fürft. 
Ein Reicher aber, von deſſen Schägen andere - 
nichts genieffen, ift nicht höher zu achten, als 
ein groſſer Muficus, welcher ein Gefübde ges 
leiftet, niemals an einem andern Orte zu ſpie⸗ 

I m 2 len, 
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fen, als wo ihn niemand hören kann; oder 
als einer, welcher ein großes Rittergut in dem 
Mond befiget, aber das Korn nicht auf die 
Erde bringen kann, meil die Fahre nach dem 
Mond etwas beſchwerlich iſt. Kinige, mel 
ches noch weit thörichter iſt, werden allein 
wegen ihrer prächtigen Kleider hochge⸗ 
ſchaͤtzet. Denn mo man ein famtenes oder ſeide⸗ 
nes Kleid anſichtig wird, da buͤckt und 
kruͤmmt fich ein jeder, und man weiß nicht wie 
geſchwinde man ausweichen will. Ein finnrei- 
her Mann feherzte folgendergeftale darüe 
ber: Wenn man eine Krämerbude vorbey 
gebt, ſo muß man auf die Erde niederfallen. 
Denn büct man fi) fo tief für acht oder 
zehn Ellen Sammet, momit der Leib eines 
Menfchen tapeziert iſt; mie viel tiefer muß 
man fic) denn nicht für eine Krämerbude bir 
cken, worinn fo viele hundert Ellen von dies 
ſem Zeuge befindlich find. Der befannte 
Swift, feherzet gleichfalls überaus artig in 
. feinem Mährgen von der Tonne über die drey 
. Brüder, denen dev Vater in feinem Tefta- 

mente befoblen hatte, allezeit bey ihrer einfäl 
tigen Kleidertracht, und bey der alten Mode zu 
bleiben. Er fage: Wenn fie in die Comöbdie 
gehen wollten, fo ward ihnen von dem Pfört- 
ner die Gallerie angemiefen, wenn fie-eine 
Mierhfurfche nahmen, fo fagte der Kutfcher, 
fie follten fo lange hinten auf freten, bis ihr 
Herr kaͤme, und wenn fie einen Gafthof be 
ſuchten, fo fagte der Wirth: fie würden ſich 
| irren, 
k 


a 
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irren, weil er Fein Bier ſchenkte. An einem 
andern Dre drücke fich diefer fcharffinnige Au- 
£or folgender maffen aus. Kine goldene Ket- 
£e, ein feharlachener und mit Hermelin gefut- 
terter Kock, und ein. weiffer Stab auf einem 
großen Pferde, ift ein Lord Maire, eine Ber 
mengung von mweiß fein und rothen Satin, 
ift ein Bifchofic. | 


Man verehret auch diejenigen, welche von 
der hoben Obrigfeit mit einem großen Rang, 
und mie anfehnlichen Ehrentiteln begnadigee 
worden. Solche Leute aber kann man in 
zwo Claſſen eintheilen. Die erfte. Elafle. be- 
ftehe aus folchen Perfonen, welche die Dbrige 
keit aus eigenem Triebe mit. einer gewiſſen 
Würde bekleidet. Dieſe ift ein jeder Unter⸗ 
than verbunden zu ehren, und ihnen den Vor⸗ 
zug zu geftatten, ungeachtet-er glaubt, eben - 
folche, ja - größere Verdienſte zu haben. 
Denn wenn man fich wegert, diefen Perfonen 
zu weichen, fo widerſetzt man ſich der Anord« 
nung der Obrigfeit, und nähert ſich der Re⸗ 
bellion, welche im höchften Grad ftrafbar if. 
Andre aber erhalten ſolche Vorzuͤge auf ihr eis 
genes Bitten, und durch ihr ungejtümes Anhal⸗ 
ten. Dieſen müffen die andern Unterthanen 
gleichfalls ohne Murren weichen, um ihren 
Gehorſam gegen die Obrigkeit dadurch an den 
Tag zu legen. Indeſſen gewinnen dergleis 
chen Leute, welche entweder felbft oder durch 
ihre Freunde, die Obrigkeit ohne Aufbörenum - 

J Mm3— hohe 
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Hohe Titel und einen großen Rang anlaufen, da 
durch fo wenig an ihrem innerlichen Werthe, daß 
fie vielmehr in diefer Abficht geringer werden, 
und gewiſſermaſſen den Kupfermünzen aͤhn⸗ 
lich find, welche man mwährender Belages 
rung mit einem gemilfen Stempel . bemer 
Fet, und ihnen den Gehalt eines Thalers bey 
lese So angenehm es alfo einem Bürger 
ift, wenn die hohe Obrigfeit aus eignem Trie 
be ihn für beffer, als feine andern. Mitbuͤr⸗ 
ger erfläret, fo wenig haben ſich doch diejeni⸗ 
. gen über einen Rang und Titel zu freuen, 

welche folhen durch ihr unaufhörliches Anhale 
ten gleichfam erpreffet haben. Denn wenn 
ein Bürger ohne vorhergehende ausnehmende 
DVerdienfte den Vorzug vor feinen Mitbuͤr⸗ 
gern zu erlangen trachtet, welche doch eben fo 
gut find, als er, fo verräch er dadurch feinen 
Hochmuth und feine Schwachheit, und erklaͤrt 
ſich gleichſam für unvollfommener,. als die an 
bern: wenn er aber dergleichen ſuchet, um 

den bürgerlichen Auflagen und Dienften zu 
entgehen; fo giebt er dadurch feine Faulheit 
oder feine Untuͤchtigkeit zu erfennen, und wird 
von der Obrigkeit felbft, des ihm verliehenen 
Titels ungeachter, nicht fo hoch gefchäßer, als 
ein andrer fchlechter und tüchtiger ‘Bürger, 
welcher mit Fleiß und Ruhm alle einem Buͤr⸗ 
ger zufommende Berrichtungen beforget. 


Die Eigenfchaften und Vorzüge. aber, 
wesfalls man von vernünftigen Leuten hoch 
Zu | . gehalten 


7 


“ gehalten wird, find hauptfächlich die Scharffün- 
nigfeit, die GefchicflichFeit, die Standhaftigfeit, 
die Gelehrſamkeit und die Beredfamfeit. Viele 
feben auch, wiewol unbillig, auf die Geftale 
des Leibes. Einige Völker maflen diejenigen, 
welche fie zu ihren Regenten erwählten, nah 
‚einer gemwiffen Laͤnge aus. Hieher gehöre 
gleichfalls, was man von einem Indianer ere 
zaͤhlet, daß derfelbe unter vielen andern Din- 
gen, die ihm in Sranfreich ganz auſſerordent⸗ 
lich gefchienen, auch nicht begreiffen koͤnnen, 
daß die Franzofen Carl den neunten, welcher 
unanfehnlicd und Flein war, und nicht viel» 
mehr einen von der anfehnlihen Schweizer 

Garde, zu ihrem. Könige erwaͤhlet. | 


Die eben angeführten Eigenfchaften ver» 
Binden indeflen doch nicht alle und jede, diejes 
nigen zu verehren, welche fie befißen ; fie ver 
leihen ‚bloß ein unvollfommnes Recht, diefe 


Ehre zu genieſſen, nicht aber diefelbe als eine 


Schuldigkeit zu fordern. Wenn alfo jemand 
einem tugendhaften Manne nicht die verdiente 
Ehre erzeigt, fo kann man nicht fogen, daß 
er ihm unrecht thue, oder. deswegen geftraft 
werden müfle, fondern er verdient bloß we⸗ 
gen feiner Unhoͤflichkeit geradelt zu werden. 


Niemand Fann daher gezwungen werden, 
den andern zu ehren, wo der leßtere ſich niche 
- ein vollfommenesRecht dazu erworben. . Dies 

ſes Recht rührt entweder aus einem Pacto 
Mm 4 ber, 
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r, das man mil einem andern deswegen ge 
chloffen, oder aus der Oberherrſchaft, wel⸗ 
che die Hohen über die geringern befigen, oder 
auch aus einer gewiſſen Rangordnung, melde 
die Obrigkeit feftgefege, und den Linterthanen 
zu halten befohlen. . | 


Bu Kö. MWenn man den Grund des Rangs um 
andern ter Königen und Fürften betrachter, fo pflege 
weihen in diefem Fall hauptſaͤchlich auf das After, die 
dürfe? Groͤſſe und Macht eines Reichs , wie auch 
auf die Regierungsform geſehen zu werden, 
ob ein König unumfchränft „ oder mit einer 
‘ eingefchranften Macht regiere. Man pflege 
auch auf die Titel acht zu haben, ob ein grof 
fer Here den Titel eines Kayfers, Königes, 
Ehurfürften, Fuͤrſten, u. fi f.-führe. In⸗ 
deifen giebt diefes alles doch Fein vollfommnes 
Hecht, den Vorzug vor einem andern mäd) 
eigen Heren zu begehren, mo es nicht durch 
befondere Pacta verglichen worden. Wenn 
fih alfo ein Prinz den. Titel eines Kanfers 
beylegt, und feinen Unterthanen beftehle,, ihn 
alſo zu nennen , fo find deswegen die andern 
Könige nicht verbunden , ihm den Vorzug 
einzuräumen. Sapores hatte feinen geöffern 
Rang, als die andern perfifchen Könige, ums 
geachtee er fich einen Bruder der Sonnen und 
des Mondes narmte, * Ä FE 


as ben Rang und die Stuffen der Wir 
Su ve 
* Dufendorf eben bafelbft, 
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de unter den Unterthanen beteift, fo kommt die hohe 
es lediglich der hohen Obrigkeit zu, demjeni- Obrigkeit 


gen einen Vorzug vor andern Bürgern bey⸗ un gan 


zulegen, von dem fie glaube, daß er eine fol- unter ibren _ 


che Belohnung durch feine Tugend und Tapfer- rt, 
Feit verdiene. - Und ob gleich ein Regent bis: nen. 
weilen einen Menfchen von geringeren Ber 
Dienften einem andern vorzieht, der gröffere 
Berdienfte befißer, fo muß der leßtere doch 
nicht darüber murren, fondern fich mit feinem 
Rang begnügen laffen, wo er nicht als ein 
Veraͤchter der Obrigfeit will angefehen feyn. 
Doch thut ein Regent wohl, wenn er dem 
Mißvergnügen vorzubeugen, diejenigen erhoͤ⸗ 
bet, welche der Ehre am würdigften find, und 
nur folchen Männern die höchiten Aemter an⸗ 
vertrauet, welche fi) dazu bequem und tüch- 
eig gemacht haben. Antiſthenes fand, daß 
Diefes zu feinen Zeiten in Athen nicht gebrauch 
lich) war, und gab deswegen den Athenienfern 
den Rath, die Efel in Pferde zu verwan- 
dein. Wie aber die Obrigfeit darüber, als 
über eine unmögliche Sache lachte, fo ant- 
wortete Antifthenes : Ihr beſtellt folche, Leu⸗ 
te zu Anführern, die nichts verfteben. 


Weil bes den meiften Nationen dafür ge- 
halten wird, daß die Würde durch die Geburt 
gewiſſen Familien anflebt, fo ift es. der Muͤhe 
werth, biefelbft zu unterſuchen, was der Adel 
“eigentlich fen, und was für einen Preis man 

2 Mmum 5 auf 


Der Adel. 


ER 54 WB 


auf denfelben fegen muͤſſe. Sch glaube nicht, 
daß der Adel an einem Orte in der Welt in 


. einem gröffern Anfehen gemefen, als bey den 


Indianern. Oſorius redet folgendergeftalt 
davon: * Wenn ein Edelmann nurvon einem 
Gemeinen angerühre wird, fo hält man da 
für, daß fein Adel befleckt worden, und de 
falls rächet er diefes auch, als das gröfte Um 
recht, mit der Niederlage des andern. Die 


Gemeinen find daher verbunden, wenn fie je 


mand.auf der Gaße begegnen laut zu rufen: 
wir find nicht von Adel, damit der Adel ihnen 
benzeiten befeblen Eönne, aus dem Wege zu 
gehen. Philipp Wald. berichtet von den 
Edelleuten, welche die Malabaren Nairos nen 
nen, daß es denenfelben freyftehe, bey andern 


Weibern, die nicht von Adel find, fo oft es ih 


. nen beliebet, zu ſchlafen. -Sie feßen bloß ih 


ven Schild für die Thüre, zum Zeichen, daß 
fie fi) bey der Frau eingefunden, und alsdenn 
darf der Mann nicht in fein eigen Haus ge 
ben. +7 | | 


. „Hier in Dännemarf war ehedem ein fo 
groffer Unterfcheid unter den Edelleuten und 
Bürgern eingeführt, daß die leßtern Ufri, oder 
Unfreye genannt wurden, ob gleich dag Wort ' 
im Anfange nicht eine folche Bedeutung hat: 
te, als mwerinn es nachher. genommen ward. 
Denn unftey war zu den damaligen * 

F nichts 


* De rebus gefiis Emanuel, 
*x* Defer: orae Malabar. 
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. nichts anders, als unprivilegirt, weil einer 


der das ſeinige ſelbſt befaß * die ordentlichen 
Abgaben, die man Stud, Ynnäaog Leding 
‚nannte, entrichten mufte, wovon er aber bee 


freyet ward, wenn er den Adelftand erlang- 


te, ** 
r 


Man muß aber befennen, daß die adeli⸗ 


che Geburt Feinen Vorzug vor andern, die 
nicht aus einem adelichen Stamme entfprof 


fen find, weder in Abficht aufdie Leibes, noch auf 


die Gemüthsgaben verleihet. Denn man 
finder oft gröffere Eigenfchaften bey gemeinen, 
als bey adelichen Perfonen ; und: ob gleich 
viele adelihe Kinder einer \beffern Erziehung 


genieffen, als die Kinder mancher bürgerlichen 


Eltern, fo wird doch auch ein groffer Theil von 
ihnen ducch Berfchwendung und Uebermuth 
zu Stunde gerichtet. Die Erfahrung zeigt, 
daß viele Edelleute die Spubren ihrer beruͤhm⸗ 
ten Ahnen verlaffen, andre aber, welche von 


einer geringen Herkunft geweſen, ſich durch 


ihre Tugend bis zu dem höchften Gipfelder Eh⸗ 
ren geſchwungen haben. 


Nichts deftomeniger hat man doch an 
vielen Orten für gut befunden, gewiſſe Bür- 
ger wegen ihrer groffen Berdienfte zu einer 
vorzüglichen Ehre zu erheben, und diefelbe 
auch auf die Nachkommen fortzupflanzen, ern 

| dur 


* Seloseyer Bonbe. 
' *# Hvitfeld in Canut. .. 


* 
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durch die Belohnung defto gröffer und erha- 
bener wird, und die Kinder, wie man dafür 
hält, aufgemuncert werden, ſich fugendhaft 
und tapfer zu bezeugen, und fid) des Standes 
_ würdig zu machen, worinn, fie gefeßt worden. 

Man.glaubt au), daß die Eltern alsdenn 
mehrern Fleiß auf die Erziehung der Kinder 
wenden, damit die Republif nicht Urſach ha 
ben möge, die Wohlthaten und Chrenbezeu: 
gungen zu bereuen, welche. fie eimer folchen 
Familie erwiefen, 





Dad 
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Dr 7 ü 
dreyzehnte Hauptſtuͤck. 
WVon der 

Gewalt der hohen Obrigkeit, 
uͤber die Guͤter des Staats 
und der Unterthanen. 


ey dieſer Gewalt iſt folgendes zu merken. 
Wenn die Buͤrger ihre Mittel und ih⸗ 


renWohlſtand den Regenten zu danken 
——— ſo kom̃t dieſen eine eben groſſe Macht uͤ⸗ 

er ihren Guͤtern, als einem Hausvater uͤber ſein 
Patrimonium zu. Wenn aber die Unter⸗ 
thanen aufeine andre Arc ihre Mittel felbft er- 
worben haben, fo befißen die Negenten bloß 
eine ſolche Gewalt darüber, daß fie ihnen I) 
Geſetze vorfchreiben Fönnen, mie fie ihr Ber 
mögen zum. Mußen der Republif anwenden 
follen... 2) Daß fie durch die Zölle und Auf: 
lagen etwas von ihren Mitteln ſich zueignen 
fönnen. Denn es ift billig, daß diejenigen, 
welche unter einer Regierung Schuß und Si- 
cherheit genieffen, auch etwas zu der Unter 
haltung derfelben beytragen. 3) Daß fie, 
wen dev Nugen der Nepublif es erfordert, 
| die 
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die Güter eines Bürgers zu dem gemeinen 
beften anwenden fünnen, welches Domini- 
um eminens genannt wird. Wenn eine 
Stadt z. E. foll. befeftiget werden, fo kann die 
Obrigkeit fi die Aecker und Gründe, welche 
Privatperfonen zugehören, zueignen, und fol 
che zur Verteidigung der Stadt, zu Graben 
und Wällen gebrauchen. Und mit eben dem 
felben Rechte Fann die Obrigkeit waͤhrender 
Belagerung die Häufer der Unterthanen nie 
derreiffen, damit ſolche nicht dem Feinde zur 
Beute werden mögen. Indeſſen aber ift es 
billig, daß diejenigen, denen man auf folche 
Art ihre Güter 'wegnime , entweder aus der 
allgemeinen Schaßfammer,, oder aus dem zu⸗ 
fammengelegten Bermögen der übrigen Buͤr⸗ 
ger eine Wiedererftattung erhalten, es wäre 
dern, daß die befchädigten den Schaden hät: 
ten voraus fehen koͤnnen, als wenn die Hau 
fer in der Vorſtadt bey einer Belagerung abs 
gebrannt werden, Denn in diefem Falle 
koͤnnen die Eigenthümer Feine Erfegung des 
erlittenen Schadens fordern , mweil fie vorher 
fehen können, daß e8 ſehr unficher fey, an ei⸗ 
nem folhen Orte ein Gebäude aufzurichten. 
Man hält vielmehr dafür , daß fie in die dw 
mit verbundene Gefahr eingewillige. 


Weil bie Zölle und Abgaben als 
eine Bezahlung anzufehen find, melde 
die Bürger der Regierung für die Vertheidi⸗ 

gung 


HN 


gung ihres Vermögens und ihrer Mittel erle⸗ 
gen , fo muß-ein jeder fich mit willigem Here 
zen dazu bequemen. Man fieht daraus, wie 
unbillig diejenigen handeln, welche ſich über 
die Regierung wegen ſolcher Buͤrden beſchwe⸗ 
ven. | 


Nich deſtoweniger ſucht ein milder und - 
anädiger Regent es auf eine ſolche Art einzus 
richten, um den gemeinen Mann zufrieden zu 
ftellen, daß ſolche Auflagen, fo viel als mög. 
lich, erträglich find, und auf eine fo gelinde 
Art eingerrieben werden, daß man es nicht 
fonderlich empfinde. Die Regierung beob⸗ 
achtet gleichfalls eine Gleichheit, daß dem ei 
nen Bürger nad) feinem Vermögen Feine 
gröffere Bürde als dem andern aufgelegt, nie⸗ 
mand aber ohne eine ganz befondere Urfache 


verſchonet werde. In diefer Abſicht verord- 


I} 


neten die peruvianifchen Könige, daß diejeni- 
gen, welche fehr arm waren, an flatt des 


- jährlichen Schages eine gewiſſe Menge von 


auggegäteten Unkraut liefern fülkten , damie 
fie ſich theils nicht ruͤhmen moͤchten, daß fie - 
eine groͤſſere Freyheit haͤtten/ Als die andern, 
theils aber auc) das Land von dem Unkraut 
möchte gereiniget werden. | 


Die Güter eines Reichs oder einer Res 
publik find entweder Öffentliche oder Privat- 
| güter 
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guͤter. Die Privargüter gehören einem jedere 
Bürger infonderheit zu. Die oͤffentlichen 
Güter find entweder von einer ſolchen Be- 
fchaffenheit, daß fie zu dem Unterhalt eines 
Regenten oder deffen Familie beftimme find, 
und diefe führen den Namen der Domainen 
oder Patrimonial-Güter, andre aber werden 
zu dem Mugen eines Reichs oder einer Res 
publif angewandt, und die Einfünfte derfelben 
werden in der allgemeinen Schatzkammer 
aufgehoben. | 





Das 
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Das 
vierzehnte Hauptſtuͤck. 
Vom | 
Krieg und Frieden. 





b es gleich dem Geſetz der Natur am ara 
| gemäffeften ift, daß die Menfchen un: gun Ang 
fereinander Friede halten, und dagje- und Srieden 
nige aus freyen Stücken leiften, wozu fie ver- 
bunden find, fo müflen wir doch bisweilen 

unfee Macht und Kräfte gebrauchen, um une 

fer Leben und Vermögen zu vertbeidigen, weil 

wir wegen der Bosheit der Menfchen in Dies 

ſem Falle nicht genugfam gefichert find, : So 

lange die Menfchen ſich feinen Schaden zus 
. fügen, fondern einander erweiſen, was fie nicht. 

nur nach) der allgemeinen menfchlichen Pflicht, 

fordern auch nach den errichteten Verträgen 

ſchuldig find, fo nenne man es Friede, 

Wenn aber diefes Gefeg-überrweren, und der 

eine genöfhigee wird, fich gegen die Gewalt⸗ 

thätigfeie und Bosheit des andern zu verthei⸗ 

bin, ſo nennt man es Krieg. Grotius Ob es er⸗ 
beweiſet, daß es erlaubt ſey, Krieg zu fuͤhren, —* fed, 
And zwar 1) aus dem Necht der Nakurıkhprnz 

Der Krieg zielt auf die Verteidigung des Le⸗ 

In beng, | 
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bens, der Gliedmaſſen, und des Vermögens. 
Das Geſetz der Natur aber verbietet, blos eine 
folhe Mache zu gebrauchen, welche wider die 
menſchliche Societät ftreitet, und einen andern 
feines Rechts beraubet. 2) Aus.den bibli- 
ſchen Gefhichten. Wie Abraham den Krieg 
mie den vier Könige geendiget, welche Se 
dom geplündert, fo lobte Gore feine That 
durch den Melchiſedeck, ob Abraham gleich Fei- 
nen befondern Befehl von Gott erhalten hatte, 
zu den Waffen zu greifen, fondern blos dem 
Geſetz der Natur gefolgt war. 3) Aus dem 
Bölferrechte und der Uebereinſtimmung vers 
ſchiedener Nationen *. 


Der Krieg wird entweder offenfio odet 
defenſiv geführet: d. i. wenn wir entweder 
mit gewafneter Hand etwas von jemanden 
fordern, oder uns und unfer Eigenthum bios 
vertheidigen. 

.- Man theilt den Krieg ferner ein in einen 
ordentlichen und unordentlichen Krieg. Se 
ner ift, wenn er oͤffentlich von denen, welche 
die höchfte Mache in Händen haben, umd der 
Regierung vorftehen, feyerlich erfläre und an⸗ 
gefündiget wird. Bieſet aber ift, wenn et 
nicht Öffentlich Fund gemacht, und nur unter 
Privatleuten geführee wird.  Dahin gehören 
die bürgerlichen Kriege. Endlich ift der 
Krieg entweder rechtmäßig oder unrecht: 
mg ww. 
u Einen 
* Grotius L. B. etP. Lib. 1. Cap. 2> 
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- Einen rechfmäfigen Krieg nennet man gin recht⸗ 
denjenigen, mwenn wir unfer geben und Der: mäßiger 
mögen zu vertheidigen ſuchen, und nicht nur Lries. 
dasjenige zurück fordern, mas man ung ges | 
raubet; fondern aud) eine Wiedererftattung 
des erlittenen Schadens, und eine Werfiche- 
rung megen des Zufünftigen, verlangen. 

Ein unrechtmäßiger Krieg aber ift eine folche 
Sehde, wenn jemand aus Geiz oder aus 
Herrſchſucht, und, um feine Tapferfeit fehen zu 
lajjen, andere angreift. Diefe Urfachen nenne 
man offenbar ungerecht, weil fie nicht den ge= 
ringften Schein der Gerechtigkeit, wie einige 
andre haben, die zwar auch an fich felbft um - 
biflig find, aber dennoch dem äufferlichen An 
feben nach, entſchuldiget werden Eönnen, als 
wenn man ſich für die zunehmende Macht ſei⸗ 
ner Machbaren fürchtet, neue und bequemere 
Wohnungen ſuchet, und untüchrtige und bar⸗ 
barische Menfchen aus einen Lande vercreiber, 
welches diefelben nicht wehrt find, zu befigen. _ 
Diefe legte Urfache haben die Spanier für 
— —— angeſehen, die Amerikaner zu be⸗ 
riegen, unter dem Vorwand, weil dieſe Ein⸗ 
wohner der neuen Welt, Menfchen fraͤſſen, ſo 
wären fie von der Natur für Feinde des gane 
zen menfchlichen Gefchlechts. erfläret. Dies 
fes aber gile nur, wenn fie fich gegen Fremde 
fo barbarifch -erweifen, nicht aber wenn fie fol- 
ches unter fich hun. Denn in dem erften 
Fall hat die Obrigkeit, deren Bürger alfo mig- 
Mn 2 gehan⸗ 


— 
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gehandelt worden, allerdings Mache, ihnen 
den Krieg anzufündigen*. 


Herr Barbeyrack hält auch dieſe Ge 
danfen des Herrn von Pufendorf, für un 


gegründer, und meynt, daß man auch diejeni⸗ 


gen mit Krieg überziehen fönne, welche ein 
geben führen, welches mit dem Geſetz der Na 
tur ftreitet, ungeachter diefelben ihre Bosheit 
nicht gegen Fremde ausüben. Er fcheint in 
diefem Stuͤck die Partey der Spanier zu hal 
ten, welche glaubten, daß fie die Amerikaner 
mit Recht befriegten, weil fie Menfchenfteffer 
waren. Meinem Bedünfen nach aber ift 
er in diefer Critik eben fo ımglücklich, wie in 
vielen andern. Wenn die Amerifaner oder 
andre Nationen, melde folhe Dinge thun, 
die mit dem Geſetz der Natur ftreiten, über: 
führe wären, und wüßten, daß fie daran fünd- 
lich und unrecht handelten; fo würden fie ſich 
ohne Zweifel derfelben enthalten, weiches. man 
aus vielen andern Tugenden abnehmen Fan, 
die man bey ihnen antriffe Alles, was die 
Sremden demnach in dieſem Stücke mit Bil 
ligkeit thun Fönnen, beſteht darinn, daß fie 
Gelegenheit fuchen, diefelben eines beffern zu 
belehren, und fie von diefem Jerthum abzu- 
bringen. Denn ein Volk mie Krieg zu über 
ziehen, und viele taufend Menfchen ihrer Irr⸗ 
thuͤmer wegen zu ermorden, folches ift eben fo 
viel, als neun Gebote zu übettreten, um das 


* Pufendorf I. N. et G. Lib. 8, Cap. 6. 
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zehnte 
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s zehnte zu erfüllen. Wie e8 fcheine, fo glaube 


Farbeyrack aud), daß man eine fremde 
Mation mit Recht befriegen Fönne, aus feiner 


': andern Urfache, als weil diefelbe keinen Gore 
* glaube. - Sch vermuthe aber nicht, daß er zu—⸗ 


- om. „7, Ti 1 


: geben wird, daß es erlaube fey, die Juden zu 


ermorden, weil diefelben. unfern Erloͤſer niche 
allein vermerfen, fondern denfelben noch dazu 
läftern. Denn dag eine flieffer aus dem an⸗ 
dern. Meiner Meynung nach Fann Fein 
Krieg rechtmäßig genannt werden, als allein 
derjenige, den man wider einen Feind führer, 
der uns entweder bereits Schaden zugefüger, 
oder annoch zuzufügen gedenfer. Ich halte 
dafür, daß die Proteftanten oder Reformirten 
mie einem weit größern Rechte einen Krieg 
mit den Spaniern führen Eönnen, welche 
glauben, daß man GEott einen Dienft thue, 
wenn man alle diejenigen verbrennet, welche 
den Pabft nicht für das Haupt der Kirche er- 
Fennen, als die Spanier-die Amerifaner bes 


krieget, welche aus einem blinden Aberglauben 


in ihrem eigenen Sande Menfchen aßen und 
opferten. Ein folcher Irrthum erfordert, 
daß ınan diejenigen, welche darinn vergraben 
find, eines beffern belehre, nicht aber durch eis 
nen höchfiverderblichen und graufamen Krieg 
zu Grunde richte. 


Ich habe bereits oben erinnere, daß man 
den Krieg in einen offenfiv und defenfiv Krieg 
eintbeilen Fann. Durch einen offenfiv Krieg 

An 3 verſte⸗ 
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alle offen verſtehen einige einen ungerechten, durch ei⸗ 
Kriege find nen defenfiv Krieg aber einen rechtmäßigen 


nicht unge: 
. geht, und 
aße defenfio 
Kıiege nicht 
geht. 


Krieg. Diefes aber leidet allerhand Ausnah: 
men. Denn bisweilen kann ein offenfio 
Krieg rechtmäßig, ein defenfiv Krieg aber un 
gerecht feyn. Wenn esfichnicht alfo verhielte, 
fo Fönnten die Potentaten Feine offenfiv und de 


fenſiv Allianzen unter einander fhlieffen,meilfie 


fich auf folche Art verbinden müßten, einen ge 
rechten und ungerechten Krieg zu führen, fo oft 
e3 dem andern gefiele. Weil aber dergleichen 
Bündniffe nicht getadelt werden, fo ſiehet man 
daraus, daß das Wort offenfiv und unrechtmäf 


fig niche allemal gleichlautende Wörter find. 


Ein offenfiv Krieg kann allerdings ein gerech⸗ 
ter. Krieg feyn, wenn etwa ein König die Ge 
fandten des andern Königes verhöhner, oder 
die Unterthanen feines Nachbarn beunrupi- 
et. Der König, welcher auf eine folche Art 
Beleibiger worden, fängt einen offenfio Krieg 
an. Derſelbe ift rechtmäßig , weil er aus 
feiner andern Urfache geführt wird, als um 
theils dag wiederfahrne Unrecht zu ahnden, 
theils aud) eine Genugehuung und Sicherheit 
Fi die Fünftigen Zeiten zu erhalten. | 
andre König aber verlange Feinen Krieg, und 


geht nur defenfive. Er führt aber dod) ei- 


nen ungerechten Krieg, weil er fich wegen des 
dem andern zugefügten Unrechts zu Feiner Ge 

nugthuung verftehen will. Ein Regent ift. 
alfo in diefer Abſicht nicht zu tadeln, welcher mit 

einem andern eine offenfiv Allianz 5 


— 
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Nachdem wir alfo Fürzlich erwogen, was 
man unter den Wörtern Krieg) und Frieden 
eigentlich zu verftehen habe, und was für Ur⸗ 
fachen vorhanden feyn müllen, wenn der 
Krieg nach dem Recht der Natur rechtmäßig 
feyn fol: fo müffen wir nunmehro auch noh 
unterſuchen, wie weit das Recht ſich erftrecfe, 
welches ung über unfre Feinde zuſtehet. Wer 
ſich einmal für meinen Feind erflärer, und da⸗ 
durch zu erfennen gegeben, daß er mir allen 
nur erfinnlichen Schaden zuzufügen gefonnen 
fen, der gibt mir dadurch die Macht, auf es 
ben diefelbe Art wieder mit ihm zu — 
Was er alſo widriges von mir erduldet, dag 
leidet er mie Recht. Denn alle offenbare 
Kriege haben gleichfam diefe Abrede bey ſich: 
Verſuche, wie du mich Fränfen kannſt, ich 
will fehen, wie ich dich wieder Eränfen möge. | 
Geſetzt auch , daß mein Feind ſich nicht vor- — 
genommen hätte, mich in das aͤuſſerſte Un⸗ ͤber die 
gluͤck zu ftürzen , fo bleibe mein Recht, wel⸗ Ban Ind 
ches ic) wider ihn habe, dennoch gleic) groß. © 
Denn es ift nicht allemal unbillig, einen maͤſ⸗ 
figen Schaden mit einem groffen zu vergelten, \ 
und obgleich einige behaupten , daß man bey 
einer jeden Vergeltung eine Proportion in acht 
nehmen muͤſſe, ſo hat dieſes doch allein bey 
den Strafen der Obrigkeit und einem Verbre⸗ 
chen, nicht aber unter zween Feinden ſtatt. 
Denn dadurch, daß einer zuerſt den Frieden 
mit mir bricht, werde ich von allen meinen 
Pflichten, in — auf den Frieden, mit ihm 
Nu 4 entbun⸗ 


Ob man 
ſich der Lift 
im Kriege 
bedienen 


koͤnne? 


r 
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entbunden ‚ und erhalte die Freyheit, ihn bis 
aufs äufferfte zu verfolgen. Indeſſen befiehl: 
doch das Geſetz der Menfchlichfeie fo mol, als 


die chriftliche Religion , diefe Härte zu mil 


dern, und die Freyheit einzufchränfen,, mel 
che der Krieg mit ſich führer. | 


Man Fann ſich nicht nur der offenbaren 
Gewalt und Macht, fondern auch der gift im 
Kriege bedienen *, fo ferne die Pacta dadurch 
nicht gebrochen, und die gegebenen Werfiche 
rungen nicht übertreten werden. Denn ob 
gleich einige alle Lift: im Kriege verdammen, 
fo geſchieht doch folches nicht fo fehr aus dem 
Grunde , weil fie diefelbe für unzuläßig hal 
ten , fondern um ein heroifches und tapferes 
Gemürh an den Tag zu legen, welches der 
gleichen Kunftgriffe nicht nöthig habe. Des 
wegen wollte Alerander der Grofle feine Fein 
de niche bey Machtzeit überfallen, und den 
Sieg gleihfam ſtehlen. Eben fo mar der 


ſchwediſche Feldherr, Aage Johanſen, gefinnet. 
Denn da die Schweden ihm riethen, den 


Herzog Chriſtian mit dem daͤniſchen Lager zu 
uͤberrumpeln, ſo antwortete er: Es ſchickt 
ſich nicht, den Sohn eines Koͤnigs und 
ſo viele brave Edelleute unverſehens zu 


— 


überfallen. Wir wollen ehrlich mit ih; 


nen fechten.“ 
sn 


*Grot. .B. et P. Lib. 3. Cap. 1. 20, 
** Hvitfeld Hiſt. Dan. p. 1046. 


EM 509 N 


In der natuͤrlichen Freyheit iſt es einem Niemand, 
jeden erlaubt, Krieg zu führen; nicht aber als die bohe 
denen, welche in den Städten und unter ei- er 
ner gewiſſen Regierung leben. Denn in der Kriea su. 
letztern Abfiche koͤmmt es allein der hohen D- führen. 
brigfeie zu, das Unrecht zu ahnden, welches 
einem ‘Bürger wiederfahren ift, und zu vers 
hüten, daß folches nicht ferner gefchehe. Und 
obgleich ein jeder Bürger die Freyheit hat, fich 
mie feiner eigenen Macht. zu vertheidigen, fo 

Fann diefes doc) Fein Recht, Krieg zu führen, 
genannt werden, weil diefe Vertheidigung 
nicht anders zugelaffen ift, als bey einer bevor⸗ 
ftehenden Gefahr, welcher man auf Feine am 
dere Arc entgehen Fann, und fich auch nicht 
weiter erftrecfer, als bis die Gefahr überftans 
den ift. Das Recht, Krieg zu führen, aber 
bat diefes bey fi), daß ich nicht nur nach ei⸗ 
gnem Gutdünfen den Krieg anfangen, fons 
dern denfelben auch fo lange fortfeßen kann, 
als e3 mir rathſam zu fenn fiheinet. | 


Was die Frage betrift: Ob eine jede o- 
brigfeitliche Perfon, ohne Vorwiſſen der hoͤch⸗ 
"sten Regenten, Macht habe, Krieg zu ren? 
fo ift diefelbe mie nein zus beantworten, Denn 
da durch den Krieg ein ganzes Land in das äuffer: 
fie Unglück gerathen Fan, fo wäre es eben 
fo viel, wenn man einer obrigfeitlichen Perfon 
eine ſolche Freyheit verftarten wollte, als wenn 
man derfelben die höchfte Gewalt auftrüge. 
Ja diefeg ift von einer fo groffen Wichtigkeit, 
— Nn 5. daß 


ER sa NW 

daß es auch nicht einmal in dem Falle erlaubt 
ift, wenn eine Magiftratsperfon gleich. vol 
Fommen vorher wüfte, daß der hohe Principal, 
auf vorhergegangene Anfrage, darin mürd 
gewilliget haben. Deswegen ließ Cambyſes 
die Minifter tödten, welche den Eröfiss beym 
Leben erhaften hatten, ungeachtet er darüber 
ungemein erfreuet war. Er verfuhr abe 
deswegen fo fharf, damit andere nicht nad 
diefem Benfpiel die Schrahfen des Gehorfams 
auch überfchreiten möchten. | 


Eine Stadt oder ein Regent kann biswei⸗ 
len mie Recht wegen des Berbrechens eines 
Bürgers in Krieg gerathen, wenn ſolches 
nicht gehörig beftraft wird;* denn derjenige, 
welcher bey einem Berbrechen durch die Finger 
ſieht, welches er doch billig ftrafen ſollte und 
koͤnnte, wird alfo angefehen, als wenn er felbft 
geſuͤndiget. Deswegen ward nach ‘den römi- 
fchen Gefegen der Herr ‚billig beftraft, deffen 
Sflave mit feinem Vorwiſſen eine Mifferhat 
begangen. Lind auf eben diefelbe Arc find 
auch) die Eltern gehalten, das Verſehen ihrer 
Kinder zu verantworten, fo lange diefefben an- 
noch unter ihrer Bothmaͤßigkeit fteben. Daß 

_ aber eine Stadt durch die Bosheit eines von 
ihren Einwohnern fehr oft in die gröften Uns 
ruhen verwickelt worden, davon find fehr viele 

Erxempel vorhanden 
vn | | Vnius 
* Grot. I B.etP.L,2.C., 21. $, 2. 





| ER 571° Ns | 
Vnius ob culpam et furias Aiacis 


fagt der Poet. Desfalls war die Entſchuldi⸗ 

gung der iliyrifchen Königin niche hinlaͤnglich 
dafs die Raͤubereyen, worüber man ſich ber i 
ſchwerte, nicht von ihr, fondern von ihren Un- 


terthanen betrieben worden. 


Eine Stadt kann fich auch einen Krieg - 
aufladen, wenn fie allerhand Mißerhätern, in⸗ 
fonderheit aber folhen Schuß und Aufenthalt 
verftattet, welche ftets Darauf bedacht find, ih⸗ 
rem Vaterlande, moraus fie vertrieben worden, 
Schaden zuzufügen. Ich fage mit Bedacht, 
Mißerhäter, und alfo find diejenigen, hiervon 
ausgefchloffen, welche von ihrer eighen Va⸗ 
terſtadt unfchuldiger weiſe, und infonderheif 
der Keligion halber verfolgt werden. ec 
mann bat ineiner befondern Schrift erwieſen, 
daß ein fremder Potentat Macht babe, ſolche 
Flüchtlinge aufzunehmen. Sonft pflegen be- 
nachbarte Potenzen insgemein gewiſſe Pacta 
mit einander aufzurichten, wie e8 in folchen 
Faͤllen folle gehalten werden. 


Was die fogenannten Repreffalien, oder Keprefia: 
die gewaltfamen Erecutionen anlangt, welche lien. 
man gegen die Bürger vornimt, deren Re⸗ 
genten ung unfer Recht verfagen, fo ift dabey 
folgendes zu merfen.. Obgleich nad) tem 
blofien Recht der Natur niemand u“ 
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iſt, die Schuld eines andern zu bezahlen, in 
welcher Abficht auch die römifchen Gefege ver- 
bieten, den Mann wegen der Schuld fein 
Frauen, die Frau wegen der. Schuld ihre: 
Mannes, umd die Eltern wegen der Schul) 
. ihrer Kinder zu belangen, weil es, wie fie fü 
gen, unbillig ift, daß der eine ſchuldig fepn, 
der andre aber bezahlen foll ; fo iſt es doch 
unter den VBölfern angenommen, daß für die 
eigentliche Schuld einer Stadt die Güter ei: 
nes jeden Bürgers infonderheit Fönnen ange 
halten werden? jedoch folhergeftalt, daß der- 
felbe wegen feiner meggenommenen Güter, auf 
eine andere Art von der Stadt, welche eigent: 
ich ſchuldig ift, und um deren willen er diefes 
leidet, wieder befriedigee werde. Diefes iſt 
‚e8, was man in einem befondern Verſtande 
Evexupiarwög, Repreffalien, oder noch ge 
nauer Keprenfalien nennet. Bon folchen Ere- 
eutionen findet man fowol in der alten als 
neuen Hiſtorie viele Beyſpiele. 


Wenn jemand, ſagt das attiſche Geſetz, uͤ⸗ 

berfallen wird, fo haben feine naͤchſten Freu 

de das Hecht, drey Menfchen zu greifen, und 

diefelben fo lange anzubalten, bis die Schuld 

gen in der Stade geſtraft worden. Diefe E— 

xecution ward bey ihnen. AvdeoAmlıa ‚oder 
Viricapio genenne. | 

Morauf fie Die Billigfeit einer folchen Erecurion ift 

am» daranf gegründee* Wenn man fich derfelben 


richt 


— 


| | *Grot, I. B. et P.L. 3.C.}2. 


- 


| 


| eine fremde Bedrücung leiden. Sonftmuß 
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nicht bedienen dürfte, fo würde es den Frem⸗ 
den, melche beleidiget worden , unmöglich 
ſeyn, zu der Wiedererftattung ihres Schadens 
zu. gelangen, meil e8 unendlich mweitläuftig 
fallen würde, unter einer fo groffen Menge 


den eigentlichen Thaͤter ausfündig zu machen. 


Und obgleich diefer oder jener dadurd) Scha- 
den leider, fo muß man eine folche Erecution 
unter die Ungemächlichfeiten rechrien, welche 
mit dem bürgerlichen Stande verbunden find, 
und zugleich erwegen, daß man in der natuͤr⸗ 
lichen Freyheit noch viel gröffern Befchwerden 
unterworfen ſeyn mwürde* Wir fönnen aber 
nicht allein für ung felbft fondern auch für an: 
dre Krieg führen, wenn diejenigen, welche 
unfre Hülfe begehren, dazu eine rechtmäßige 
Urfache haben. Unter denjenigen, um deren 
willen wir die Waffen ergreiffen können und 
möffen, find die Unterthanen die vornehmften; 
und zwar niche allein alle und jede überhaupf, 
fondern. auch ein jeder Bürger infonderbeit. 
Unſre Väter, fage Eicero, führten für die 
Kauf: und Schifleute Krieg, denen man an 
andern Orten übel begegnet. Indeſſen aber 
ift ein Regent nicht verbunden, um einer je⸗ 
den rechtmäßigen Urfache halber, die: diefer 
oder jener Unterthan etwa haben Fönnte, ſich 
mit einer andern Potenz in einen Krieg zu 
verwickeln; fondern diefes gile allein, wenn 
alle, oder doc) die meiften Unterthanen, durch) 


| | ein 
* Pufendorf L. 3. C. 6,9. 13. 
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ein Regent mehr für das ganze, als für einen 

Theil forgen, und nad) diefer Regel kann man 

aud) die bereits oben aufgeworfene Frage ent: 

fheiden: ob ein unfchuldiger ‘Bürger dem 

Feinde müfle überliefert werden, um eine gan 
ze Stadt zu befteyen? | 


Mach den Unterthanen find die Bunde 
genoffen die nächften, welche unfern Beyſtand 
fordern koͤnnen. Ambrofius fage: Ber 
das, den Bundsgenoflen wiederfahrne Unrecht 
nicht ahndet, der mache fich deſſen eben fo fehr 
fhuldig, als wenn er es felbft betrieben hätte, 
Weil aber niemand einen ungerechten Krieg 
führen muß*, fo ft auch niemand verpflid- 
tet, feinen Bundsgenoffen Hülfe zu leiften, 
wenn diefelben aus einer unzulänglichen Urſa⸗ 
che eine Fehde angefangen. Und eben ſo we⸗ 
nig find wir zu einer Beyhuͤlfe verbunden, 
wenn unfre Allürten einen ehörichten Krieg 
mit einer Potenz führen, die ihnen und ung über: 
legen ift, welchen Streit fie doch hätten vermei- 
den koͤnnen, wenn fie die ihnen vorgefchlage: 
nen leidlichen Bedingungen hätten eingehen 
wollen. Wir Fönnen uns endlich auch ent« 
ſchuldigen, wenn unfte eigene Unterthanen zu 
eben derfelben Zeit unfre Hülfe noͤthig haben. 
Denn ein jeder, welcher dem andern. Bey 
ftand zu eiften verfpricht, thut folches mit der 
-ftillfehweigenden Bedingung, wenn feine eigen 

| ' nen 


* Grot.|Lib. 4. Cap. 25. 6. 4. 
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nen Unterthanen nicht zu eben derfelben Zeit 
Huͤlfe beduͤrftig ſeyn ſollten *. 


Nach den Bundsverwandten folgen un⸗ 
ſre andern Freunde. Wenn wir denenſelben 
gleich. nicht verſprochen haben, ihnen zu hel⸗ 
fen; fo find mir doc) dazu verpflichtet, und 
zwar wegen der gemeinfchaftlichen Freund⸗ 
fchaft, die fi) unter uns befinde... Abraham 
Friegte für feinen Bruder, den Loth: und 
die Geſchichte zeigt, daß. die Römer ſich nicht 
allein für ihre Bundsgenoffen, fondern auch 
für folhe Nationen, welche nur mit ihnen in 
Sreundfchaft geftanden, in die blutigften und 
gefäbrlichften Kriege eingelaffen. 


Erdlich ft auch die Vereinigung, welche 
alle Menfchen unter einander verbindet, bin- 
laͤnglich, den einen wider das offenbare Un⸗ 
recht, womit ihn der andre drohet, zu verthei- 
digen, wenn der Beleidigte uns um Schug 
anflehet. Hieher gehört, mag Solon dem- 
jenigen antwortete, der ihn fragte: auf welche 
Are man den Ehicanen und Bedrücungen 

vorbeugen Fönnte? wenn derjenige, welcher 
den andern beleidiget, eben fo viel, als derjeni⸗ 

ge empfünde, der beleidiget worden. 


Ueber die Frage, ob fremde Potentaten 
mie Recht zu den Waffen greifen Fönnen, um 
die Unterthanen wider die Gewalt ihrer Re⸗ 
SE genten 

* Dufendorf, eben dafelbft-Art, 24. - 


Se ze zu 
genten zu fehügen, ift fehr heftig geftritren 


worden. Einige behaupten: weil die Ne 
genten ſich ein befonderes Recht über ihre Un⸗ 
terthanen erworben; fo babe ein Fremder 
nicht das geringfte Recht, fich in diefe Strei⸗ 
tigfeiten zu mengen, fondern ein jeder Regent 
fönne mit dem Poeten fagen: | 


Non illi imperium Pelagi, faeuum- 
que Tridentem, 
Sed mihi forte datum. 


Und weil die Unterthanen auch nicht einmal 
bey der äufferften Noch die Waffen gegen ib 
- re hohe Dbrigfeic ergreifen dürften; fo ftehe 
diefes auch) den ausmärtigen Feinesweges frey. 
Nichts deftoweniger aber Halten doch andere 
dafür, wenn fi graufame Tyrannen finden 
follten, dergleichen Bufiris, Phalaris, Mero, 
und andre waren, fo fen das Recht, welches 
den Tyrannen über ihr Volk allein zuftehet, 
nicht hinlänglich, die Fremden abzuhalten, ſich 
der Bedraͤngten anzunehmen. Denn ob 
gleich die Unterthanen, wie fie fagen, fich nicht 
ſelbſt gegen ihre Herren auflehnen dürfen, ſo 
folge doch nicht, daß nicht andre diefes an ih 
ver ſtatt thun Eönnten. Denn diefe Hinder- 
niß rührt nicht ans der Urfache, fondern aus 
der Eigenfchaft der Perfonen her* 


Es ift einem Feinde erlaube, den wu. 
owo 
* Grotius eben daſelbſt 468. | 


— 
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ſowohl an feiner Perfon, als an feinen Gütern 
zu Defhädigen. Er kann alfo wegen der 
Straufamfeit und Gewalt, die er gegen feinen 
Feind ausgeübt, fo lange der Krieg gemährer, 
weder als ein Mörder beftraft, noch von den 
Fremden, in deren Lande er nachher etwa 
kommen dürfte, als ein Stöhrer der allgemei« 
nen (re ge ve und vertrieben werden. 
Die Urfache, wesfalls diefes in dem Voͤlker⸗ 
recht feſtgeſetzet worden, befteht nicht allein 

darinn, daß es den Fremden gleichviel feyn 
kann, mas jemand an einem andern Orte bee 
trieben; fündern es iſt auch gefährlid) zu ur« 
teilen, welche von beyden Parteyen eine ge» 
rechte Urfache gehabt, Krieg zu führen, weil 
man dadurch gar leicht mit. einer Partey in 

Streit gerathen kann. Es ift alfo beffer, die⸗ 
fes dem eignen Gewiſſen der Friegenden Maͤch⸗ 
te zu überlaffen. 


Diie Freyheit, welche einer hat, feinen Wie weit 
Feind zu befchädigen, erſtreckt ſich zuerft aufdas Recht 
deflen Perfon, nachher aber auch auf deffen Fr tg 
Güter, Sn der erften Abficht gebt diefe Derfom des 
Freyheit nicht allein auf diejenigen, welche Be 
wirklich - Seindfeligfeiten ausüben; fondern 
auch auf die Unterthanen des Herrn, welcher 
Krieg fuͤhret, und auf alle diejenigen, welche 
fih in den Gränzen und Landen des Feindes 
aufhalten. Diejenigen werden als Feinde 
angefehen, fage Livius, welche man inner 
halb den Mauren finder, weil man fich auch 

.. 80 für 


| 
h 


! 
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für diefelben fürchten muß. Indeſſen it 


doch hierbey zu merfen, daß man nach dem 


Bölferrecht den Fremden Zeit iaffen muß, di 
feindlichen Städte zu verlaflen. So hielten 
e8 die Corcyräer, wie fie Epidamnium bele 
gern wollten, Denn ehe die Belagerung ih 
ven Anfang nahm, lieffen fie den ?Sremoen 
wiſſen, daß fie die Stadt räumen ſollten, we 


fie nicht für Zeinde wollten angefehen wer 


gen * 


Diejenigen aber, welche rechte und eigent⸗ 
liche Unterthanen des Feindes find, kann mon 
allenthalben überfallen und beſchaͤdigen, mo 
man ſie antrifft; nur nicht in den ändern «#* 


nes Potentaren, der nicht mit in den Krieg 


verwickelt if. Denn obgleich die Untertha⸗ 
nen des Feindes hiefelbft Fein größeres Recht 
n_ als an andern Orten; fo hat doch der 

andesherr Macht, alle Arten der Gewaltthoͤ⸗ 
tigfeiten, in den ihm zugehörigen Orten, zu 
verbieten. | 


Wie weit diefe Freyheit ſich — ſol⸗ 


es kann man daraus abnehmen, daß es 


auch erlaubt ift, Weiber und Kinder nieder zu 
machen, und folche auch unter dem Recht des 
Krieges begriffen werden. Ja Gefangene, 


Geiſſel, und welche um Gnade bieten, find - 


eben fo wenig hievon ausgenommen, welche 


Haͤrte duch das Völkerrecht .vereheidigt 


wird, wovon wir hier handeln. 


* Thucid, Lib, F. 


| 
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Droch iſt hierbey zu merfen, daß mir, wenn. 
wir gleich Urfache haben, zu ftrafen, doch hier _ 
inn, wie Seneca fagt, auch Maaffe halten, 

müffen. Deswegen rübme Cicero ”* die .al- 
ten Römer fo fehr, wegen ihres Mitleidens 
mit den Gefangenen. Inſonderheit aber 
befiehlt die. heilige Schrift uns Chriſten, fol- 
he Freyheit einzufchränfen, und uns der 
Sanftmuth und Barmherzigkeit, aud) ‚gegen 
unſre Feinde zu befleißigen. Ä 


Wie aber das Voͤlkerrecht vieles erlaube, 
was das Geſetz der Natur verbietet, fo verbie⸗ 
tet jenes aud) verfchiedenes, was nad) die« 
ſem zugelaffen ift. Denn wenn ich einen töd» 
te, fo £8 nad) dem Recht der Natur einerley,. 
ob ich mich dazu: des Schwerdts oder des 
Gifts bediene. Das Völferrecht aber, wo 
nicht aller, doc) der vornehmften Nationen, 
verbietet, jemanden mit Gift binzurichten. 
Es ift wahrſcheinlich, daß diefes Gefes um 
der Könige und Fürften willen angenommen. 
worden, deren Perfonen befonders vor andern 
zwar durch die Waffen Fönnen vertheidiget wer⸗ 
den, für Giftaber nicht ficherer, alg andre find.. 


Das Völferrecht. erflärt diejenigen auch für - 


unehrlich, welche die Brunnen vergiften, niche 
aber folche, welche das Wafler auf eine andre 
Art, wiewohl ohne Gift, dergeftalt verderben, 
daß der Feind folches nicht trinken Fann. 
Denn das legte ift nichts anders, als wenn. 

| Do 2 man - 
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man einen Fluß anders wohin leiter, oder bie 
Röhren eines Brunnens abhauer, um der 
Feinden das Waller abzufchnewen. | 


Was die Frage anlangt, ob es nach den 
Dölferrechte erlaubt fey, jemanden zu beſtel⸗ 
len, um feinen Feind umzubringen? So ant⸗ 
mwortet Brotius darauf: daß man einen Lin 
fcheid unter folchen Perfonen machen muͤſſe, 
welche ihren End und ihre Pfliche dadurch 
brechen, dergleichen die Unterthanen, Bafallen 
und Soldaten find, und unter andern, bey de- 
nen fich ein folches Band nicht finde. Die 
legten zu einem folchen Gefchäfte zu brauchen, 
ift durd) Fein Gefeß verboten. Denn man 
kann feinen Feind allenthalben tödten, mo 
man ihn finder, und, man ruͤhmt daher fo 
wohl die That des Murius, gegen den Por« 
fenna, als auch andrer, welche in einer glei⸗ 
chen Abficht ausgefihicft worden, um den 
Feind zu überfallen. Und obgleich folche Leu⸗ 
fe, wenn man fie ertappet, insgemein aufs 
bärtefte pflegen geſtraft zu werden; fo folge 
doch nicht daraus, daß fie gegen das Voͤlker⸗ 
recht mehr alsdie Spionen und Kundfchafter 
gefündiget, mit denen man gleichfalls überaus 
hart verfährer: Denn der Feind hat Macht, 
fchärfer oder gelinder zu ftrafen, nachdem fein 
Mugen folches erforder. Wenn man aber 
die Linterthanen verleitet, dergleichen an ihren 
Herren auszuüben; fo wird folches nach dem 
Bölferrechte für gottlos und unehrlich gehal- 


— 
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ten. Doc gehören die Häupter der Rebellen 
nicht hieher, wider welche man einen jeden 
durch gewiſſe Belohnungen aufinuntern kann. 


Nun muͤſſen wir auch von der Ge 
walt reden, die einer durch das Recht des 
Krieges uͤber die Guͤter ſeiner Feinde erlanget. 


Es iſt nicht wider die Natur, ſagt Cicero, Das für 
diejenigen zu pluͤndern, welche man toͤdten —— 
darf*, und man hat nicht Urſache ſich zu desKrieges 
wundern, daß das Völkerrecht erlaubt, Die ung ber 
Güter der Feinde zu verderben umd einzuneh⸗ per geinde 
men, da daſſelbe vergönnt, fie umzubringen, einräumt. 
Die Gefchichte zeigen ung, daß nad) dem 
Voͤlkerrechte ganze Städte zerftöret, die Mau⸗ 
ven niedergeriffen, und die Aecker geplündert 
worden. Ja es iſt nach diefem Rechte nicht 
verboten, fih fo gar an-heiligen Dingen zu 
vergreifen, wenn der Ueberwinder einer ane 
dern: Religion beypflichtet, und folche Dinge 
nicht für heilig halt. Daher fage Auguſti⸗ 
nus, daß der große Pompejus nad) dem 
Rechte, welches ihm als dem Sieger zufam, 
in den Tempel zu erufalem gegangen. 
Und die griechiſchen Skribenten tadeln den 
Zerxes ohne Grund,daß er die Gögenbilder in 
Griechenland zerftöree. Denn die Perfer 
pflichteten einer andern Religion bey, und 
verwarfen alle Bilder, indem -fie die Sonne 
allein für ihren Gott bielten. I 

Oo ier ⸗ 
* Offic. 3. 3 Ä ® 
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Hierbey aber muß man dasjenige aber 
mals wiederholen, was bereits oben baye 
bracht worden. Obgleich dag Recht is 
Krieges ıms eine folhe Gewalt über die Guͤ 
ger der Feinde verleihet, fo erfordert doc) die 
allgemeine menfhlihe Schuldigkeit, darin 
nicht zu weit zu geben; infonderheif, wenn 
wir Hoffnung haben fönnen, unfern Feind in 
einer Furzen Zeit zu befiegen, ohne ihn vorher 
durch die Verwuͤſtung feines Landes abzumat⸗ 
ten. Iſt aber diefe Betrachtung niche ver 
maoͤgend, ung zu einer folchen Gelindigfeie zu 
bervegen; fo kann ung der Vortheil, der uns 
aus einer folhen Maͤßigung zumächft, dazu 
aufmmitern. Die Gefchichte zeigen, daß vie 
fe den Feind durch Sanftmuch weit eher, als 
durch das Schwerdt überwunden, an ftatt, 
daß andre ‚denfelben durch Grauſamkeit und 
Tyranney bis aufs Aufferfte getrieben, und uns 
überrwindfich gemacht haben. Die Griechen 
verordneten in dem großen allgemeinen Kath, 
daß Feine griechifche Stadt, was es auch mit 
dem Kriege für eine Befchaffenheit haben 
möchte, follte verwüftet werden; und Alexan⸗ 
‚der bereuete nichts mehr, als daß er Iheben 
zerftöret. Sind dennad) die griechifchen Städte 
in diefem Stuͤcke fo forgfaltig geweſen, wie viel⸗ 
mehr müffen denn die chriſtlichen Potentaten, 
welche noch durch ein weit ftärferes Band 
mit einander verfnüpft find, fich einer folchen 
Milde befleißigen *. | 

J Nach 


* Grot. L B. et P. Lib, 3 Cap. 12, 
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Dach dem Recht der Natur Fönnen wir 
unferm Feinde alles nehmen, mas er ung 
ſchuldig ift, und demfelben zugleich anrechnen, 
was wir auf eine foiche gemaltfame Erecution 
verwandt haben. Wir Fünnen feine Mack 
auch nochferner nach unferm Gutduͤnken ein⸗ 
fchränfen, damit er ung insfünftige nicht bee 
fchädigen möge. Wenn alfo: jemand von ei⸗ 
nem andern, der auf fein großes Gut und 
Vermoͤgen gepochet, beleidiget worden: fo 
kann derfelbe feinen Feind, nachdem er ihn 
überwunden, feines überflüßigen Reichthums 
berauben, damit er insfünftige gerubiger ſeyn 
möge. Nach dem Bölferrechte gehoͤret ei⸗ 
„nem alles zu, was man dem Feinde abgenoms 
men, wenn ſolches gleich die ehemalige Forde⸗ 
sung weit überfteiger, | 


J — 


Bon demjenigen aber kann man allein Wenn man 
mit Recht ſagen, daß er eine Sache erobert, ſagen kann⸗ 
wenn er folche in feine eigene Gränzen-ge- et Ding ! 
bracht, daß der Feind Feine Hoffnung haben recht eros 
Eann, folche wieder zu erlangen. Wenn un—⸗bett. 
fere Schiffe oder Sachen auf der See genom⸗ 
men werden; fo halt man diefelben noch nicht 
für erobert, bis folche in den feindlichen Ha⸗ 
ven, oder an den Ort gebracht worden, wodie 
‚ganze Flotte des Feindes fich aufhält. Denn 
zu dieſer Zeit fangen wir erftlich an, zu zwei⸗ 
fen, daß wir diefelben wieder erhalten wer 
den. Doch ift nunmehro unter allen Natio⸗ 
nen angenommen, daß eine folche Beute für 
204 eine 
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eine vollfommene und gute Prife ſoll gehalten 
werden, wenn fie fih 24 Stunden im den 
Händen des Feindes befunden*. 


Siegende Gründe und Aecker aber werben 
nicht eher für erobert gehalten, wenn Diefelben 
gleich mit feindlichen Truppen befege find, bis 
der Feind fich auch der feften Derter bemäd; 
tige, um dadurch den rechten Befißer abzu 
halten, fic) ihm zu nähern, und ihm das Land 
wieder zu entreiffen. Aus diefer Lirfache hiel⸗ 
ten die Römer den Acer aufferhalb der Stadt 
nicht für verloren, ungeachtet Hannibal den 
felben mit feinem Kriegsheer beſetzt hatte, fon- 
dern verfauften ihn eben fo theuer, als zu Srie: 
denszeiten. 


Was wir von dem Feinde erobert haben, 
das kann von dem erſten Beſitzer nicht wieder 
zuruͤckgefordert werden, denen unſer Feind ſol⸗ 
ches vorher genommen. Denn nach dem Voͤl⸗ 
kerrechte hat ſolches zuerſt dem Feinde zuge⸗ 
hoͤret, und wir treten nunmehro, da wir es 
ihm wieder entwenden, an deſſen Stelle. Mit 
dieſem Rechte vertheidigte ſich unter andern 

Jephtha wider die Kinder Ammons **. Um 
uns aber eine vollfommene Herrfchaft über 
die eroberten Sachen wider diejeninen zu er: 
werben, welche ſolche zuerft befeflen, dazu wird 
erfordert, daß wir einen befondern Frieden mit 

| ihnen 
* Grot. eben dafeldft Lib. 3. Cap. 6. 
** Buch der Richter 11. 
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ihnen fohlieffen, und einen Vertrag deefalls 
‚aufrichten. Denn fonft hat der vorige Here 
Macht, ung diefelben wieder zu nehmen, fo 
bald fih eine bequeme Gelegenheit dazu aͤuſ⸗ 

ſert. a 


Man pflege übrigens fehr zu ftreiten, men Wem das 
die Sachen, die man von dem Feinde erbeutet, a was 
zugehören, und ob ſolche der ganzen Stadt, o⸗ groberr 
der dem Bürger infonderheik zuftehen , der ſich wird, zuge⸗ 
derfelben bemächtigee ? Weil der Krieg ent⸗ boret. 
weder, um die Privarfehulden der Einwohner 
einzufreiben, oder andrer Urfachen halber, wel 
che die ganze Republik angehen, geführet wird: 
fo laͤſt ſich daraus die Entſcheidung die 

‚fer Frage leicht beftimmen, Wenn der erſte 
Ball zu dem Kriege Gelegenheit gegeben , fo 
muß man infonderheit dahin fehen, daß dieje- 
nigen, um deventwillen die Fehde hauptfäch- 

lich ihren. Anfang genommen, dasjenige wie⸗ 
der erhalten, was fie eingebüflee. Im leg: 
ten Fall aber nimt die Republif alles zu ſich, 
was dem Feinde abgenommen wird, es mag 
auch gefcheben, von mern es will, entweder 
von ordentlichen Soldaten, oder von Bürgern, 
welche fich mit in den Krieg begeben.  _ 


Zwar gehören alle Sachen, die Feinen eis 
gentlichen Herren haben, demjenigen zu, der 
fi derfelben zuerſt bemaͤchtiget. Aber in 
dieſer Abſicht erobert man nichts fuͤr ſich ſelbſt, 

| Do 5 fondern 
* Dufendorf Lib. 8. Eap.6. 5. 20. | 
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fondern nur für andere. Denn wie einer de 
gedungen worden, für einen andern zu filde 
und zu jagen, nicht felbft die Fifche und do 
Wild erhält, fondern alles demjenigen zu ü 
berliefern fchuldig ift, der ihn dayız angenem 
men, und fi) mit dem ihm verfprochenen ich 
ne zufrieden geben muß, fo ift eg auch mit « 
nem Rriegsmann befchaffen. Auf ſolche Ar 
erhielten die Griechen, welche in den olymp⸗ 
fchen Spielen fochten, den aufgefeßten Preis 
nicht für fich felbft, fondern für ihre Herren, 


von denen fie zu diefem Ende beftelle waren. * 


s_- wen, 
— J 


Was die Austheilung der Beute betriſt 
welche eine ganze Armee bey einem öffentl» 
chen Treffen, oder diefer und jener bey einer 
befonderen Plünderung und Beraubung eines 
Seindes macht, foldyes wird von Grotio fol 
gendergeftalt beſtimmet: Was bey einem 
ordentlichen Treffen dem Feinde abgenommen 
wird, folches gehört der ganzen Nepublif zu; 
in dem andern Fall aber behält e8 derjenige, 
welcher e8 erobert, weil er es dem Feinde, den 
er in einem befondern Kampf erlegt, als eine 
Beute abgenommen. Eben fo verhäft es ſich 
mit der Beute, welche die Parteygänger in eis 


ner gewiſſen Entfernung von dem Kriegeheer, 


‘welche die römifchen Geſetze auf I000 Schrit⸗ 

te feßten, ohne dazu "Befehl erhalten ju ha 

ben, erbeuten. ine ſolche Beute, wird 

von den Italienern Corrarıa genannt, und 

= J von 

*Grot. Lib. 3. Cap. 6. 9. 9. 
| j ' 
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von der andern Beute, die fie Butino nen⸗ 
sten, unterſchieden. — 


Weil es aber der hohen Obrigkeit allen 
zuſtehet, Befehl zu ertheilen, wer, und wie 
weit man den Feind befchädigen foll, fo muß 
ſich Feine Privarperfon unterſtehen, nad) eiger 
nem Gutdünfen und ohne Befehl eine Plün- 
derung in des Feindes $ändern vorzunehmen. 

Wer dergleichen thut, ohne dazu beordert zu 
ſeyn, der verlieret nicht allein fein Recht, das 
Eroberte zu genieflen, fondern Fann auh noch 
wegen feiner Kühnheit geftraft werden. Hie⸗ « 
her gehört, was Cato bey dem Kicero fagt: 
Hriemand hat Recht, wider den Feind zu 
fireiten, als ein Kriegsmann.” 


Wenn man einen Feind in feine Gewalt Wenn man 
bekommt, fo erhält man mit feiner Perfon einen ge: 
aud) das Recht, welches derfelbe befißer, woliien 
Das Recht nicht aus einer befondern Eigen- hätt man 
fchaft der Perfon flieffet, und davon nicht kann gu aue 
getrennet werden, als wenn jemand einen demfelben 
Vater gefangen nimt, fo erhält er dadurch ankleben. 
nicht das Mecht über deffen Kinder, weil die- 
fes allein der Perfon- des Vaters anflebet, und 
andern nicht Fann übertragen werden. Iſt 
aber das Recht alfo befchaffen, daß es von der 
Derfon kann abgefondert werden, fo fällt daf: 
felbe dem Uebermwinder, nebft der Perfon des 
Gefangenen anheim. Wie Alerander bie 


Stadt 
* Olfie. 1. 
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Stadt Theben zerftörte, und eine Dbligation 
auf 100 Talente fand, welche die Thebann 
den Theflaliern angeliehen, fo erlies er den I 
tern, als feinen Bundsgenoffen diefe Schuld. 
Wie aber Theben nach einer langen Zeit von 
Caßandro wieder hergeftelle ward, fo. forder 
ten die Thebaner diefe alte Schuld von da 
Theffaliern, welche ſolche aber niche weiter, 
und zwar mie Recht, erfennen wollten. Denn 
da Alexander Theben eroberte, fo trat er in 
alle Rechte der Thebaner, und konnte alfo im 
Mamen der von ihm eröberten Stade, dar 
Iheffaliern das Geld entweder ſchenken, oder 
folches aud) von ihnen einfordern. Ueberdem 
waren diejenigen, welche Theben mieder auf 
baueten, ein neues Bolf, und konnten ſich dag 
Recht der alten Thebaner nicht zueignen, 


So bald einer ein Volk uͤberwunden hat, 
fo wird.er durch) das Recht des. Krieges unver: 
züglich ein Here über daſſelbe. Damit aber 
eine ſolche Herrfchaft rechtmäßig und beſtaͤn. 
dig feyn möge, fo wird erfordert, daß die He 
bermundenen dem neuen Herrn die Huldigung 
leiften, und weiter mit feinen Feindfeligfeiten 
beſchweret werden. Dieſe Herrfchaft mährt 
fo lange, bis einer entweder durch Macht ge 
zwungen wird, die neuen Unterthanen wieder 
in Freyheit zu feßen, oder folche auch durch 
befondere Berträge ihrem alten Herrn wieder 
überläft. | 


Bigwei- 
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Bisweilen pflegen mitten im Kriege ver: 
fchiedene Pacta unter den ftreitenden Parteye 
gefchloffen zumerden. Dahin gehört der Sti 
Stand, die Erlaubniß, daß gewiſſe Perfonen 
durch des Feindes Land reifen Fönnen, die Auge 
roechfelung der Gefangenen uff 


Der Stillftand ift ein folhes Pactum, 
wodurch mährenden Krieges auf eine beſtimm⸗ 
te Zeit. alle Seindfeligfeiren an beyden Theilen _ 
aufhören, melche aber nach verfloifener Zeit 
wieder von neuen ihren Anfang nehmen. Ein 
ſolcher Stillftand iſt von einer gedoppelten 
Art, und wird entweder nur auf eine gar Fur 
je Zeit geftoffen, da inzwifchen das Kriegsheer 
eftändig in den Waffen bleibt und die Kriegs⸗ 
rüftungen fortfeße; oder es werden alle Feind- 
feligkeiten und alle Anftalten zum Kriege ganze 
lich eingeftel, Weil ein Stillftand von der 
legten Art insgemein auf eine lange Zeit pflege 
getroffen zu werden, fo ift derfelbe als ein Frie⸗ 
de anzufehen, und wird auch bisweilen mie 
dieſem Namen belegt, da doch ein grofler Un⸗ 
terfcheid unter einem Stilftand und unter eis 
nem Frieden befindlich if. Denn anftatt 
durch den erften die Seindfeligkeiten nur auf 
eine Zeitlang ausgefeßt werden, fo hören fol: 
che durch den legtern völlig auf, wesfalls auch, 

ein jeder Friede ewig genannt wird. 


Wenn jemand Erlaubniß erhaͤlt, wegzu⸗ 
reiſen, und durch des Feindes Sand zu been, 
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fo ift damit zugleich verbunden, daß er nirgends 


darf angehalten noch) feindlich begegner werden, 
bis er an den beftimmten Ort angefommen. 


Daher tadele man mit Recht den Alerander, 
welcher einigen zwar die Erlaubniß ertbeilte, 


wegzureifen, diefelben aber. nachher unterwe 
gens ermorden ließ. Wenn aber jeınand bie 


Freyheit erhalten, ſich hinweg zu begeben, fo 


ER 


erſtreckt fich diefes nur auf feine Perſon, nicht 
aber auf feine ganze Familie Es bat bier: 
mif eine andre ‘Bemwandniß, als wenn man 
jemanden erlaubt, fi) an einem gemiffen Orte 
niederzulaffen. Denn wenn die Frau und Kir 
der nicht mie unter diefem leßtern Privilegio be: 
griffen feyn follen, fo kann ſich niemand def 
felben bedienen. Der türfifche Sultan han 
delte alfo fehr unbillig mitden Einwohnern der 


: Stadt Pruſia. Denn da er denfelben vor 


der Eroberung der Stade verfprach, daß es 
ihnen erlaube feyn follte, ſich felbft einen Ort 
zu ihrer Fünftigen Wohnung auszufuchen, fo 
erflärte er diefes nachher alſo, daß er da 
durch nur die Eltern, nicht aber die Kinder, 
veritanden, Ze Zu 


Endlich gehöret auch noch die Auswech⸗ 
felung und die Auslöfung der Gefangenen hie: 
ber. Diefelbe muß bey den Chriften forg: 


faͤltig in acht genommen werden, infonderheif 


‚wenn jemand das Unglück gehabt bat, barba⸗ 
rifchen Völkern in die Hände zu gerathen. 
Denn zu deren Befreyung Fann auch mit Recht 
| — dasje⸗ 


J 
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Dasjenige angewandt werden, was fonft zu ei- 
nem heiligen Gebrauch beftimmer iſt. Ob 
ein Sieger fi) übrigens nebft dem Gefange- 
nen auch dasjenige zueignen Fönne, mas dei 
felbe heimlich bey fid) träge, darüber ift man 
noch nicht einig. Der Nechtsgelehrte Pau⸗ 
Ius fagt: Wer einen Acker eingenom- 
men, dem gehört Deswegen nicht aud) 
zugleich der darinn verborgene Schatz zu. 
Einige ‚behaupten, daß ein Gefangener der- 
gleichen heimlich aufbewahrte Koftbarfeiren 
zu feiner Befreyung anwenden koͤnne; und 
berufen fich auf die Begebenbeit, welche Ma⸗ 
rinus Baleſius erzähle. Kin junger 
Menfch ward von dem Mufachio gefangen, 
und accordirte , wie viel er für feine Befrey⸗ 
ang geben follte. Nachdem fie wegen des 
Preifes einig geworden waren, fo trennte der 
junge Menfch feine Kleider auf, und nahm 
die Summe heraus, welche Mufachio gefor- 
dert hatte. Dieſer aber wegerte ſich das 
Geld anzunehmen, weil er dafür hielte, daß 
ihm, nebft der Perſon, auch das heimlich 
verborgene Geld zugehoͤrte. Man trug die 
Sache alfo dem Caßtriota felbft vor, welcher 
den jungen Menfchen frey fprach *. _ 
Es iſt übrig, noch etwas von dem Fries DerSriede, 
den hinzuzufügen, welches der natürliche Zu: / 
ftand eines Menfchen ift, worinn ein jeder 
dem andern die fehuldige Pflicht ermweis 
ſet. Man nennt den Frieden entweder ei⸗ 


— nen 
* in vita Caſtriotae. | 
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nen natürlichen und allgemeinen Frieden, we 
cher durch den Trieb der Natur alle und jer 
verbindet, oder einen befondern und bürge 
lichen Frieden , welchen diejenigen unter fid 
aufrichten, die nad) geendigtem Kriege fich durch 
befondere Verträge wieder mit einander ver 
gleihen. Wie der Friede von einem Stil 
fland unterſchieden fey, ift bereits oben ange 

merkt. 
Geiſſel. Um den Frieden zu befeſtigen und zu un⸗ 
terhalten, pflege man nicht nur Geiffel zu ge 
ben, fondern fich auch um die Guarantie an- 
drer Potentaten zu bewerben. Die Geiffef ver- 
ftehen ſich entweder felbft dazu, und laffen 
ſich freywillig dazu gebrauchen , oder fie war 
den auch von der Obrigfeit, welche- diefe 
Macht über die Perfonen ihrer Unterchanen 
befiger, wider ihren Willen dazu genöchiger*, 
Die Geiffel müffen fich nicht wieder entfernen, 
oder heimlich wegzufommen fischen ‚. wenn fie 
einmal die Verfiherung von ſich gegeben, 
daß fie an dem, ihnen angemwiefenen Orte blei⸗ 
ben wollen. Wenn die Stadt ihre Geiffel , 
wieder aufnimt, die fich heimlich aus dem 
Staube gemacht haben, fo hält man dafür, 
daß diefelbe den Frieden und das Buͤndniß ge 

| brochen. 2 | 

Guarantie. Was diejenigen Potenzen betrift, wel 
che einen Frieden durch ihre Guarantie beftär: 
tigen, fo find diefelben verbunden, die Wap 
fen gegen diejenige Partey zu ergreiffen, gr 


” Grotius Lib.‘ 3. Cap. 20. 
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ehe den don ihnen guarantirten Frieden zu bre⸗ 
chen unternimt. Sie find aber nicht dazu 
verpflichtet, wenn der Krieg aus einer an⸗ 
dern Lirfache entfteher. 

Eiin jeder Friede muß feft und unverbrüch- 
lich) gehalten werden , und fo gar auch derje- 
nige Sriede muß heilig feyn, ivelchen ein Rö- 
nig mie feinen vebellifchen Unterthanen gefchloe 
fen. Denn es erhellet aus der Eigenfchaft 
deilelben, daß der König fie wieder zu Gna: 
den angenommen, und ihnen ihre Bosheit 
vergeben. Es fönnen alfo folhe Pacta nicht 
aus der Urfache wieder unfräftig gemacht, 
und umgeftoffen werden, weil man folche mie 
rebellifchen Unterthanen eingegangen. 

Die Frage, ob beyde ftreitende Parteyen Ob beyde 
einen rechtmäßigen Krieg führen koͤnnen, Partevon 
pflegt man insgemein zu verneimen, weil es Nine" 

ein offenbarer Widerfpruch ift, daß eine Par: mäßigen 
ten Recht hat, etwas zu fordern, die andre are bs 
Partey aber ein eben fo gegruͤndetes Recht bes nen? | 
ſitzet, daffelbe abzufchlagen. Indeſſen ann es 
doch gefchehen, daß der einerechtmäßige Urſa⸗ 
chen hat. Der andre aber glaubt ganz gewiß, 
daß das Recht auf feiner Seite fey , und iſt 
nicht im ftande es anders einzufehen, ob er 
gleich alle Mühe anwendet, in diefem Stuͤcke 
zu einer Gewisheit zu gelangen. In diefem 
Fall kann man ihn nicht befchufdigen, daß er 
einen unrechtmäßigen Krieg führe. 
Zuletzt entfteht die Frage: Ob die Kriege: 
declaration fich allein auf das Voͤlkerrecht grün« 
PP de, 
/ 
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de, oder ob das Recht der Natur auch gebiete, 
den Krieg — anzukuͤndigen, ehe man mit 
den Feindſeligkeiten den Anfang macht. Ei⸗ 
nige behaupten das letztere, und ſagen, daß 
man ſchuldig ſey, diejenigen, von denen man 
beleidiget worden, vorher zu warnen, um zu 
ſehen, ob dieſelben ſich nicht in der Güte fin⸗ 
den, und uns, ohne dergleichen NBeitläuftigs 
Feiten zu erwarten, den zugefügten Schaden 
erfeßen wollen... Meinem Bedünfen nach, a⸗ 
ber muß man die Kriegserflärung mit der Dro- 
hung nicht vermengen. , Das Recht der Na- 
tur befiehle zwar, alles vorher in der Güte zu 
verfuchen, ehe man zu den Feindfeligfeiten 
fehreitet; allein e8 gebieter nicht, einen offen» 
baren Krieg vorher anzufündigen, infonderbeit 
wenn derjenige, den man anzufallen gedenfet, 
uns an Macht und Stärke gleich if. Denn 
es würde überaus feltfam feyn, wenn jemand, 
nachdem er alles verfucht, um den andern zu 
einer Genugthuung zu bewegen, demfelben öfs 
fentlich wiffen laffen wollte, er möchte fich mit 
allen Nothwendigkeiten zu einer tapfen Gegen- 
wehr verfehen, und wenn er fich felbft niche 
itarf genug fünde, auch feine Nachbaren zu 
Hülfe rufen, um eine ungerechte Sache zu 
vertheidigen. Meinem Bedünfen nach, find 
die Kriegserflärungen lediglich aufdas Völker 
recht, und auf eine unter verfchiedenen Na⸗ 
tionen angenommene Gewohnheit gegründet. 
— 
en» #9. ee #9 > 
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Das 


Funfsehnte Sauptſtic. 
=, ‚ben Stufen. 


w run müflen wir noch von den Bündnifs 
fen reden, welche. die Potenzen mit 
einander eingehen, und nad) der 

Meynung des Plinit, zuerſt in ae 
erfunden worden *. 


Einige Bündniffe zielen, ihrem Inhalte Bunduiſe, 
nach, auf die Ausuͤbung der Schuldigkeit, —— * 
welche in dem Geſetz der Natur befohlen ige, Pub 
und werden Freundſchaftsbuͤndniſſe genannt, 
weil fie die Menſchen durch ein vollkommnes 
Recht verbinden, einander diejenigen Dienfte 
und Gefälligfeiten zu erweiſen, wozu fie bes 
reits durch ein unvollfommmes Recht ver 
bunden find. Sieber find die Bündniffe zu 
rechnen, welche der Aufnahme der Fremden 
und des Handels halber gefchloffen werden, 
fo ferne diefeg die natürlichen Geſetze erfor« 
den. Ein folhes Pactum nennen die Grie⸗ 
chen eigentlich eseyn. Andre Bündniffe 

Pp 2 aber 


* Hiß. nat, Lib,7. Cap, 5. 
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aber geben der natürlichen Schufdigfeit nes 
einigen Zufaß, als wenn man verfpricht, div 
. auder mit Volk und. Geld zu beifen, ode 
aud) gewiſſe Sreybeiten im Handel zus verfat 
tens Diefe befondern Bündniffe nennen de 
Griechen swIrngy Und foldye find entw⸗ 
der gleich) oder ungleich”. 


Gleiche Bündniffe nenne man diejeniger, 
wodurch beyde Parteyen verfprechen, einande 
gleich) viel zu ermweifen. "Die ungleiche 
Bündniffe aber entftehen, wenn eine Partey 
fich zu mehrern Dienftleiftungen,, als die am 
Dre, verbindet. Derjenige, der ſich auf eine 
ſolche Art einlaͤßt und verpflichter, iſt entweder 
höher oder niedriger, als fein Bundsvermand 
ter. Das erfte'gefchiehet, wenn ein Mächti 
ger einem Schwächern Hülfe verfpricht, und 
fich im Gegenrheil entweder gar nichts, oder 
doc) wenigſtens nicht fo viel von dem andern 
wieder verfprechen läßt. Das legte-aber, 
wenn der geringere Bundsverwandte ein meh⸗ 
vers leiften muß, als er von dem andern wie 
der empfaͤnget. Solche Buͤndniſſe werden 
bey den Griechen moosayuara oder emi- 
 Taymara, genenner”. ' 


Bisweilen ift mit einen ſolchem Buͤnd⸗ 
niſſe eine Verminderung der Souverainitaͤt 
verbunden. Dergleichen man bey dem 
Buͤndniſſe wahrninıt, welches unter den Roͤ⸗ 

- | | u mern 

* Thomaf. Inr, din, Lib. 3, Cap. 8. $.14 
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tern und Sarthaginenfern zu Ende des zwey⸗ 
en pumnifchen Kriege, geſchloſſen ward, wo⸗ 
urch die legten fi) verbinden mußten, feinen 
Krieg ohne Vorwiſſen des römifchen Volks zu 
uhren. Einige Buͤndniſſe aber gereichen nicht 
zur Schwaͤchung der oberſten Staatsgewalt, 
ob ſie gleich ein Onus tranſitorium bey ſich 

aben, als wenn eine Partey nach getroffenen 

ieden die Kriegsunkoſten bezahlen, Geiſſel 
geben, die Mauren niederreiſſen, und ſich zu 
dergleichen Beſchwerden mehr verſtehen muß. 
Und eben ſo wenig wird die Souverainitaͤt ei⸗ 
nes Staats gekraͤnkt, wenn derſelbe ſich gleich 
aus gutem Willen verbindet, mit feinen Allür- 
ten ftets gleiche Abfichten in Krieg und Fries 
denszeiten zu haben, nad) gemiffen Orten Feis 
ne Schiffarthen anzuftellen, einige Städte 
wicht zu befeftigen, u ſ. f.* 


Man pflege die Bindniſe auch in Real 
und Perſonalallianzen einzutheilen. Die 
Realbuͤndniſſe bleiben beſtaͤndig, wenn gleich 
die Perſonen, mit denen ſie geſchloſſen worden, 
dieſes Zeitliche verlaſſen, weil ſolche ſich nicht 
ſowohl auf den Koͤnig und die Obrigkeit, als viel⸗ 
mehr auf das Reich und die Republik beziehen. 
Die perfönlichen Allianzen aber zielen allein auf 
die Perfonen der Könige und der Obern, und 
erlöfchen gleich, wenn diefe fterben. 


Pr 3 - Hier 
* Thomaf, eben daſelbſt $. 29. = 


Ob man 
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Hier entſteht die wichtige Frage: di 


mit jemans man auch mit denen ein Buͤndniß eingehen 


ein. 
Buͤndniß 
eingehen 
koͤnne wel⸗ 
cher von ei⸗ 
ner andern 
‚Religion 
6? 


Fönne, welche von einer andern Religion fin’ 
Mad) dem Recht der Natur hat Diefes nic: 
das geringfte ‘Bedenken, weil daffelbe un 
den Religionen feinen Lnterfcheid mad 
Ob es aber nad) dem göttlichen Mechte v 
laubt fey, folches ift unter den Gottesgeleht 
ten, und denen, welche des weltlichen Mech: 
Fündig find, noch nicht völlig ausgemacht. 


Sn dem alten Teftamente findet manver 
fhiedene Erempel, fo wohl vor als nach den 
Zeiten Mofts, daß die Kinder, Gottes mit 
den Heyden ein Buͤndniß getroffen. Wen 
iſt das Bündniß unbefannt, welches Jacob 


- ‚mit $aban, und David und Salomon, mit Hi 


ram eingegangen. Die Maffabäer ſtunder 
gleichfalls mit den Römern in einer genauen 
Verbindung. Es waren bloß folche Matie- 
‚nen von dem Bündniffe mit dem Volk Got 
tes ausgefchloffen, welche Gott zu vertilgen be: 
fchloffen hatte. Deswegen fagte der Prophet zu 
Joſaphat von dem Könige zu Seacl: 
Du follft dem Gottloſen nicht zu Hulfe 
fommen, noch denjenigen lieben, der 
Gott haſſet. 


Das. neue Teftamene erlaube ung nicht 
nur, einen Bund mit denen aufzurichten, wel 


. her einer andern. Religion beygethan find, 


fondern es befiehlt ung auch, ihnen zu Hilfe 
zu 
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zu kommen, wenn fie eine gerechte Sache ha- 
ben. Denn wie Gott feine Sonne über Gu- 
ce und DBöfe aufgehen laͤßt; jo müflen mir 
nad feinem Exempel niemanden von unfern - 
Wohlthaten ausſchlieſſen. Weil man aber 
durch den beftändigen Lmgang mit einem fol- 
chen Volke leicht verführt werden kann; fo ift 
es am rathfamften, daß man nicht beyfammen 
an :inem Orte wohne. Die Syfraeliten hat⸗ 
ten zwar ein Buͤndniß mit den Aegyptiern, 
fie entzogen ſich aber, fo viel möglich, ihrem. 
beftändigen Umgang. Sollte aber: die 
Mache der Ungläubigen durch unfern Bey: 
tritt gar. zu fehr überhand nehmen; fomüf | 
fen wir uns ohne die Aufferfte Noth nicht mie 

ihnen in ein Buͤndniß einlaffen *, | 


Wenn man aber mit vielen in Allianz 
fteher, wen muß man am erften zu Hülfe 
kommen, wenn mehrere als einer von unfern 
Bundsgenoffen in Krieg vermwicelt find? 
Weil niemand. zu einem umngerechten Krieg 
verbunden ift; fo muß man demjenigen zu⸗ 
erſt zu Hülfe eilen, welcher das Recht auf feis 
ner Seite hat. Wenn aber beyde Parteyen 
einen unrechtmäßigen Krieg führen, fo kann 
man fich beyden entziehen. . Wenn beyde 

aber Recht zu haben fcheinen, fo muß man fie 
beyde mie Bolf und Geld unterftügen, wenn. 
es möglich ift.e. Sonft ift das Buͤndniß vor- 
zuziehen, welches man zuerft getroffen, es mä- 
p re 

* Grot. I,B. ei P. Lib. A 15. $. 8. feq. 
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ve denn, daß die zuleßt eingegangene Aliarz 
etwas mehr als eine bloße Zufage, naͤmlich ei⸗ 
ne Art der Unterthänigfeit in fich enthiete. 
So wie, wenn jemand feine Waaren zu dei- 
cher Zeit an zwey Käufer verhandelt, der erſte 
Verkauf den Vorzug hat, wo der legte nicht 
fhon die Waaren in Händen befommen. 
Florus ſagt: Die Roͤmer ftunden mitbey- 
den in Allianz, das Buͤndniß mit den Cam⸗ 
paniern aber war heiliger und ſtaͤrker, weil 
dieſe ſich ſelbſt nebſt allen ihren Guͤtern 
den Roͤmern übergeben Hatten”. 


Im Fall ein König durch feine Unterthas 
nen des Reichs follte entfeßt werden, ift als⸗ 
denn der andre, welcher mit ihm, in Allianz 
ftebt, verpflichtet, ihm den Beyftand zu leiiten, 
welchen er verfprochen, da der König annod) 
regierte? Grotius bejahet diefe Frage, ımd 
fage: Ein unrechtmaͤßiger weiſe entfeßter Koͤ⸗ 
nig, behält allemal fein Recht und feinen Ans 
fpruch an das Reich, bie er fich felbft feiner 
Forderung begiebt. Andre machen einen Un⸗ 
terfcheid unter folchen Bündniffen welche mit ei: 
nem Könige gefchloffen worden, um ihn und 

feine Königliche Familie zu befchügen, und 
welche auf die Vertheidigung des Reichs ges 
gen auswärtige Feinde abzielen. Die Bünd: 
niße der leßtern Art find ihrer Meynung nad), 
dazu nicht inlängkch Indeſſen m. 


* Gronov. not. ad Grot. Lib. 2, Cap. 15. 


— 


]||um 
Doc das gemeinfchaftliche Intereſſe aller Po⸗ 


gentaten, ſolche Unterehanen zu ftrafen, wel. - - 


che fich gegen ihre rechtmäßige Regenten auf- 
lehnen, damit andre einem fo [hädlichen und 
zannatürlichen Beyſpiele nicht folgen mögen. 


Wenn das Bindniß auf eine folche Arc 
‚ eingerichtet ift, daß Fein Theil den Allürten des 
andern einigen Schaden zufügen ſoll, fo ent: 
ſteht die Frage: Ob in diefem Fall bloß dieje ⸗ 
nigen zu verftehen find, welche fchon damals 
Bundsgenoſſen waren, da die Allianz gefchlof 
fen ward, oder ob auch diejenigen mit hiener 
muͤſſen gerechnet werden, meldye nachher mit 
_ einem von beyden Theilen in Allianz getreten ? 
Dieſe Frage gab zu einem heftigen Streite 
bey dem Anfange des zweyten punilchen Krie- 
ges zwiſchen den Nömern und Carthaginen 
fern Anlas, da die legten die Saguntiner an- 
griffen, melche ſich erftlich nachher, da der. 
Friede bereits gefchloffen war, mit den Römern 
in ein Buͤndniß eingelaffen. Grotius ent 
ſcheidet diefe Frage folgendergeftalt:_ Die Car⸗ 
thaginenſer Fonnten die Saguntiner befriegen, 
und die Römer Fonnten diefelben vertheidigen, 
ohne: dem aufgerichteten Bündniße dadurch 
den geringften Abbruch zu thun.. Denn von 
zweyen Bundsgenoffen kann der eine die Stadt - 
belagern, und der andre Fann diefelbe: vertheis 
digen, welches bisweilen dem Bündniße aus: 
drücklich pflege einverleibe zu werden. 


Pp 5 Wenn 
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Weänn meine beyden Allürren, denen ich 
Hülfe verfprochen, in einen Krieg verridele 
.. werden, der an beyden Seiten rechtmäßig 18 
ſeyn fheinet, welchem von beyden muß Idy 
Beyſtand leiften ?_ Pufendorf haͤlt nebſt 
andern dafuͤr, daß man beyden zu Huͤlfe eilen 
muͤſſe. Meiner Meynung nach aber iſt es 
beſſer, in dieſem Fall keinem von beyden Huͤl⸗ 
fe zu leiſten, inſonderheit wenn man an beyden 
Orten gleiche Huͤlfstruppen verſprochen. 
Folgender Fall kann dieſes erlaͤutern. Ich 
verſpreche einem von meinen Bundsgenoſſen, 
wenn er ſollte angegriffen werden, 300 
Mann, und dem andern unter: eben derfelben 
Bedingung eine gleihe Amabl. ine folche 
‚Hülfe gereicht feinem von beyden Theilen zum 
Mugen, weil beyde dadurch auf eine gleiche 
Art verftärft werden. Meine Alliieten- aber 
haben davon feinen Mugen, daß meine Un⸗ 
terthanen fich felbft einander ermorden. 


Bismweilen wird ein Bündniß von einem 
Minifter, ohne Vorwiſſen feines hoben Prin- 
cipals gefchloffen. Ein Potentat iſt aber 

nicht verbunden, dasjenige zu halten, mas fein 
Minifter verfprochen, wo er eg nicht felbft be- 
ſtaͤttiget. Wenn demnach) ein Minifter etwas 
alllein auf fich nimt, ohne dazu Vollmacht zu 
haben, und fein hoher Principal foldjes nicht 
ratificiet, fo muß er auch felbft zufehen, wie er 
denen, die durch folche vergebliche Pacta hin- 
ter das Licht geführet worden, eine Genugthu⸗ 
| | ung | 
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ung verfchaffe. Die Römer pflegten derglei- 
chen Minifter denenjenigen auszuliefern, die 
. durch eine folhe Unterhandlung geäffet wor⸗ 
den. Was das Bündniß anlangt, welches 
der römifche Feldherr mie den Samnitern,obe 
ne Borriflen des Raths einging; fo hätte die 
- Republik, menn fie ſich genau an die ordentlie 
che Berfaffung häfte binden wollen, nicht noͤ⸗ 
thig gehabt, daſſelbe zu vatificiren. Weil 
aber der Feldherr diefes Buͤndniß in der Ge 

chroindigkeie mie dem ‚Feinde zu Stande 
bradıte, um fo viele taufend Bürger und den 
Kern des römifchen Volks zu retten, und das 
bey verfichere feyn Eonnte, daß die Republik 
ſolches würde gut gebeiffen haben, wenn er 
Zeit gehabt hätte, ihre Einmilligung einzuho⸗ 
len; fo war es billig, daß der Rath diefes 
Pactum befüäclgee 





9— Das 
ſechszehnte Hauptſtuͤck. 


Von 


’ 


0° dem Recht der Gefanbten, 


Ex S )“ echt der Gefandten iſt jederyeit 

unverleglich gewefen, und man haf 

es allemal nicht nur für umrecht, fon 

dern auch für gottlog gehalten, daffelbe zu bres 

hen, wie Philippus in feinem an die Are 
nienſer gefchriebenen Briefe faget, 


Niemand. Dieſes Recht aber erſtreckt ſich allein auf 
als ein ſolche Geſandten, welche von denen, die die 
a ar hoͤchſte Mache in Händen haben, an andre 
Befandten fouveraine Potentaten und Republiken abge 


aufßiden. ordnet werden, nicht aber auf folche, ‚welche 





von unterthänigen Provinzen: und Städten, 


an andre Höfe abgehen, die auch nicht als oͤf⸗ 
fentliche, fondern nur als Privatperfonen an 
gefehen, und keinesweges Gefandten oder Am⸗ 
baſſadeurs, fo wie man diefes Wort heutiges 
Tages nimt, fondern bloß Deputirte genannt 


‚ werden. . Daber wurden fo wenig die Tata 


lonier und die neapolitanifchen Deputirten, die 


bey den Rebellionen im vorigen: — 
| z : ; ee nn 


— 
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nach Frankreich gingen, noch die beyden ham⸗ 
Burgifchen Deputirten, welche ſich im Jahr 
1626: zu $onden einfunden, als Gefandten 
“angefeben,, -ob fie ficd)_gleich von ihren Leuten 
Diefen Titel beylegen liefen. Denn die Em 
gelländer, welche wohl mußten, daß die Stadt 
» Hamburg des Könige von Dännemarf une 
terthaͤnig war, wollten fie nicht auf diefem Fuß 
annehmen; fondern erflarten das Wort 
ablegauimus, welches in ihrem Creditiv bes 
findlich war, ſolgendergeſtalt: Wir Haben 
fie deputirer”. | 


Man findet zwar, daß Catalonien und 
‚die andern Provinzen, welche der arragoni⸗ 
fehen Krone unterworfen waren, nicht allein 
an ihre eigene, fondern auch an fremde Köni- 
ge Ambafladeurs abgeordnet, und damit nie- 
mand diefe Abgefandten mit andern vermen- 
gen möchte, einen Linterfcheid unter den De: 
putirten von DBarcellona und den Ambaffa- 
deurs von den Provinzen, gemacht haben. 
Man muß aber dabey merken, daß die vier 
‘Stände, oder die fo genannten vier Arme die- 
fer Provinzen, nämlic) die Prälaten, die Ba- 
torien, die ehedem den Namen führten, Los 
riccos hombres, der. übrige Adel, und die 
- Städte in ihren Berfammlungen, bey nabe 
eine freye Nepublif ausgemacht. Hiernächft _ 
aber hatte das Wort Ambaſſadeur damals ei- 
PIE ne - 

* Wicquefort. Ambafladeur et fes fondions 

Lib. 1. p. 41. | 


ne viel weitläuftigere Bedeutung, als zu det 
gegenmärtigen Zeiten. Die Urfache, mer 
falls diefes Recht allein fouverainen Potenta 


ten zufommt, befteht darinn, weil: diefelben ar 


fein das Recht haben, das Schwerde zu fuͤh 


ven, und die Gefandten zu vertheidigen, wem 
denenfelben etwa Gewalt und Unrecht wieder: 


fahren follte. 


Indeſſen Fann ein Keich doch füglich das 
Geſandſchaftsrecht befisen und ausüben, 


in einem ungleichen Bündniffe ftehet, fo lange 
es nur demfelben nicht völlig unterworfen ift. 
Die Negenten aber, welche ihre Laͤnder durch 
einen offenbaren Krieg verlohren,; haben auch 
zugleich ihr Gefandfchaftsrecht eingebüffer, und 
deswegen lief der römifche Feldherr denjeni- 
gen in Verhaft nehmen, welchen der über 
wundene König Perfeus, als einen Gefandren 
an ihn abgeordnet. 


Bisweilen träge es ſich in bürgerlichen 
Kriegen zu, mern das Reich oder Die Repu⸗ 
blik getheile ift, daß die eine Partey an bie 
andre Gefandten ſchicket. Dieſe genieffen al- 
le Borzüge und Freybeiten, wie andre Ge 
fanden, weil es ungemiß ift, ‚welche Partey 
die höchfte Gewalt in Händen hat, und manein 
Volk bey folhen Umftänden als zwey von 
einander unterfhiedene Voͤlker anſiehet. 


E⸗ 


| 





- wenn däffelbe gleich mit einem andern Reiche 


ER 607 x6 


Ss find hauptſaͤchlich zwey Stuͤcke, wel⸗ 
che das Voͤlkerrecht bey den Geſandten zu be⸗ 
obachten befiehlet, daß ſie 1) angenommen, 
und 2) fuͤr unverletzlich gehalten werden. 
Indeſſen iſt man doch nicht verbunden, alle 
und jede ohne Unterſcheid anzunehmen, ſon⸗ 


dern es gilt dieſes nur allein von denjenigen, 
wider deren Aufnahme man nichts wichtiges 


/ 


und erhebliches.einwenden fann. Denn ein od ein Kd⸗ 
Reich Fann bisweilen trifftige Urfachen haben, nig fih wes 


wesfalls es fid) wegert, den Gefandten eines 


acen Eönne, 
den ®e: 


andern Königes anzunehmen, als wenn die fandten ei⸗ 


Urfache . einer folchen $egation verdächtig ift, 
wenn der Gefandte von einem. bewafneren 
Feinde fommt, um den gemeinen Mann zur 
Mebellion zu bewegen u. f. f. Ju dieſer Ab» 
ficht war der aſſyriſche Gefandte, Rabſake, 
dem Hisfins verdächtig, und daher ließ er ihn 
durch einen Abgeordneten willen, daß er fein 


nes andern 
anzuneh⸗ 
men? 


Gewerbe in der ſyriſchen Sprache vortragen 


ſollte, damit der gemeine Mann ſolches nicht 
verstehen, und zum Aufruhr gereizt werden 


möchte”. Aus eben derfelben Uxfache ließ 


auch Themiftocles den perfifchen‘ Gefandten 

greifen, weil er ſich unterftanden hatte, den 
Befehl feines Herrn in der griechifchen Spra- 
che vorzutragen **. 


Das andre Stuͤck, welches die Unverletz⸗ 
lichkeit der Geſandten betrifft, iſt von ferſchie⸗ 
* Denen 
2Buch der Koͤn. 8. 
lutarch in Themiſtocle. 
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denen gelehrten Männern weitläuftig „erörtert 
worden. inige behaupten, daß die Gefand- 
ten nach dem Bölferrechte nur allein eine Si⸗ 
herheit vor einer unbilligen Gewalt fordern 
fönnten. Andre fagen, daß man ihnen we 
gen Feines Verſehens etwas anhaben koͤnne, 
wo fie nicht felbft das Völkerrecht aus den 
Augen festen. Gro ius aber verrirft alle 
diefe Meynungen, und urtheilet folgenderge- 
ftalt hiervon: Wenn die Gefandten allein für 
‚eine ungerechte Gewalt gefichere find, fo hr 
ben fie in dieſem Stüde vor andern Privat: 
perjonen nichts voraus, und weil in dem Voͤl⸗ 
‚ Eerrecht das Gefeg der Natur eingefchloffen 
ift; fo Fönnen die Gefandten wegen aller 
Berbrechen geftraft werden, welche niche aus 
dem bürnerlichen Rechte ihren Urfprung ha- 
ben. An einem andern Orte aber füger er diefes 
hinzu: Weil es allen Völkern gefallen bat, 
die Gefandten alfo anzufehen, als wenn ihre 
hoben Principalen, von denen fie ausgefandt 
worden, felbft zugegen wären, und fie alfo den 
Geſetzen des Landes, worinnen fie fi) aufhal⸗ 
ten, nicht unterworfen feyn Ffönnen; fo muß 
man, wenn fie ein geringes Verbrechen bege 
ben, ſolches entweder nicht achten, oder aud) 
auf ihre Entfernung dringen. Aus diefer Ur 
ſache mußte der Gefandte Rom verlaffen, wel- 
cher einigen Geiffeln zu ihrer Flucht behuͤlflich 
gewefen war. Wenn aber das Verbrechen 
der Abgefandten groß ift, und auf den Unter 
gang der Republif abzielet; fo muß —— 

= — ihren 
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ihren Principalen auf eine Genugehuung drin - 


gen,. und begehren, daß diefelben entweder 
ausgeliefert, oder beftraft werden. 


Weil aber Fein menfchliches Gefes im 
Nothfall verbindet, fo ift auch diefes Geſand⸗ 
ſchaftsrecht nicht fo groß und unumfchränft, 
daß man, um einem bevorftehenden Unglück 
zu entgehen, einen Gefandten nicht anhalten 
und befragen, und wenn derfelbe fich zur Ge⸗ 

genwehr feßt, und ſich nicht gutmillig will ges 

fangen nehmen laffen, auch umbringen Fonn« 

te, widwohl diefes nicht als eine Strafe feines 

Verbrechens, fondern nur als eine Nothwehr 

anzufehen \ft. 


Stceht es aber einem Könige frey, die ob ein Kb. 
Hand an den Gefandten. eines andern Kö- nig den Ges 
nigs zu legen, wenn derfelbe dieſes vorher ge — 
than, um alſo gleiches mit gleichem zu vergel⸗ wieder ira⸗ 
ten? Es fehle zwar in der Hiftorie nicht an fen Farm, 
folhen Erempeln. Indeſſen aber weicht man Germnieer 
doc) von der rechten Bahn ab, wenn man von dem 
‚dergleichen unternimt. Denn wenn ein Koͤ⸗ g1dernühel 
nig einen Gefandten an den andern ſchickt, fo worden ? 
gefchiche folches mie der ftillfchweigenden Be⸗ 

dingung, daß dem Gefandten Fein $eid follzu- 

gefuͤgt werden, und das Völkerrecht ift nicht 

allein für die Sicherheit des Gefandten, fon 

dern auch für die Ehre desjenigen Bürge, der - 

ihn ſendet. Wenn man die Sache genau 

überlege, fo Fann der Sei eines Herrn 


x q ‚ ben 
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den Unterthanen nicht zugerechnet werdern. 
Und es iſt alſo nicht nur unbillig wenn ein Poten 
tat einen Geſandten toͤdtet, deſſen Principal an 
eine ſolche Art mit ſeinem Geſandten vorher ver⸗ 
fahren, ſondern er handelt auch unrecht, wenn 
er einen Herold oder Trompeter ermorden laͤßt, 
der einen mit Scheltworten angefuͤllten Brief 
uͤberbringt, deſſen Inhalt ihm unbekannt iſt. 
Dieſes beobachtete chedem Scipio. Denn 
da man den roͤmiſchen Geſandten zu Carthago 


“übel begegnet hatte, und er nachher Gelegen- 


heit erlangte, auf eben diefelbe Are mit den 
carthaginenfchen Gefandten zu verfahren, fo 
enthielte er ſich doc) dieſes zu thun, weil er es 
für die Ehre des römifchen Volks nachtheilig 
zu feyn erachtete. And auf eben diefelbe Art 
verfuhr auch Terres mit den lacedämonijchen 
Geſandten. | 
Was bisher von den Gefandten gefagt 

worden, folches gilt aud) von allen denen, wel, 
che fid) in ihrem Gefolge befinden, an die man 
ſich gleichfalls nicht — Zulaſſung der Ge⸗ 
ſandten vergreifen darf. Wenn ein Geſand⸗ 
ter Schulden gemacht, ſo darf man deswegen 
doch nicht die Hand an ihn legen. Die Credito⸗ 
res muͤſſen vielmehr zuerſt mit aller Freund⸗ 
lichkeit um ihre Bezahlung anſuchen, wenn fie 
aber damit nichts ausrichten, ſo muͤſſen ſie ſich 
an die Principalen der Geſandten wenden, und 
wenn auch hier nichts zu hoffen iſt, ſo muͤſſen 
ſie ſich gegen die Geſandten wie gegen andre 
Schuldner verhalten. 

ah | Das 
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: Das Recht, deſſen die Geſandten genieffen, 
erftreckt fich allein auf diejenigen, an welche fie 
abgeſchickt werden, nicht aber auf andre, durch 
deren Lande ſie reifen. Denn wenn die Ieß- 
tern einem Gefandten einige Ungelegenbeiten 
verurfachen, fo fann man richt fagen, daß fie 
das Voͤlkerrecht übertreten. Wie der König 
in Sranfreich, Henrich II. einen Gefandten 
nad) England fchickte, derfelbe aber auf dem 
Wege von der Gouvernanein der fpanifchen 
Miederlande, Maria, angehalten ward, und 
der König hernach mit Spanien in Krieg ges 
rieth, ſo ließ er zwar in das Manifeſt ſetzen, 
daß Maria die Geſetze des Friedens und der 
Freundſchaft gebrochen, nicht aber, daß ſie das 
Voͤlkerrecht uͤbertreten. Auf eben dieſelbe 
Art bewieß anch der engliſche Miniſter Val⸗ 
ſingham, der Catharina von Medices, welche 
ſich uͤber den Arreſt ihres nach Schottland be⸗ 
ſtimmten Ambaſſadeurs, beſchwerte, daß man 

die Koͤnigin Eliſabeth deswegen nicht beſchul⸗ 

digen koͤnnte, daß ſie wider das Voͤlkerrecht 
gehandelt. Man kann daraus abnehmen, 
wie ſehr ſich der bekannte Geſchichtsſchreiber 
Leti irre, da er den an dem Geſandten, 
Franciſci J. zu Mayland begangenen Mord, 
contro il dritto del le genti, nennet *. 


Noch vielweniger beleidigte der Koͤnig 
Friedrich IT. zu Daͤnnemark das Voͤlkerrecht, 
da derſelbe die ———— are .- | 


* Leti Philipp. 2. he J. — 
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ten ließ, welche im Jahr 1573. aus Pohlen 
zurück famen*. Denn diefelben waren nicht 
als Geſandten nad) Dännemarf gefchieft, und 
fonnten ſich alfo in diefem Reiche nicht auf 
das Gefandtfchaftsrecht berufen. Hiernaͤchſt 
unterftunden fie fid) mit Gewalt durch den 
Sund zu gehen, ohne die Beitung zu begrüf 
fen; mwesfalls fie mit Macht gezwungen wur: 
den, nicht allein die Segel zu ftreichen, fondern 
fi) auch gefangen zu geben, und um Gnade 
zu bieten. 


Nichts deftomeniger aber ift doc) nicht zu 
leugnen, daß man denjenigen, welche, auf eine 
folche Art mie einem Ambaſſadeur verfahren, 
der durch ihr Land reife, mit recht den Dor- 
wurfr machen Fan, daß fie das ‘Band der 
Freundſchaft verletzet. Wie der dänifche 
Gefandte Kaj Baͤnzow in dem erften nie: 
derländifchen Kriege von den Holländern an 
gehalten ward, da er nach Spanien gehen foll 
te; fo befchwerte ſich der König in Dänne 
marf darüber, und obgleich die Holländer 
‚nachher allerhand Eutfhuldigungen machten, 
fo ließ doch der König verfchiedene hollaͤndi⸗ 
fhe Schiffe im Sunde anhalten, und feßte fie 
nicht eher wieder in Freyheit, bis er Satie- 
faction erhalten hatte. 


* Refen. Frid.II. p.274. 
Ä | Das 
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In Volrerrecht befiehlt auch die Beerdi· 


gung der todten Körper. YYTojchion | 
glaubt, daß die Barbarey der alten | 
Rieſen, weldye Menfchen zu freffen pflegen, 
zuerft zu diefem bey allen Nationen eingeführe 
ten Gebrauch, Anlaß gegeben, und diefelben 
angetrieben, Begräbnißörter anzuordnen, um 
zu zeigen, daß ein folches unnarürliches und 
wildes Wefen abgefhaft worden. Denn er 
fagt: 
- =. - ne darentur confpici 
Abominanda ſigna paitus priftini. 


Andere aber behaupten, daß die Natur felbft urſpruug 
die Menfchen diefen Gebrauch gelehret, meil dede 
fie bemerfet, daß der Leib des Menfchen Erde ꝰ graͤbniſe. 
fen, und wieder zur Erden werde, nach den 

Ausſpruch des Euripides, Man muß der 
Erde Erde wieder geben. Plinius fagt 
überaus artig : Die Erde empfängt ung, 
wenn wir. geboren werden, fie ernaͤhrt 
2g3 ung, 
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uns, fo lange wir uns auf derfelben auf⸗ 
halten, und verbirgt ung endlich in ihrem 


Schooße, wenn wir fterben. Man hält 


Meynung 


des Grotius 


von diefer 
Sache. 


deswegen den Gebrauch der Aegypter, die Tod⸗ 
ten zu begraben, für älter, als die Gewohnheit 
der Griechen, fie. zu verbrennen. 


Einige fuchen darzuehun, daß die Hoffnung 
der Auferftehung die Menfchen zuerſt auf diefen 
Gebrauch geführet. Denn Democritus lehrte, 
nach dem Zeugniß des Plinius, daß man die 
geiber der Menfchen, wegen der Hoffnung der 
Auferftehung, verwahren müße. Brotius aber, 
welcher alles diefes angeführet, aͤuſſert endlich 
feine Gedanfen von diefer Sache auf folgende 
Art: Weil die Menfchen alle andere Creatu— 
ren übertreffen, fo ift es am wahrfcheinlichiten, 
daß man es der menfchlichen Herrlichkeit für 
unanftändig gehalten, die todten Körper hinzu⸗ 
werfen, und folche den wilden Thieren zur Bew 
te und zum Raube zu überlaffen. Daher dr 
beten die Propheten den gottlofen Königen im 
alten Teftamente, daß ihre Körper unbegraben 
folten liegen bleiben, und von den Hunden vet 
zehret werden. Ja die Menfchen haben die: 
fen Gebrauch fo heilig beobachtet, daß fie dem 
gröften Mißerhäter, wenn er auch zu dem 
fhmählichften Tode verurtheilet worden, den 
noch nie das Begräbniß verfaget. Daher iſt 
es in dem Völkerrecht feftgefegt, auch offenba⸗ 
ven Feinden diefes nicht zu entziehen; nur 
in dem einzigen Fall, wenn fich jemand felbft 

das 


— 
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dag Leben verfürzer, erlaubten die Juden nicht, 

daß ein todfer Körper durfte begraben werden. 
Denn fonft bezeugt Joſephus, daß man als yrfprung 
lemat die Leiber der Mißethäter, vor Untergang der Leichen · 
der Sonnen herabgenommen und begraben. redigtes. 
Der groſſe Athenienſer, Pericles, war nach 
dem Zeugniße der griechiſchenGeſchichtſchreiber, 
der erſte, welcher die Leichreden zum Ruhme 
der Helden einfuͤhrte, die fuͤr das Vaterland 
in dem peloponeſiſchen Kriege dad Leben einge⸗ 
buͤßet. Eine vorrrefliche Erfindung, die Nach⸗ 
bleibenden zu einer gleichen Tugend aufzumuns 
tern! Zu unfern Zeiten nennt man dergleichen 
Reden Parentationen odereichpredigten. Dies 
fe aber find langeniche fo wie die erften einge 
richtet, und haben auch bey weiten nicht eine: 
fo gute Wirfung, weil man einen jeden ohne 
Unterfcheid damit.beehret, wenn die Erben es. 
verlangen, und den Redner dafür bezahlen, 
Aus diefer Urfache find die geichpredigten in den 
meiften Handelsftädten abgefchafft. 

Die alten nordifchen Bölfer waren nicht - 
weniger überaus forgfältig, ihre Todten zu bes 
graben, und verfagten diefes auch ihren Fein: 
den nicht. Ich habe bereits vorher angezeigt, 
"daß die Griechen und Aegypter in der Ausuͤ⸗ 
bung diefer legten Pflicht verfchieden geweſen, 
indem die erften ihre Todten zu Afche verbrann⸗ 
ten, die legten aber folche in die Erde verfenf: 
ten. Hier in Norden war in alten Zeiten 
beydes gebräuchlich, indeflen bezeugen doch die 
nordifchen Hiſtorien, daß der Gebrauch, Die tod⸗ 

un sen 
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ten Körper zuverbrennen, derälteftefey. Man 

macht daher einen Unterfcheid unter Brunna 

Old, oder der Zeit, da man die Körper verbrann 

te, und unter Haugs Old, oder der Zeit der Hi: 
gel, da man die Todten zu begraben pflegte. 
In den erften Zeiten brannte man alle verftor- 
bene zu Afche, in den legten aber begrub man 
fie unter die Hügel, wovon annoch viele übrig 
find. Die Steine, welche man darauf legte, 
nannte. man Bantafteine.* Man bemerft, 
daß die Hoffnung der Auferftehung infonderbeit 
die nordifchen Völker zu einer ſolchen Sorgfalt 
bewogen, die todten Leiber wohl zu verwahren; 
ob fich gleich auch hin und wieder die Spuren 
des gröbften Aberglaubens äuffern. Denn einige 
wurden mit einem Pferde begraben, anderen 
309 man Schuhe an, um dadurdy ihre Reife 
nach Walhalla, oder den glückfeligen Wohnun- 
gen defto mehr zu befördern. Einige wurden mit 
ihren Reichehümern begraben, damit fie nicht 
mit leeren Händen dajelbft anfangen möchten, 
Ja es gieng endlich fo weit, daß ſich ein Weib 
mit ihren Manne, und ein Freund mit dem ans 
- dern begraben ließ,** welches an vielen Orten 
in Indien noch zu unfern Zeiten ges 

braͤuchlich iſt. 


*Snorro Sturl. Praef. ad Chron. Norw. 
x Olaus Monachus in Vita Olai Trygg. Died 
rer hieher gehörige Umftände findet man im 
des berühmten Thomae Barthplini Thefauro 
Antig. Dan. | | Ä 
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